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Die folgenden Blätter, auf lange vielleicht die letzten die ich 
der Offentlichkeit übergebe, entſtanden während der Wirren der 
vergangenen Jahre, als bildende und zerſtörende Kräfte in 
wilder Gährung gegen einander rangen, deren feindlicher 
Kampf zwar den Glauben an eine höhere Leitung und Löſung 
nicht zu erſchüttern vermochte, oft aber doch das Gemüth mit 
trüber Beſorgniß wegen der nächſten Zukunft erfüllte. Bei der 
Verworrenheit aller Zuſtände ſchienen Wiſſenſchaft und Kunſt, 
die edelſten Kräfte, gefährdet; die Hoffnung neuen Aufſchwungs 
heiligen Geſanges, die in geſicherten Verhältniſſen der Kirche 
und der Schule allein ihre Begründung finden kann, ſchien, 
während das Band zwiſchen Beiden ſich lockerte und mit völ— 
liger Auflöſung drohte, immer mehr erbleichen, ja endlich ent— 
ſchwinden zu müſſen. Allein ſtanden nicht auch bildende, er— 
neuende Kräfte den zerſtörenden gegenüber? Durfte die Un— 
gunſt der Zeiten irgend Einen von der Pflicht entbinden, mit 
dem ihm anvertrauten Pfunde zu wuchern, ſo lange der Tag 
leuchte und ihm das Wirken geſtatte, bis die Nacht gekommen 
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fei, die einem jeglichen fein Ziel fee? Überzeugt demnach daß 
ich nicht feiern dürfe auf dem mir angewieſenen Gebiete, wenn 
auch die reißenden Wogen der bewegten Zeit meine kaum ge⸗ 
wonnene amtliche Wirkſamkeit auf demſelben hinweggeſchwemmt 
hatten, war ich beſtrebt, durch treuen Fleiß für die Zukunft 
mich kräftig zu erhalten, und mich daran zu tröſten. Zwar 
keine große, umfaſſende Arbeit konnte gelingen während dieſer 
Tage der Unruhe, des Schwankens zwiſchen Hoffnung und 
Enttäuſchung, der innerſten Gemüthserregung, wie jeder ſein 
Vaterland Liebende ſie empfinden mußte; doch konnte eine 
Reihe einzelner Forſchungen und darauf gegründeter Abhand⸗ 
lungen, wie ich ſie in dieſer Schrift hingebe, mich fortwährend 
beſchäftigen, in denen der aufmerkſame Leſer einen inneren 
lebendigen Zuſammenhang nicht vermiſſen wird, fo ſelbſtäu— 
dig ſie nebeneinander einherzugehen ſcheinen. Die Mehrzahl 
möge daher auch für ſich ſelber einſtehen; einigen nur Be ich 
kurze, erläuternde Bemerkungen mitzugeben. 

Unter den von mir gegebenen Berichten über örtliche Ge— 
ſtaltungen des evangeliſchen Kirchengeſanges können die beiden 
letzten allein als geſchloſſene gelten, alle übrigen nur nach Maaß⸗ 
gabe der mir vergönnt geweſenen Mittel. Sie find Vorarbei— 
ten für mich, ſofern es mir noch gelingen ſollte, durch For— 
ſchungen an Ort und Stelle ſie zu vervollſtändigen; ſie werden 
es für Andere ſeyn, die den Ausbau des von mir Begonnenen 
nach mir übernehmen möchten. Den thatſachlichen Theil dieſer 
offen gebliebenen Berichte (wenn ich ſie ſo nennen darf) wird 
man durchweg getrennt finden von meinen daraus gezogenen 
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Folgerungen; an jenen werden meine Nachfolger auf dieſem 
Gebiete die Ergebniſſe ihrer weiter gehenden Unterſuchungen 
mit Zuverſicht lehnen dürfen, und wenn dadurch die Sachlage 
ſich erweitert und verändert, werden ſie nicht nöthig haben 
meine Schlußfolgen erſt noch zu widerlegen; denn dieſe ſind 
alsdann auf einen beſchränkteren und abweichenden Verhalt 
von Thatſachen gebaut, der keine genügende Grundlage mehr 
gewährt. Als vorläufiges Geſammtergebniß des von mir Er⸗ 
forſchten dürfte ich etwa das Folgende bezeichnen: Zwei Ge— 
biete evangeliſchen, allgemeinen Kirchengeſanges ſtehen als 
hauptſächliche, ſelbſtändige, einander gegenüber in Europa: 
das Gebiet des deutſch-lutheriſchen, des franzöſiſch-calviniſchen. 
Jenes das reichſte, weil nicht eng in ſich umgrenzt, und des— 
halb auch am Weiteſten verzweigt, durch die nordiſchen Reiche 
bis hin nach Island; dieſes das beſchränktere, weil ſtrengeſt 
in ſich geſchloſſen, und meiſt da nur von jenem andern berührt, 
wo es germaniſche Stämme in ſich ſchließt, die durch Gemein— 
ſchaft des Bekenntniſſes ihm angehören. Jenes erſte hätte ich 
bis Island, ſeine äußerſte Nordgrenze, zu verfolgen gewünſcht, 
da es mir gelungen war, eine ältere, den Zeitraum von 1594 
bis 1691 umfaſſende Quelle über den Zuſtand des dortigen 
Kirchengeſanges aufzufinden. Allein es mangelte mir die Ge— 
legenheit, dieſen mit dem des Mutterlandes, Dänemark, in 
Verbindung zu bringen, ohne welche ein deutliches Bild auch 
von nur bedingter Vollſtändigkeit zu geben nicht möglich war. 
Ich habe deswegen das bisher Erforſchte bis zu günſtigern 
Tagen zurückgelegt, und begnüge mich, darüber folgende kurze 


VI 


Andeutung zu geben. Die erwähnte Quelle iſt das im Jahre 
1594 zu Skalholt in Island von Gudbrandur Thorlakſon her⸗ 
ausgegebene „Almenneleg Meſſuſaungs Book“ mit einer Vor⸗ 
rede des Biſchofs Oddo Einarsſon; ein Buch, von dem 1691 
eine ſechste Ausgabe ebendaſelbſt von Jon Snorraſyn gedruckt 
wurde. Es enthält — neben den liturgiſchen Geſängen in 
ſtrengerem Sinne — 64 aus dem deutſchen lutheriſchen Kir— 
chengeſange urkundlich entlehnte Melodieen, und zwar (auch 
in der zuletzt erwähnten ſpäteren Ausgabe) ausſchließend des 
16. Jahrhunderts; Melodieen, die in Tonart und Rhythmus, 
ſelbſt im rhythmiſchen Wechſel, durchaus in urſprünglicher Ge— 
ſtalt erſcheinen, wenn auch bei übertragung der Lieder, aus 
ſprachlicher Rückſicht, in den Strophen und alſo auch den Me⸗ 
lodieen, unbedeutende, unweſentliche Abweichungen entſtanden 
ſind. Von 26 andern Singweiſen (alſo der Minderzahl) ver 
mochte ich den Urſprung nicht zu entdecken, obgleich die Stro- 
phen von mehren ihrer Lieder dem deutſchen Kirchengeſange 
gemeinſchaftlich ſind. Ob einige derſelben, und welche, dem 
Mutterlande angehören, war nicht zu erforſchen; drei unter 
ihnen, ganz eigenthümlichen Gepräges, deuteten auf einheimi⸗ 
ſchen Urſprung, und ſchienen die Vermuthung zu begründen, 
daß auch hier, im hohen Norden, die Weiſen älterer Volks— 
lieder in dem allgemeinen Kirchengeſange eine neue Heimath 
gefunden haben, und dadurch erhalten geblieben ſind. Daß in 
England ein Ahnliches ſtattgefunden, glaube ich nicht voraus⸗ 
ſetzen zu dürfen; der dortige Kirchengeſang (ſoweit die Pfal- 
modie ihm Raum verſtattet) nimmt, wie der ihm gewidmete 
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Abſchnitt zeigt, nur geringen Theil an jenen beiden Hauptge— 
bieten, und hat durch Umbildung einzelner entlehnter Melo— 
dieen, durch liedmäßige Ausgeſtaltung beliebter Motive aus 
größeren Tonwerken, zumeiſt aber durch Anbequemung geiſtli⸗ 
cher Lieder zu beliebten Weiſen heimiſcher Meiſter der drei letz— 
ten Jahrhunderte ſich gebildet, ohne die Grenzen des Landes 
mit dieſem ihm eigenthümlich gebliebenen Theile zu überſchrei—⸗ 
ten. Der Kirchengeſang der böhmiſch-mähriſchen Brüder bez 
ſtand zwar während des 16. Jahrhunderts in ſehr eigenthüm⸗ 
licher Ausbildung, die ihn wohl berechtigen würde, neben jenen 
zwei Hauptgebieten als ein drittes aufgeſtellt zu werden. Als 
lein jene ältere Brüderkirche iſt untergegangen, ihr heiliger 
Geſang iſt in der neueren Brüdergemeine nur durch 32 Melo⸗ 
dieen noch vertreten, von denen die Hälfte, 16, nicht einmal 
heimiſche, ſondern aus mittelalterlichem, lateiniſchem Geſange 
entlehnte ſind; zwölfen unter ihnen ſind ſpätere Nebenweiſen 
beigegeben, die auf abgekommenen, mindeſtens ſeltenen Ge— 
brauch deuten; zufolge einer früheren Unterſuchung (Ev. K. G. 
I., 2. Buch, 2. Abſchnitt) können von den in das Choralbuch 
der Brüder von 1784 aufgenommenen Melodieen nur vier 
(Art 22m. 122. 256 a. 471 a) als einheimiſchen Urſprungs 
gelten, und wenn von dieſen nur eine (Art 122: „Den Va⸗ 
ter dort oben“ ꝛc.) keine zweite Weiſe neben ſich hat, fo iſt es 
klar, daß der eigentliche Kern des alten Brüdergeſanges in dem 
herrnhutiſchen nicht mehr fortlebt, und dieſer (aus den feines 
Orts entwickelten Gründen) nur als Nebenzweig des lutheri— 
ſchen betrachtet werden kann. 
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Die große Seltenheit der dreiſtimmigen Tonſätze des be⸗ 
rühmten Clemens non Papa über die Melodieen der „Souter 
Liedekens“ ſchien mir die Aufnahme eines näheren Berichts über 
dieſes Werk zu rechtfertigen, eben wie einiger Beiſpiele aus 
demſelben. Die Wahl hat ſolche Sätze getroffen in denen 
rhythmiſcher Wechſel vorherrſcht, (ſ. Seite 49, 51, 53) und 
damit man dieſen ſofort ſchon mit dem Auge erkenne, habe ich 
die rhythmiſche Abtheilung der taktiſchen vorgezogen; 
auch deshalb ſchon, weil in Sätzen wo die Stimmen einander 
durchkreuzen, und Ton an Ton in gleichmäßigem Fortſchritte 
nicht an einander geſchloſſen find, die rhythmiſche, durch die 
Hauptmelodie bedingte Gliederung nicht ſofort ſich kundgiebt. 
Durch die Aus führung allein kann ſich bewähren ob dieſe 
Gliederung richtig aufgefaßt worden; denn auch bei taktiſcher 
Aufzeichnung und Abtheilung — wie ich es vielfach erprobt 
habe — macht ſie für das aufmerkſame Ohr ſich geltend, und 
es iſt ganz vergebens einem ſolchen Satze das Gleichmaaß auf⸗ 


zudringen. Eine neuerdings aufgeſtellte Anſicht, wonach der 


rhythmiſche Wechſel „eine mangelhafte, unreife, das Gepräge 
der Kindheit an ſich tragende Form“ genannt wird, „eine unan⸗ 
wendbare Verlegung langer Sylben auf leichte Takttheile und 
ihr nachheriges Hinüberziehen auf ſchwere, gute Takttheile und 
umgekehrt ꝛc., eine Verſchmelzung ungleicher Taktarten, Ver⸗ 
drehung des Taktgewichtes, eine für unſere gegenwärtigen Muſik⸗ 
verhältniſſe völlig unbrauchbare rhythmiſche Form“ ꝛc. glaube 
ich den Meiſterſtücken eines Paleſtrina, Gabrieli, Eccard ꝛc. ge⸗ 
genüber, die ihr zufolge als kindiſche Verſuche erſcheinen müßten, 
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nicht erſt widerlegen, noch dasjenige wiederholen zu dürfen, was 
ich zu Vermeidung aller Mißverſtändniſſe dieſer eigenthümlichen 
rhythmiſchen Geſtaltung in meinen früheren Schriften aus⸗ 
führlich geſagt habe. (Gabrieli, I. S. 135 - 137. Ev. 
Kirchengeſang, I. S. 56 u. ff. Über Herſtellung des Gemeine⸗ 
und Chorgeſanges ꝛc. S. 18 — 20.) Um keinem Zweifel über 
die bei meiner Aufzeichnung beobachteten Grundſätze Raum zu 
laſſen, hätte ich höchſtens noch beizufügen, daß Syneopen in 
ſtrengerem Verſtande bei Singweiſen die aus dem Volksge— 
ſange ſtammen, nicht vorauszuſetzen ſind, da man dieſe ſich 
allezeit einſtimmig zu denken hat, jene rhythmiſche Form 
aber erſt durch mehrſtimmigen Tonſatz Geltung und Be— 
deutſamkeit gewinnt; daß man dieſelbe alſo aufzulöſen hat, 
etwa mit Ausnahme länger verweilender Schlußfälle, wo auch 
der einſtimmige Vortrag ſie geltend macht. Habe ich endlich 
in meiner jüngſten Schrift auch im Gemeinegeſange für die 
Herſtellung der urſprünglichen Form älterer geiſtlicher Weiſen, 
in denen rhythmiſcher Wechſel vorherrſcht, mich ausgeſprochen, 
ſo beruht die Entſcheidung der Frage: ob eine ſolche Her— 
ſtellung möglich und empfehlenswerth ſei? lediglich auf Beant⸗ 
wortung der andern: ob jene rhythmiſche Form noch eine 
geſunde, kräftige Wurzel im Volke habe? Erproben läßt ſich 
dieſes auf keinem andern Wege, als wenn man einfache gedies 
gene Tonſätze geiſtlicher, auf dieſer Form beruhender Weiſen 
den Gemeinen im Chorgeſange öfter zum Gehör bringt. Durch 
einen auch nur mittelmäßig beſchulten Chor geſunder, reiner 
Stimmen iſt dieſes ohne Mühe zu bewirken, wenn man das 
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von mir (Über Herſt. ꝛc. S. 133) beobachtete und empfohlene 
Verfahren beobachtet. Unmittelbar mit der Gemeine anges 
ſtellte Verſuche halte ich für durchaus unzweckmäßig; ſie wür⸗ 
den verwirrend und andachtſtörend ſeyn, ſelbſt vorhergehende 
Belehrung dürfte ſchwerlich zum Ziele führen, denn Wenige 
würden darauf eingehen mögen noch können. Die unmittel⸗ 
bare Anſchauung iſt das einzig Wirkſame, durch ſie allein kann 
der ſchlummernde Sinn geweckt und bei nur einiger Befähi— 


gung zuerſt das innere, dann das laute, allgemeine Einſtim⸗ 


men in die urſprüngliche Geſangsform geſichert werden, wenn 
man dieſem nicht mit zu hitzigem Eifer nachſtrebt. Zeigt ſich, 
ſolcher Vorbereitungen, ſolchen treuen und vorſichtigen Fleißes 
ungeachtet ein gänzlicher Mangel des Anklanges, iſt man 
genöthigt anzunehmen, daß die Wurzel der beſprochenen Form 
im Volksleben völlig er ſtorben ſei; wer würde dann für die 
Herſtellung derſelben ſich noch bemühen dürfen, oder wer 
möchte wagen, ſie denen aufzudrängen für die ſie nicht mehr 
vorhanden iſt? Kann die Herſtellung des verloren Gegangenen 
je einen andern Sinn haben, als den Wunſch, das allgemeine 
Leben dadurch zu erfriſchen und zu erkräftigen? kann man 
ohne Thorheit überall nur daran denken, eine bloße antiqua⸗ 
riſche Grille (wofür jene Erneuerung bei Vielen gilt) gegen 
das Widerſtreben derer geltend machen zu wollen, denen man 
das Beſſere zwar in lauterer Geſtalt darzubieten und ihnen Gele— 
genheit zu geben hat es zu erkennen, dann aber die Annahme 


ihrem freien Entſchluſſe zu überlaſſen hat, da nach Inhalt und 
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Form nichts erklingen ſoll in der Kirche, das nicht aus Aller 
Herzen lebendig hervorquillt? 

Man iſt aber auch geneigt anzunehmen, daß gegen das 
einhellige Zeugniß älterer einfacher Melodieenbücher und der 
in Faſſung der Singweiſen ihnen übereinſtimmenden, ſeit 
Lucas Oſiander mehrfach erſchienenen Chorbücher, deren Urhe— 
ber in ihren Vorreden ausdrücklich den Wunſch kund geben, 
daß die Gemeinen an den Chorgeſang ſich lehnen, in denſelben 
einſtimmen möchten, ja, welche die Erfüllung dieſes Wunſches 
freudig bezeugen — daß gegen jene Zeugniſſe die Gemeinen 
dennoch ſchon in früheſter Zeit nicht dem Aufgezeichneten gemäß 
geſungen, ſondern ein Anderes — etwa nath Art der jetzt 
allgemein gewordenen Faſſung der Melodieen — an deſſen 
Stelle geſetzt hätten. Einen vorzüglich treffenden, ja ſchlagen— 
den Beweis für dieſe Vorausſetzung will man in einem Briefe 
Chriſtian Flors an Riſt finden, den dieſer in der Vorrede zu 
dem zweiten Theile ſeines „Seelenparadieſes“ (1662) mit⸗ 
theilt. Flor hatte zu den Liedern ſeines Dichters Melodieen 
geſetzt die faſt in jeder Zeile eine neue Taktart bringend und 
mit vielen Verkräuſelungen aufgeputzt, Inem den Zweifel 
erregt hatten, ob der kirchliche Styl wohl darin beobachtet ſei? 
was von dem Sänger in ſeinem Rückſchreiben kräftigſt bevor⸗ 
wortet, zugleich aber an Beiſpielen gezeigt wurde, wie man 
unter alleinigem Beibehalten der weſentlichen Töne der Melo— 
dieen und deren Zurückführen auf vollkommen gleiche Geltung, 
auch den ſtrengſten Anforderungen kirchlichen Ernſtes genü— 
gen könne. Es iſt nicht abzuſehen was aus dieſer Thatſache 
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für das zu Beweiſende gefolgert werden könne; vielmehr hätte 
man kaum eine weniger paſſende, noch minder glückliche Be⸗ 
gründung der aufgeſtellten Behauptung finden können. Zu⸗ 
nächſt iſt es außer Zweifel, daß, wo man für den allgemeinen 
Kirchengeſang von einem mehr oder minder fremden Gebiete 
Melodieen entlehnte — von weltlichen, von Andachtliedern 
ohne ausdrückliche Beſtimmung für kirchlichen Gebrauch, von 
geiſtlichen Chorgeſängen — dieſes ſelten ohne Anbequemung 
geſchahe, deren Art und Weiſe theils auf dem Verhältniſſe der 
früheren Beſtimmung dieſer Weiſen zu ihrer neuen beruhte, 
theils auf der Befähigung der Gemeinen die ſich dieſelben an- 
eigneten. So hat Mühlhauſen in Thüringen die Melodieen 
der Feſtgeſänge ſeines Ahle mit allen ihren wechſelnden Maaßen 
in den allgemeinen Kirchengeſang aufgenommen, während für 
minder ſangeskundige Gemeinen anderer Orte bei Aneignung 
von Singweiſen ähnlichen Urſprunges es der größeren oder 
geringeren, ihren Kräften angemeſſenen Vereinfachung bedurfte. 
Dieſe Thatſache iſt in meinen geſchichtlichen Darſtellungen ſo 
wenig in Abrede geſtellt, daß ſie vielmehr an vielen Orten 
ganz offen dargelegt, wie ſie denn auch in gegenwärtiger 
Schrift zu finden iſt. (S. Seite 74 — 77 in Vergl. mit 
Beiſp. 148. 149. Th. I. Ev. K. G.) War aber das Angeeig⸗ 
nete und Anbequemte in ein kirchliches Melodieenbuch ein⸗ 
mal übergegangen: welcher erdenkliche Grund konnte vorhan⸗ 
den ſeyn, es in anderer, als der für unmittelbaren Gebrauch 
beſtimmten Geſtalt aufzuzeichnen? Nun ſind aber die beiden 
Theile des Riſtſchen Seelenparadieſes keine kirchlichen Melo— 
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dieenbücher, ſie ſind Zuſammenſtellungen von Andachtliedern 
in einer beſtimmten, einzelnen Richtung; auf vollſtändiges 
Genügen für kirchliche Bedürfniſſe iſt in ihnen auch nicht im 
Mindeſten Rückſicht genommen, ſie lehnen ſich an einzelne 
Sprüche des alten und neuen Teſtaments und gewähren nur 
die Möglichkeit einer Auswahl des Paſſendſten aus ihnen für 
die Kirche. Aus dem erſten Theile ſind aber nur 11 Lieder und 
keine Melodie örtlich in kirchliche Sammlungen übergegan⸗ 
gen (ſ. Ev. K. G. II. S. 410), aus dem zweiten 9 Lieder 
und eine einzige Singweiſe und eben nur eine ſolche, die 
der von Flor vorgeſchlagenen Anbequemung nicht bedurfte 
(Ebd. S. 412). Was folgt alſo aus dieſen Büchern, als die 
Beſtätigung einer unbezweifelten, wenn es nöthig wäre auf 
anderem Wege viel überzeugender feſtzuſtellenden Thatſache, 
die für den gegenwärtigen Zweck aber vollkommen uner— 
heblich iſt? 

Die letzte dieſer Schrift angehängte Abhandlung ſcheint 
zwar der durch den Geſammttitel ausgedrückten Beſtimmung 
derſelben fern zu ſtehen, da ſie mehr mit der Bühne als der 
Kirche ſi) beſchäftigt; ihre nähere Prüfung wird jedoch die 
Fäden nicht verkennen laſſen, durch welche ſie auch mit dieſer 
letzten im Zuſammenhange ſteht. Immer wird durch ſie die 
Überzeugung wieder begründet werden, daß, wenn wir auch 
eine an ganz andere Lebensbedingungen als die der Gegen— 
wart geknüpfte Vergangenheit zurückzurufen nicht vermögen, 
doch ein ſelbſt verfehltes Streben danach niemals ganz frucht— 
los ſeyn wird, ſofern es fortglimmende Funken wahren Lebens 
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wieder anfacht, möge dann immerhin ein ganz Anderes unter 
unſern Händen entſtehen als das von uns Erſtrebte: denn in 
dieſem Erneuen beruht der wahrhafte Fortſchritt, nicht in dem 
Zerſtören noch lebensfähiger Keime um damit ein vermeintlich 
ſelbſtändiges Neue zu düngen. So thut es oft auch Noth, die 
edlen Blüten vergangener Tage in aller Treue uns wieder 
hervorzurufen, um an ihnen uns zu erheben und zu kräftigen; 
ja, wir werden ſelbſt nicht ſelten die Hoffnung nähren dürfen, 
daß ſie uns wieder erſcheinen können, ſofern ſie einem noch 
triebkräftigen nur vernachläſſigten Stamme entſproſſen; wer 
dieſen unbedachtſam zerſtört, tödtet damit unwiederbringlich 
ein der Zukunft entgegenkeimendes Leben. | 

Für die eingeſtreuten kurzen Abhandlungen über einzelne 
Meiſter und Werke habe ich nicht erſt die Gunſt Derer in 
Anſpruch zu nehmen, die ſich im Beſitze meines größeren Wer⸗ 
kes über den evangeliſchen Kirchengeſang befinden; ich habe 
hier Gelegenheit genommen Erläuterungen und Zuſätze auf 
zunehmen, wie fie dort dem zweiten und dritten Theile beige⸗ 
fügt ſind und für dieſen letzteren namentlich keine andere Stelle 
hätten finden können. Sie ſind jedoch möglichſt ſelbſtändig 
gehalten, werden alſo, wie ich hoffe, auch denen nicht unwill— 
kommen ſeyn, die ſich mit dieſer Schrift ohne Bezug auf jene 
frühere befreunden mögen. 
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„Melchior Vulpius und die von ihm erfundenen Kirchenmelodieen 
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Cantore und Chori musici Directore in Freyberg. Zu finden 
beym Autore. 1716. — Muſikal: Vorrath ꝛc. (wie oben) im Canto 
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Die älteſten Quellen geiftlicher Singweiſen der evan— 
geliſchen Kirche für Nord- und Süddeutſchland. 


Die Reihe einfacher, zum Gebrauche der Gemeinen bes 
ſtimmter kirchlicher Melodieenbücher beginnt für Norddeutſch— 
land mit dem ſ. g. Erfurter Enchiridion, für Süddeutſchland 
mit den drei Theilen des zu Straßburg erſchienenen Teutſchen 
Kirchenamts mit Lobgeſängen. Beide Bücher hat Wackernagel 
zwar ſchon beſchrieben, ſowohl in ſeinem Werke „das deutſche 
Kirchenlied von Martin Luther bis auf Nicolaus Herman und 
Ambroſius Blaurer“, als in feiner Ausgabe der Lieder Luthers, 
ohne jedoch auf die Melodieen anders Rückſicht zu nehmen, als 
durch die Angabe der Lieder, denen ſolche mitgegeben ſind. 
Dieſe Angabe iſt aber für den nicht genügend, der über Urſprung 
und Alter der Singweiſen ſich unterrichten will, da in deren 
Wahl Nord- und Süddeutſchland nicht ſelten auseinander: 
gehen, eine nähere unzweideutige Bezeichnung derſelben alſo für 
den Forſcher unbedingt Noth thut. Auch muß man, um über 
den Inhalt dieſer Bücher ſich zu unterrichten, die Zahlenangaben 
der Beſchreibungen W.'s erſt mit den Nummern vergleichen, 
welche die einzelnen Lieder in ſeinen Werken haben, und danach 
ſelber eine Überſicht ſich zuſammenſtellen. 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 1 
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Dieſe Mängel zu ergänzen find die vorliegenden Blätter 
beſtimmt. Sie beſchränken ſich jedoch allein auf nähere Angabe 
der liedhaften Melodieen; die blos pſalmodiſch zu liturgiſchen 
Geſängen vorgetragenen liegen außer dem Kreiſe unſeres er— 
gaͤnzenden Berichtes, der ſich begnügen wird, wo unſere Bücher 
dergleichen bringen, ihr Vorhandenſeyn zu bemerken, denn ihre 
vollſtändige Mittheilung würde über die Grenzen des hier ver— 
gönnten Raumes hinausgehen. Das aber konnten wir uns 
nicht verſagen, die Überſchriften der einzelnen Lieder in beiden 
Büchern mitzutheilen, eben ſo wie einen Auszug der Ordnung 
des Hauptgottes dienſtes (der Meſſe) für die Kirche zu Straß— 
burg, welche das erſte der daſelbſt erſchienenen Kirchenämter 
enthält; beides iſt für ſein Zeitalter bezeichnend, und läßt uns 
ein lebendiges Bild deſſelben gewinnen. 

Um nicht eine jede Melodie vollſtändig aufzeichnen zu 
dürfen, ſind die Werke des Verfaſſers dieſer Blätter, welche ſie 
einfach oder in mehrſtimmigen Tonſätzen mittheilen (der evan⸗ 
geliſche Kirchengeſang ꝛc., Dr. Martin Luthers deutfche geift- 
liche Lieder ꝛc.) unter genauer Angabe der Nummer, Seiten⸗ 
zahl ꝛc. in Bezug genommen. Die Angabe mancher Tonſätze, 
die nur kontrapunktiſche Ausführungen über dieſe Singweiſen 
enthalten, bei denen dieſelben nicht ganz und unzertrennt erſchei⸗ 
nen, iſt um der Vollſtändigkeit zu genügen, nicht für überflüſſig 
erachtet worden. Wo Zahlen mit Bezug auf den „evangeliſchen 
Kirchengeſang“ beigefügt ſind, beziehen ſich dieſelben immer auf 
die Muſikbeilagen. 
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I. Das Erfurter Enchiridion. 


Enchiridion [Oder eyn Handbuchleinſeynem yetzlichem 
Chriſten faſt nutzlich | bey ſich zu haben, zur ſtetter vbung | onnd 
trachtung geyſtlicher gelienge, vnd Palmen, Recht ſchaffen 
vnnd kunſtlich [vertheutſcht. M. CCCCC. XXIIII[ T Am 
ende dyſes Buchleins wyrſtu fin den eyn Regiſter, in welche 
Elerlich | angezeygt iſt was vnd wie viell] Geſenge hieryn be— 
griffen ſindt 

Mit dyeſen vnd der gleychen Geſenge | follt mann byllich 
die iungenn | iugendtt aufferzyhen. 

N Allen Chriſten ſey Gnad, 
vñ fryd von Got unſerm hern allezeyt, Amen. 
(Die Vorrede ſ. in Wackernagels Kirchenlied, S. 789. N. III.) 


I. Folget zeum erſten die zehenn gebot] Gottes auff den thon, 
In Gottes namen farenn wyr. 

1) die bekannte Weiſe des Liedes: „Dies ſind die 
heil'gen zehn Gebot“, in weißen Noten und mit 
vorgezeichnetem b. | 
(Vergl. ev. Kirchengeſang Th. III. 110 der Bei- 
ſpiele. Luthers Lieder ıc. XIV. N. I. S. 45. 

II. Folget eyn hübſch Evangeliſch lied, welchs man ſingt vor 
der Predig. Nun freut euch lieben Chriſten— 
gmeyn ꝛc. 

2) die Melodie des Liedes: „Es iſt das heil uns kom— 
men her ꝛc.“ in @ und in weißen Noten. (Vergl. ev. 
K. G. Beiſp. Th. I. 12.43. 46. 54. 98. 132. Luth. L. 
XXI. N. I. S. 59.) 

III. Eyn hubſch Lied D. Sperati. auff den [Thon, wie mann 
oben fingt, Nu | frewt euch lieben chriſte gemein. 
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Es ift das Heil uns kommen her ie. Ohne 
Wieberbeifügung der Melodie. 
IV. Eynn geſang D. Sperati, zu bekennen | den glawbenn 
auß dem alten vnnd newen Teſtament gegrundet. 


HgnſTl T—T—— y — ͤ — 


ers 


u 
In Gott ge = laub ich . er hat aus nicht u. ſ. w 

V. Eyn geſang D. Sperati, zu bitten vmb folgung der beſſe— 

rung auß dem wordt Gottes, wie oben im nehſten Thon 

Hilf Gott, wie iſt der Menſchen not ſo groß c. 

VI. Der Lobgſang Mitten wyr im Leben. 

VII. Der gſang, Gott ſey gelobet. 

VIII. Ein deutſch hymnus, oder lobgſang (Gelobet ſeyſtu 
Iheſu Chriſt. 

IX. Folget der Chriſtlich Glawb in dem Thon. Wyr follen 
alle glawben in eynen Gott. 

(V —- IX ohne beigegebene Melodieen,) 

X. Eyn lobgſang von Chriſto. 

4) Herr Chriſt der eynig gots fon ꝛc. (mit 
feiner bekannten Melodie, der neben dem Schlüffel 
nur kein b vorgezeichnete iſt. Vielleicht — was bei 
dem durchaus fehlerhaften Notendrucke vorausgeſetzt 
werden darf — iſt nur der Schlüſſel ein unrichtiger; 
ſoll er der Mezzo Sopran-Schlüſſel auf der zweiten 
Linie von unten ſeyn, ſo iſt die Aufzeichnung richtig; 
der Grundton wird dann C, wodurch alle melodiſchen 
Verhältniſſe auch ihre wahre Bedeutung erhalten.) 

(Ev. K. G. J. 78. 133. 11. 99. 115. 140. III. 105.) 

XI. Das Lied Johannes Hus gebeſſert. Iheſus Chriſtus 
vnſer heyland, der von uns ıc 

5) Die bekannte doriſche Weiſe. S. Luth. L. XIX. S. 55. 
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Hyr nach folgenn epliche | Pſalmen, Vud zum erſten der 
crrvij Pfalm, beati des qui timent düm, im nehſten thon S. 
Johannis [Huß. 

XII. Woll dem der in Gottes forcht ſteht, ic. (ohne 

Melodie.) 

XIII. Der ri. Palm. Saluum me face. 
Ach Got von hymel ſych darein, ꝛc. 
6) Die hypophrygiſche Melodie, wie ſie Ev. K. G. J. 14. 
unter den Beiſpielen aufgezeichnet iſt. Vergl. auch 
Luth. L. XXI. N. III. und unter den beigegebenen 
Tonſätzen N. IX. Sie beginnt hier mit a, doch iſt 
dem vorgezeichneten Tenorſchlüſſel kein b beigefügt. 
Die melodiſchen Verhältniſſe werden aber richtig, wenn 
man den M. Sopranſchlüſſel als vorgezeichnet annimmt. 
XIV. Palm ori. Niſi quia dus. In dem [Thon, als man 
ſingt den ri. Pſalm. 
Wo Gott der herr nicht bey uns helt ic, 
XV. Der xiij. Pfalm. Dirit inſipiens in cor. auff den Thon. 
Saluum me fac. 
Es ſpricht der vnweißen mund wol ice. 
XVI. Der errr. Pſalm. De profundis. Im thon Saluum 
me fac. 
Auß tiefer mot ſchrey ich zu dir ze. 

Die zweite Strophe dieſes Pſalmliedes lautet hier: 

Eß steht bey deiner macht allein, die ſunden zu | vers 
gebe. Das dich förcht beide groß vn klein, | auch in 
dem beſten leben. Darub auff got will hoffen ich, 
mein hertz auff yn fol laſſen ſich. Ich wil ſeins worts 
erharren. 

XVII Der L. Pſalm. Miſerere mei deus. 
Erbarm dich meyn o herre Got ic. 
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XVIII. Der lrvj. Pſalm. Deus mifereatur. 
Es wolt vns Got genedig ſeyn, ꝛc. 
(ohne Melodie) 
XIX. Das lyed Chriſt iſt erſtande Gebeſſert. 
Chriſt lag in Todes banden ꝛc. 
8) Ev. K. G. I. 16. 63. 74. Luth. L. VIII. S. 33. 
XX. Eyn lobgeſang auff das Oſterfeſt. 
Iheſus Chriſt vnnſer Heyland, der denn 
todt ꝛc. 
9) Luth. L. IX. N. II. S. 33. 


ſpiritus. 
XXI. Kom got ſchepfer, heil. Geiſt ꝛc. 

10) Die von J. Eccard behandelte preußiſche Singart. 
(Ev. K. G. I. 119. Luth. L. X. N. 1. S. 37.) 

Die Schlußnote heißt hier f ſtatt g; ein bloßer Druckfehler. 
Folget der geſang Veni ſancte fpiritus | den man fingt 
von dem heyligen | geyſt, Gar nutzlich vnd gutt. 
XXII. Komm heyliger geyſt herre got ꝛc. 

11) Die Melodie erſcheint hier mit denſelben Irrthümern, 
wie in dem Breslauer Geſangbuche von 1525, das 
hierin als bloßer Nachdruck zu erachten iſt. 

(Ev. K. G. I. 127. Luth. L. XI. S. 39.) 


Folgen die Hymnus, Und zeu dem Erſten, Veni creator 
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Hymnus Veni redemptor gentium 
XXIII. Nu kom der Heyden ıc. 
12) Ev. K. G. I. 118. Luth. L. I. S. 21.) 
Der Hymnus, A ſolis ortu ꝛc. 
XXIV. Chriſtum wir ſollen loben ſchon ıc. 
13) Luth. L. Anmerkung zu N. II. S. 24. In dieſer 
zuſammengedrängten Faſſung erſcheint hier die Me— 
lodie. Vergl. auch Ev. K. G. I. 15. II. 17. 
XXV. Cynn hübſch lyed den weg vnſer | Seligfeyt betreffent. 
14) In Iheſus namen hebenn wir an ꝛc. 


ern 
u. ſ. w. 

XXVI. Eynn hubſch lyed von denn zeweyen | Marteren Ehrifti, 

zu Bruſſel von den | Sophiften zeu Loven verbrandt. 

15) Eyn newes lyed wyr heben an de. 

(Luth. L. XXXV. S. 88.) 

Folget das Regiſter ꝛc. 
Gedruckt zu Erffordt zaum Schwartzen Hornn, bey der Kremer 
brucken. 


im 
M. D. xxiiij Jar. 


Sechs und zwanzig Lieder mit funfzehn beigegebenen Me: 
lodieen. Eigene Melodieen erhalten die Lieder II, V— IX, 
XII, XIV, XV, XVI (die phrygiſche) XVIII, erſt in Walters 
„Geiſtliche geſangk buchleyn“ 1524; N. XIII erſcheint dort mit 
einer andern Singweiſe (Luth. L. XXI. N. II. S. 59. Geſ. 
Beilagen N. VII.); N. XVII mit der jetzt noch üblichen 


phrygiſchen. 


II. Die Straßburger Kirchenämter. 
A. 

Teutſch Kirchen ampt mit lobgeſengen, vn götlichen pfall 
men, wie es die gemein zu | Straßburg fingt vn halt mit mer 
gantz Chriſt- liche gebette, dan vorgetruckt. 

Singel dem Herren eyn Neüw lied, | Das er wun- 
der than hatt. Psal. 98. | Singet frölich Gott, der 


unser sterck ist, | Tauchzet dem Gott. Jacob. 
Psal. 81. 


Getruckt bei Wolff Köpphel. 


Der obige Titel iſt mit einer Holzſchnitteinfaſſung um— 
geben. Oben zwiſchen dem Stier und dem geflügelten Löwen 
des Lucas und Marcus erſcheint Gott der Vater, von geflügelten 
Engelsköpfen in Wolken umgeben, unter ihm der h. Geiſt in 
Taubengeſtalt. Links, der Länge nach, die Taufe Chriſti im 
Jordan, der h. Geiſt als Taube darüber ſchwebend, über ihm 
die Worte: Den höret. Rechts, eben jo der Länge nach, Chriſti 
Predigt nach Marc. I, darüber ein Täflein mit den Worten: 
Glaubet dem Evangelio. Marci I. Unten, zwiſchen dem Adler 
des Johannes und dem Engel des Matthäus ein Täflein, von 
zwei Engeln gehalten, worauf ein Stein abgebildet ift, mit der 
Inſchrift auf zwei Seitenflächen: Christus Eckstein. 

Vorred. Es haben die diener des worts zu Straßburg, 
dem alte gebrauch, | fo viel möglich iſt, nachgeben, vnd alſo 
nachgeende ordnung des gefangs f der Meß, vnnd veſper ꝛc. 
Ehriftlicher weyß | furgenommen, darin wir von der gemein 
täglich befunden groſſen fürgang vnd me- rung des glaubens. 
Deßhalb hab ich ſye neben andern gebetten getruckt. Allein 
fey | gewarnet, das du nit achteft, als ob ſollich ordnung müffe 
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gehalte werden, dann hye- nach findeſtu, welchs ſey das 
haubtſtuck der Meß. Gehab dich wol. 

Ordnung der Meß fo (die kirch zu Straßburg yebt | 
noch haltet. 

Ein Gebet geht voran. Ihm ſchließt ſich an: „das introit 
oder anfang der Meß“ ꝛc. mit Tonzeichen: „Ich hab geruft in 
gantze hertzen o Gott erhör mich“ ꝛc. Es folgen Kyrieleiſon, 
Gloria (Glory ſei gott in d höhe) ebenfalls mit Singzeichen, 
welche dagegen dem folgenden Gebete und der Epiſtel fehlen; 
ſie erſcheinen wieder bei dem daran gereihten Alleluja (All: 
loben den herren, O herre thu mit deine knecht nach deiner 
Barmherzigkeyt ꝛc.). Evangelium. („Oder Epiſtel und Evan— 
gelia von der zeyt. Auch leſen etlich ein Buch uß der geſchrift 
vor die Epiſtel, vnd ein Evangeliſten all' Sonntag eyn ſtuck, 
damitt der verſtand aneinander hangt“). — Folget die Predig. 
Darnach der Glaub. (mit Singzeichen: „Ich glaub' in got 
Vater den almechtigen“ ꝛc.; das folgende dagegen ohne die— 
ſelben: „das groß Patrem das man nennet Symbolum Nice— 
num würt von etlichen geſungen: Ich glaub in einen gott, den 
allmechtigen vatter ꝛc.) — Ermanung gegen dem Volk — In 
des herren nachtmal die vorred (Präfatio) — Sanctus — Be— 
nedictus — Anfang der rechten waren Meß, vnd des heren 
Nachtmal (die Einſetzungsworte). Gebet des Prieſters — Agnus 
Dei („du lemblein gottes, der du hiennymbſt die ſünd der 
welt“ ꝛc.). Gebet, Ermahnung, Austheilung des Abendmahls; 
alles vom Glauben ab ohne Tonzeichen. — Folget das Com— 
mun oder dankſagung der gemein ꝛc. 

I. Gott ſei gelobet x. 
1) Die bekannte Melodie, Ev. K. G. J. 152. desgl. 
Luth. L. XX. S. 57, nur daß die dritte Zeile nach 
dem Grundtone hin ausweicht. 
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Ordnung der Veſper. „Zum erften ſingt man ein 
Palmen | welchen man wil. Wie her] nach fol. 
II. Der crij. Pſalm] Laudate pueri dominum. 
2) Die Melodie hier, wie durch alle Theile des Buches 
in ſchwarzen Choralnoten. O jr knecht loben 
den herren, fein namen ſollen jr eren ie. 
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III. Antiphona. 


„ S 
Jeſus der hat uns zugeſeit dem kranken fein barmher-zigkeit u. ſ. w. 
IV. Der Crrix Pſalm. De profundis. 
4) BB tieffer not ꝛc. Die Mel. (die ioniſche) f. 
Ev. K. G. I. 135. Luth. L. XXVI. N. II. S. 72, 
Muſikbeilagen V, VI. Auch hier, wie im Erfurter 
Enchiridion, iſt die zweite und dritte Strophe des 
Liedes zuſammengezogen. 
V. Der lrvj Pſalm, Deus miſereatur. 
5) Es wöll uns got genedig ſein. 
Mit ſeiner phrygiſchen, eigenen Melodie, (Luth. L. 
XXIV. S. 66.) für welche Walter die des ſpäteren 
Liedes: „Chriſt unſer Herr zum Jordan kam“ ꝛc. giebt. 
VI. Der eilfft Pſalm, Saluum me fac. 
6) Ach Gott von himel ſieh darein. Mit ſeiner 
mirolydiſchen Singweiſe. (S. Ev. K. G. I. 17. 45. 
Luth. L. XXI. N. IV. S. 60; Muſikbeilagen VIII. 
S. 114. 
VII. Der rij Pſalm. Vſquequo. 
7) Ach Gott wie lang vergiſſeſt mein ꝛc. 
Mel. Ev. K. G. II. N. 8. 
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Darnach anſtatt des Capitels lißt der pfarrher etwas auß 
der heyligen geſchrift, des neüwen oder alten Teſtaments, vnd 
legt das kurtzlich uß dem volk. 

Darnach volget das] Magnificat, ein geſang der junck— 
frau |wen Marie. 


VIII. Mein Seel erhebt den Herren mein ꝛc. 
8) Das Lied Symphorian Pollio's mit ſeiner Melodie. 
S. Ev. K. G. I. 50. 

Dem Magnificat folgt die Collect, doch nur beiſpiels-, 
nicht vorſchriftsweiſe; es wird von ihr nur verlangt, daß ſie im 
Allgemeinen im Geiſte Gottes geſchehe, zur Ermahnung und 
Lehre gereiche. Dann das Lied N. V. (Es woll uns Gott genä— 
dig ſeyn). Zum Schluſſe bittet der Pfarrer die Gemeine, für 
ihn zu beten, er wolle für ſie ein Gleiches thun; er ermahnt 
fie, die armen Leute ſich befohlen ſeyn zu laſſen. 

Ordnung fo man halt | an den tagen, fo man allein ver— 
kündi] get das wort gottes, und halt | fein Ampt oder Meß. 

Vor der Predigt einen Pſalm „welchen man will“ Oder 
das geyſtlich Lied: 

IX. Nun bitten wir den heyligen geiſt ꝛc. 
9) S. Ev. K. G. I. 15. Luth. L. XII. S. 41. 

Nach der Predigt wieder der Pſalm N. V. 

Das Ganze umfaßt 23 Duodezblätter, Bogen A bis C, 
welcher letzte am Ende des Blattes nur mit C. v. bezeichnet iſt. 
Eine Jahrzahl fehlt: doch iſt das Büchlein nicht ſpäter als 
1525 erſchienen (vergl. den zweiten und dritten Theil), ja 
wahrſcheinlich bereits 1524. 
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B. 

Das an der theyl.] Straßburger kirchengeſang. | Das 
vatter unfer. | der glaub. die zehen gepott. | Das Miſerere. 
Pſal. der dorecht ſpricht. 
erſten pſalmen, off die melody, Ach gott von himel. 

Truckt bey Wolff Köpphel | zu Straßburg. 

Auch dieſes Titelblatt hat eine Holzſchnitteinfaſſung. Oben, 
der Breite nach, erſcheint Gott Vater, die Rechte ſegnend, die 
Linke mit dem Reichsapfel. Zu jeder Seite ein betender Engel, 
ein Gewölk. Links, der Länge nach, in Mauerblenden, Paulus, 
unter ihm S. Jacob, der pilgernde Apoſtel, mit Muſchelhut 
und Stab; rechts eben ſo Petrus über Johannes, mit dem 
Kelche aus dem die Schlange hervorſchießt. Unten, der Breite 
nach, links der geflügelte Löwe, rechts der ebenfalls geflügelte 
Stier. In der Mitte, von Strahlen umgeben, Jeſu durchſtoche— 
nes Herz; oben zu beiden Seiten ſeine verwundeten Hände, 
unten die Füße. 

Eine Vorrede fehlt. 

J. Vater un ſer wir bitten dich, wie uns hat e ie 
jefu chriſt ar. 


ee . 
II. Wir glawben all' an einen Gott ꝛc. 
2) Luthers Lied mit ſeiner bekannten Singweiſe, hier, 
wie durch das ganze Buch in ſchwarzen Choralnoten. 
(S. Luth. L. XVI. S. 48. Muſikbeilagen XV. 
S. 120 u. ff.) 
III. Diß ſind die heilgen zehen gbott w. 
3) Luthers Lied mit der ſüddeutſchen, doriſchen Sing— 
weile. (S. Ev. K. G. II. 10. Luth. L. XIV. N. II. 
S. 45.) 


Pſal. Wer gott nicht mit. die acht 


Dr. 
ie. — ee — 
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IV. Das Miferere. der lj Pſalm. 

4) O Herre got begnade mich ꝛe. Die noch ge: 
bräuchliche phrygiſche Weiſe (Ev. K. G. I. 7. II. 51); 
| jeder Strophe untergelegt. 

V. Der Cxiiij Pſalm. 

5) Der dorecht ſpricht es iſt kein got ꝛc. 
Mel: Ev. K. G. I. 52; hier wie dort in C mit Vor— 
zeichnung eines b neben dem Schlüſſel. 

VI. Der Crriiij Pſalm. Niſi quia dominus erat | in nobis. 

6) Wer Gott nit mit vns diſe zeyt ꝛc. 
(Luth. L. XXV. N. I. S. 68.) 

Die erſten acht Pfal: (men Dauidis, in der melody, Ach 
gott von hymel ſich darein (S. A. N. VI.; ohne Beifügung 
dieſer Singweiſe). 

VII. — XIV. Wol dem menſchen der wandelt nit. — Warumb 
tobet der heyden hauff — Ach Herr wie ſind meinr feind 
jo vil — Erhör mich wan ich ruff zu dir — Erhör mein 
wort, mein redt vernym — Ach herr ſtraff mich nit in 
deim zorn — Auff dich herr iſt mein trawen ſteyff — Herr 
vnſer Herr, wie herrlich iſt ꝛc. 

Am Schluſſe: Gedruckt zu Straßburg bei Wolff mel 
am Roßmarckt, im jar 1525. 

Auf der Gegenſeite wiederum der Eckſtein. Unten die 
Schrift: Longe omnium fortissima Veritas. Daſſelbe griechiſch 
links, der Länge nach. Rechts eben fo: O Xororos Lorı Al- 
Dog E£ovdevnuevos. Dafjelbe oben hebräiſch, der Breite nach. 

Gi 
Das dritt theil Straßburger kirchen ampt. 
M. D. XXV. 

Darum eine Holzſchnitteinfaſſung in Arabesken; geflügelte 

Meerjungfrauen oben, Candelaber zur Seite; blaſende Satyrn 
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unten. Zwiſchen beiden ein Täflein mit der Jahrzahl I. F. T. 3. 
die der oben ſtehenden zufolge nicht 1523 heißen kann, obgleich die 
letzte Ziffer es zulaſſen würde. Ohne Vorrede und Inhaltsanzeige. 
I. Der crir Pſalm. bea ti immaculati. wurt | gefungen in 
der melodey. O herre gott begnad mich ꝛc. | 
Dieſer Melodie iſt dann auch die erſte der 22 
Strophen des Liedes: „Wol den die ſtyff ſind 
vff der ban, thund in dem gſetz des herren gon“ ꝛc. 
untergelegt: eine nur wiederholte, ſchon im zweiten 
Theile N. IV. vorgekommene, daher ſie hier nicht 
mitgezählt wird. | 
II. Beati immaculati. Pſal. 119. 

1) Es ſind doch ſelig alle die ꝛc. Die dem 36. 
und 68. der franzöſiſchen Palme ſpäter angepaßte, 
auch für Sebald Heyd's Lied: „O Menſch bewein’ 
dein' Sünde groß“ angewendete Melodie. (S. Ev. 
K. G. I. 72.) 

III. Retribue ſervo tuo ꝛc. 

2) Hilf Herre gott dem deinen Knecht ꝛc. 

Dritte Abtheilung des zuvor erwähnten Palms. 


et en „ = ze u. ſ. w. 
IV. Ein Pſalm Aſaph in der zal 73. 
Gott iſt ſo gut dem Iſrahel ꝛc. In der Melo— 
die des N. VII. des erſten Kirchenamts enthaltenen 
12. Pſalms: „Ach Gott wie lang ꝛc.“ 
V. Qui confidunt in domi- no. Pſalm 125. 
3) Nu welche hie ir hoffnung gar | vff got den 
herren lögen | ıc. 


. == 


N. . w. 
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VI. Pſalm Cxxxvij. Super | flumina Babylonis. 
4) An Waſſerflüſſen Babylon ꝛc. 
Mit der noch jetzt gebräuchlichen Singweiſe. (S. Ev. 
K. G. I. 19. in kontrapunktiſcher Ausführung: II. 
55. unzertrennt und vollſtändig. 
VII. Herr Gott ich traw allein pff dich a. 


Ohne Überſchrift. 
5) A u. ſ. w. 


55 
Am Schluſſe: Getruckt zu Straßburg durch Wolff Köpphel 
am Roßmarckt. 


Bei Angabe der Melodieen zu I. 2. 3., II. 1., III. 5. 7. 
ſind nicht die Choralnoten der Urſchrift nachgebildet, ſondern 
nur ungeſtrichene, geſtrichene und durch Querſtrich verbundene 
„Tonzeichen angewendet, die Verhältniſſe der Töne und Bindun— 
gen auszudrücken. Dieſe Singweiſen gehören überdem nicht zu 
den wichtigern, längere Zeit in Übung gebliebenen. 


Vergleichen wir dieſe beiden älteſten, von einander völlig 
unabhängigen, ſelbſtändigen Lieder- und Melodieenbücher für 
den Norden und Süden des evangeliſchen Deutſchlands, ſo 
ergeben ſich uns folgende Bemerkungen. 

Das Enchiridion enthält 26 Lieder, zu denen es 15 Melo= 
dieen giebt; die Straßburger Kirchenämter 30 Lieder mit 20 
Melodieen — von den blos liturgiſchen Geſängen des erſten 
Theiles abgeſehen. 

Unter denen des Enchiridions befinden ſich 7 Feſtlieder 
(N. 8.19 — 24) und eben fo viel Bfalmlieder (N. 12—18); 
die übrigen 12 können wir unter der allgemeinen Bezeichnung. 
„Kirchenlieder“ zuſammenfaſſen (1 — 7. 9 - 11. 25. 26.) 
Denn bis auf das letzte, das einem einzelnen geſchichtlichen 
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Ereigniſſe ſich anfchließt, indem das Märtyrerthum zweier Be: 
kenner der reinen Lehre darin gefeiert wird, knüpfen fte ſich an 
beſtimmte kirchliche Handlungen, enthalten kirchliche Bekennt— 
niſſe, ſprechen in Gebet, Lobgeſang ꝛc. das Verhältniß der 
Gemeine zu dem Herrn der Kirche aus. 

In den Kirchenämtern fehlen die Feſtlieder ganz. Vielleicht 
möchte man das 8. und 9. des erſten Theiles dahin rechnen, 
da jenes der Heimſuchung Maria's, dieſes dem Pfingſtfeſte ſich 
anzuſchließen ſcheint. Allein der Lobgeſang der h. Jungfrau 
wird hier gar nicht an jenes einzelne Ereigniß der heiligen 
Geſchichte geknüpft, dem er feine Entſtehung verdankt, er ift als 
Schlußgeſang bei der Veſper aus den Gebräuchen der alten 
Kirche in die gereinigte herübergenommen, und hat, wie er hier 
erſcheint, nur das Gepräge eines Kirchenliedes. Nicht minder 
auch das Lied: „Nun bitten wir den heiligen Geiſt“; es hat die 


ausdrückliche Beſtimmung, an minder feſtlichen Tagen als Vor⸗ 


bereitung auf die Predigt zu dienen. Sehr überwiegend dage— 
gen iſt die Anzahl der Pſalmlieder: 5 im erſten Theile (2, 4—7) 
11 im zweiten (4 — 14), 6 im dritten (die ſechs erften), zuſam⸗ 
men 22 unter 30 Liedern; die übrigen acht ſind Kirchenlieder 
in dem zuvor entwickelten Sinne. 

Die evangelifche Kirche Süddeutſchlands, mehr der zwing— 
liſch-calviniſchen Anſicht hingeneigt, huldigte demnach ſchon 
damals der namentlich in der calviniſchen Kirche ſpäter ſtreng 
ausgebildeten Überzeugung, die hier nicht als ausgeſprochener 
Grundſatz ſich kundgiebt, ſondern mehr durch die That hervor— 
tritt: daß Gott nur durch dasjenige würdig gelobt werden 
könne, was er ſelber von dem Seinigen uns mitgetheilt habe: 
durch die in den Kreis der heiligen Schriften aufgenommenen, 
den begeiſterten Sängern des erwählten Volkes, namentlich 
aber David, durch feinen Geiſt eingegebenen Pſalmen. Eben 


17 


hieraus erwuchs denn auch in der Folge die Gleichgültigkeit der 
Anhänger Calvins gegen die beſondere Feier beſtimmter im Laufe 
des Kirchenjahres zu feiernder Feſte. 

Wir bemerken ferner, daß beide Bücher nur in 5 Liedern 


zuſammentreffen: 
Enchiridion 1. Dies find die heil'gen zehn Gebot ꝛc. K. A. II. 3. 
7 7. Gott ſei gelobet ꝛc. 5 


J. 
ar 13. Ach Gott vom Himmel ſieh darein ꝛc. „ I. 

1 16. Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir c.„ I. 

1 18. Es woll' uns Gott genädig ſeyn c. „ I. 5. 
von denen die beiden erſten Kirchenlieder, die andern drei Pſalm— 
lieder ſind. Das ſiebente und achtzehnte des Enchiridions (das erſte 
und fünfte des erſten Straßburger Kirchenamts) bringen dort 
weder eine Melodie mit, noch iſt ihnen eine Hinweiſung auf 
eine ſolche mitgegeben; das ſechszehnte wird auf die des drei— 
zehnten verwieſen. Wir können aber dieſen Mangel durch Wal— 
ters „geiſtliches geſangk buchlein“ (Wittenberg 1524) ergänzen, 
. ein gleich dem Enchiridion für Norddeutſchland beſtimmtes 
Melodieenbuch, das, wenn auch dem Chor-, nicht dem Gemeine— 
geſange vorzugsweiſe gewidmet, dennoch für dieſen letzten ſpäter 
ausgebeutet wurde. Alsdann findet aber in dem nord- wie in 
dem ſüddeutſchen Kirchengeſange, die wir durch beide Bücher 
hier als vertreten annehmen, im Jahre 1524 nur in einer 
Melodie Übereinſtimmung ſtatt, in der des Abendmahlsliedes: 
„Gott ſei gelobet und gebenedeiet“, die von beiden 
ohnfehlbar aus älterer Zeit herübergenommen war. Bei dem 
Katechismusliede: „Dies ſind die heil'gen zehn Ge— 
bot ꝛc.“ hielt ſich Wittenberg an die überlieferte heitere Weiſe 
eines alten Wallfahrtliedes, für Straßburg wurde eine neue, 
ernſtere Melodie dazu erfunden. Dem Pſalmliede: „Ach Gott 
vom Himmel ſieh darein“ gab Straßburg eine heitere, lieb— 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 2 
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liche Weiſe mit, allerdings beſſer paſſend auf Ludwig Olers 
Nachdichtung des erſten Pfalms: „Wohl dem Menſchen, der 
wandelt nit ꝛc.“ welchem der zweite Theil des Kirchenamts fie 
aneignet, und mit dem ſie auch in ſpätere ſüddeutſche Geſang— 
bücher übergegangen iſt. Treffender für das Lied über den zwölf— 
ten Pſalm iſt die ſehr ernſte, hypophrygiſche Weiſe des Enchiri⸗ 
dions, und dennoch machte ſich dieſe ſpäter erſt in Norddeutſch— 
land allgemeiner geltend, denn Walters Geſangbuch giebt an 
deren Stelle eine dritte, in der Folge für ein anderes Pſalmlied: 
„Der Herr iſt mein getreuer Hirt“, angewendete. Das Pſalm— 
lied: „Aus tiefer Noth ꝛc.“ im Enchiridion auf die Melodie 
des eben beſprochenen verwieſen, erhält durch Walter eine 
eigene, phrygiſche, die den Ton ſeiner erſten beiden Strophen 
(in deren ſpäterer Faſſung) allerdings auf das Treffendſte an— 
ſchlägt, in der älteren Geſtalt derſelben aber nur dem der erſten 
vollkommen genügt. An das Lied in ſeiner Geſammtheit ſchließt 
ſich die ſüddeutſche viel glücklicher; Ergebung, Zuverſicht, Hoff— 


nung ſprechen ſich auf erhebende Weiſe in ihr aus, fie hat auch . 


im Norden, namentlich in Preußen, zum Theil auch der Mark, 
ſich weit verbreitet, und wo man ihr die ernſtere phrygiſche vor— 
zog, hat man mittelbar dennoch ihren Werth dadurch anerkannt, 
daß man ſie eigends dem Liede zutheilte: „Herr wie du willt, ſo 
ſchicks mit mir“, das gleich in feiner erſten Zeile dasjenige aus— 
ſpricht, was in ihren Tönen lebt. Was endlich die Melodie des 
Pſalmliedes angeht „Es woll' uns Gott genädig feyn“, 
jo iſt, wie wir ſehen, die jetzt allgemein verbreitete auch ſüddeut— 
ſchen Urſprungs; die von Walter ihm angeeignete hat ihre 
rechte Bedeutung erſt mit Luthers ſpäterem Katechismusliede von 
der Taufe gefunden: „Chriſt unſer Herr zum Jordan kam ꝛc.“ 

So haben ſchon in der früheſten Zeit des evangeliſchen 
Kirchengeſanges Nord- und Süddeutſchland zu deſſen Melodieen⸗ 
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ſchatze in verſchiedenem Sinne beigeſteuert; bald das eine, bald 
das andere hat, wo beide in gleicher Aufgabe zuſammentrafen, 
durch ſeine Erzeugniſſe ſich darin dauernd eingebürgert, oft aber 
auch hat bei einem ſolchen Begegnen das dem Norden und Süden 
Angehörende nebeneinander fortbeſtanden, ſei es zu freier Wahl 
für dasſelbe Lied, oder bei ſehr abweichender Auffaſſung deſſel⸗ 
ben, indem jedes ſpäter einem beſonderen Liede geſellt wurde, 
wie es am nachdrücklichſten deſſen Ton getroffen zu haben ſchien. 


III. Die Nürnberger Enchiridien. 


An die beiden zuvor beſprochenen Melodieenbücher ſchließen 
ſich die ſeit 1525 zu Nürnberg erſchienenen Enchiridien, 
auf welche auch das Walterſche Geſangbüchlein einen wachſen⸗ 
den Einfluß geübt hat. Das meines Wiſſens älteſte dieſer 
Bücher wurde in dem gedachten Jahre und der erwähnten Stadt. 
durch Hans Hergott gedruckt und führt den, dem Erfurter Enchi⸗ 
ridion im Weſentlichen gleichlautenden Titel: 

Enchiridion oder hand buchlein geyſtlicher geſenge vnd 

Pſalmen, eynem | yeglichen Chriſten faſt nützlich bey ſich 

zu haben, in ſteter übung vnd trachtung, auffs new 

Corrigirt vnnd gebeſſert, Auch etliche | geſeng, die bei den 

vorigen nicht gel druckt find, wie du hinden jm Regiſter 

dieſes buchleins findeft. | Eyn Vorred Mar. Luthers. 

(die des Walterſchen Geſangbuches) [[Mit diſen vnd der 

gleychen Geſeng, ſolt man billich die iungen iugendt 

aufferziehen. : 

Sein Zuſammenhang mit dem Erfurter Enchiridion von 
1524 liegt dadurch deutlich zu Tage, daß es die 26 Lieder deſſel— 
ben in gleicher Folgeordnung enthält, eben wie deren 15 Melo— 
dieen. Nur bei dreien derſelben begegnet mir ein Zweifel, den 
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ich bei mangelnder Anſicht fogleich zu löſen außer Stande bin; 
ob nämlich die Weiſe des Liedes: „Dies ſind die heil'gen 
zehn Gebot“ die des bekannten Wallfahrtliedes ſei: „In Got: 
tes Namen fahren wir“, oder die ſüddeutſche des zweiten der 
ſtraßburger Kirchenämter; ob ferner die des lutheriſchen Liedes: 
„Nun freut euch liebe Chriſtengmein“ diejenige ſei, 
welche die acht, unter dem Druckorte Wittenberg 1524 erſchie— 
nenen Lieder mit der Jahrzahl 1523 ihm beigeben, oder die des 
P. Sprettenſchen Liedes: „Es iſt das Heil uns kommen her“; 
ob endlich die Melodie des Pſalmliedes: „Erbarm dich mein 
o Herre Gott“ die des Erfurter Enchiridions von 1524 ſei 
oder des Walterſchen Geſangbuches. Nach dem Einfluſſe den, 
wie wir bald ſehen werden, auch dieſes letzte auf unſer Melo— 
dieenbuch geübt, wäre in dem letzterwähnten Falle Walter als 
Ouelle vorauszuſetzen; in dem erſten und zweiten aber hätte 
man anzunehmen, daß aus dem zweiten Theile der ſtraßburger 
Kirchenämter und den acht Liedern die Melodieen geſchöpft 
ſeien; eine Annahme, der die nachher zu beſchreibende ſpätere 
Ausgabe des Nürnberger Handbüchleins zur Seite ſteht, welche 
deutlich darauf hinweiſ't, daß ſie daher ſtammen. 

Nun erregen aber die Worte des Titels: „auffs new corri⸗ 
giret“ und der Zuſatz „etliche geſeng, die bei den vorigen nicht 
gedruckt ſind“ den Zweifel, ob unſer Nürnberger Handbüchlein 
in der That das erſte dieſer Art in der alten Reichsſtadt erſchie— 
nene ſei, und nicht vielmehr dieſe Bemerkungen auf eine noch 
frühere Ausgabe deuten? Urkundlich iſt dieſer Zweifel nicht zu 
löſen, aber da bisher eine ältere Ausgabe unſeres Büchleins 
nicht aufgefunden iſt, laſſen jene zweideutigen Worte auch dahin 
ſich auslegen, daß, da früherhin ſchon manches Singebuch 
unter gleichem Titel, und — zunächſt in den Melodieen — mit 
erheblichen Druckfehlern erſchienen ſei, dem vorliegenden eine 
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größere Sorgfalt bei der Correctur gewidmet, und neben dieſem 
Vorzuge ihm auch der einer reicheren Ausſtattung an Liedern 
und Melodieen zu Theil geworden ſei. Denn es enthält in der 
That 11 Lieder und 5 Melodieen mehr als das Erfurter Enchi— 
ridion von 1524. An Liedern folgende: 

1) Nun bitten wir den heiligen Geiſt ꝛc. N 

2) Mein Zung' erkling' und fröhlich fing ꝛc. Überſetzung des 

Hymnus Pange lingua gloriosi corporis mysterium ete. 

3) Dein armer Hauff ꝛc. ' 

4) Durch Adams Fall iſt ganz verderbt ıc. 

5) Menſch willt du leben ſeliglich ꝛc. 

6) Fröhlich wollen wir Halleluja fingen ꝛc. 

7) Mit Fried' und Freud' ich fahr dahin ꝛc. 

8) O Jeſu zart, göttlicher Art ꝛc. 

9) Chriſtum vom Himmel ruf ich an ıc. 
10) Wir gläuben all' an einen Gott ꝛc. 
11) Gott der Vater wohn’ uns bei xc. 
von denen die ſieben erſten und die beiden letzten unzweifelhaft 
aus J. Walters Geſangbüchlein geſchöpft, das achte und neunte 
aber Nürnberger Erzeugniſſe find; Umdichtungen und „hriftliche 
Beſſerungen“ der älteren Marienlieder: „Maria zart, von edler 
Art“ und „Dich Frau vom Himmel ruf' ich an“ durch Hans 
Sachs.“) Melodieen find aber nur dem zweiten, vierten, fünf: 
ten, ſechſten und zehnten dieſer Lieder mitgegeben, ſo daß es im 
Ganzen 37 Lieder mit 20 Melodieen enthält. Beiläufig iſt hier 
zu erwähnen, daß zu Nürnberg in demſelben Jahre und bei 
demſelben Drucker unter gleichem Titel ein Büchlein mit eben 
dieſen Liedern erſchien, nur ohne Beigabe der Melodieen. 


*) S. die Melodieen beider Lieder, von Michael Prätorius vierſtimmig 
geſetzt, Ev. K. G. Th. I. N. 88. 89. der Muſikbeilagen, bezüglich auf 
S. 102 — 104 des Textes. 
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Wichtiger dagegen ift das von Wackernagel in feinem Werke: 
„das deutſche Kirchenlied“ ꝛc. (N. li S. 732) angeführte, eben⸗ 
falls in Nürnberg von eben dem Drucker und im gleichen Jahre 
herausgegebene Büchlein mit der Aufſchrift: „Form vnd ord— 
nung eyner Chriſtlichen Meß, ſo zu Nürnberg im neuen Spital 
in brauch iſt.“ Neben der Vorſchrift über die äußere Geſtalt 
des Hauptgottesdienſtes zu Nürnberg, auf die wir fpäter zurück⸗ 
kommen, enthält es die vier Lieder: „Nun bitten wir den hei— 
ligen Geiſt ꝛc. — Es iſt das Heil uns kommen her ꝛc. — Wir 
gläuben all' an einen Gott ꝛc. — Es woll' uns Gott genädig 
ſeyn ꝛc.“ — alle mit Beigabe ihrer Melodieen, während in dem | 
fo eben beſchriebenen Enchiridion nur das vorletzte die ſeinige 
neben ſich hat. 


Endlich erſchien ein Jahr ſpäter das von Riederer in ſeiner 
Abhandlung von Einführung des teutſchen Geſanges ꝛc. (Nürn— 
berg 1759. S. 221 ff.) beſchriebene Buch unter dem Titel „die 
Evangeliſch Meß. Teutſch. Auch dabei das handbuchlein geyſt— 
licher geſenge, als Pſalmen, lieder und lobgeſenge, jo am Sun⸗ 
tag oder Feyertag im Ampt der Meß, desgleichen vor vnd nach 
der Predig in der Chriſtlichen verſamlung im newen Spital 
zu Nürnberg geſungen werden, 1527.“ Riederer zufolge ent⸗ 
hält es 61 Lieder und Melodieen zu mehreren derſelben, die er 
weder beſtimmt angiebt, noch ihre Zahl nennt. Wackernagel 
benutzte eine andere, in demſelben Jahre von Hans Hergott zu 
Nürnberg gleich allen zuvor beſprochenen Werken gedruckte Aus⸗ 
gabe dieſes Buches, mit eben ſo viel Liedern und 28 Melo— 
dieen, “) der jedoch das erſte Blatt fehlte, deren Titel er alſo 
nur muthmaßlich angeben konnte. Beide Bücher haben mir 
nicht zu Gebote geſtanden, wohl aber eine nur ein Jahr ſpäter, 


*) S. Kirchenlied ꝛc. lriiij, lrv, S. 735. 736. 
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1528, erſchienene Ausgabe beider, mit nur 52 Liedern und 28 
Melodieen, von der allein ich alſo aus eigener Anſchauung zu 
berichten im Stande bin. Durch Vergleichung mit dem von W. 
angegebenen Inhalte beider früheren finde ich aber mich be— 
fähigt, genau anzugeben, um was dieſe reicher ſind, was alſo 
der ſpätere Druck ausgeſchieden hat; ein Ausſcheiden, das hier 
wie in anderen Fällen ſchätzbare Andeutungen giebt über die 
Entwickelung des evangeliſchen Kirchengeſanges, und daher zu 
genauer Vergleichung ſpäterer Ausgaben mit früheren auf— 
fordert. Deshalb berichte ich hier um ſo mehr über die eben 
erwähnte, als ſie von W. weder in den Anhängen zu ſeinem 
„deutſchen Kirchenliede“, noch denen der jüngſt von ihm heraus— 
gegebenen deutſchen geiſtlichen Lieder Luthers angeführt iſt. 

Sie beſteht aus zwei genau mit einander zuſammenhän— 
genden Abtheilungen. Der Titel der erſten lautet: „Form vnd 
ord⸗ nung der Euangeliſchen Meß. Auch dabey das Handt 
buchlein geyſtlicher geſeng vnd Pſalmen, die in der Chriſtliche 
verſamlung zu Nürmberg im | Newen ſpital geſungen werde 
1528.” | — Eine Holzſchnitteinfaſſung mit Arabesken umgiebt 
dieſes Titelblatt; urſprünglich zur Aufſtellung der Länge nach 
eingerichtet, hier aber der Breite nach zur Anwendung gekommen, 
da das Büchlein in Querduodez gedruckt iſt. Es enthält in 
dieſer ſeiner erſten Abtheilung nur 4 Blätter, deren erſte Seite 
unmittelbar hinter dem Titelblatte (als deſſen zweite) beginnt. 
Der Gottesdienſt wird eröffnet mit einer allgemeinen Beichte 
des Geiſtlichen (hier durchweg „der Prieſter“ genannt) im Namen 
der Gemeine; an dieſe Beichte reiht ſich die Abſolution, und 
dieſer wird die Feier des Hauptgottes dienſtes angeſchloſſen, im 
Allgemeinen an die ältere Form der Meſſe in der katholiſchen 
Kirche ſich lehnend; die dabei zu ſingenden Lieder werden ge— 
hörigen Orts angegeben. An die Stelle des Meßcanons tritt 
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die Feier des Abendmahls in beiderlei Geſtalt, bei der der 
Prieſter nur der Gemeine daſſelbe reicht, nicht aber ſich ſelber; 
denn daß er es vor oder nach ihr nehme, iſt nicht angegeben. 
Den Beſchluß macht der Segen. 

Die zweite Abtheilung enthält die gottesdienſtlichen Ge— 
ſänge. Ihr Titel lautet: 

„Handbüchlein] geyſtlicher geſeng on Pfalmen, fo | man 
etz (got zu lob) in der kirchen] fingt, gezogen auß der heyligen 
gef ſchrifft, vnd mit fleyß Corrigiert. Mette, Veſper sn Com⸗ 
plet dabey. M. CCCCCRkkviij. — Auch dieſes Titelblatt iſt 
mit einer Holzſchnitteinfaſſung umgeben, von der daſſelbe gilt 
wie von der vorbeſchriebenen. Auf der Rückſeite deſſelben leſen 
wir: „Erhaltung dis teutfchen geſangs, auß der heyligen göt 
lichen fihrifft. |“ wo nun die Sprüche folgen: 1. Cor. xiiij 
(V. 16) „wenn du aber benedeyeſt im Geiſt, wie ſoll der, ſo 
anſtatt des Layen ſtehet, Amen ſagen auf deine Dankſagung; 
ſintemal er nicht verſtehet, was du ſageſt ꝛc. Coloſſer itj (V. 16): 
Laſſet das Wort Gottes unter euch wohnen reichlich ze. 
Pf. rcviij: Singet dem Herrn ein new lied ꝛc. Pf. viij: Singet 
frölich Gott, der vnſer ſterck iſt z.“) Nun heißt es auf der erſten 
Seite des folgenden Blattes: „Volget der anfang in der | ver: 
ſamlung Chriſtglaubiger menſchen | Vnd ift der Erxr Pfalm, 
Im Latein] de profundis.“ Hier erſcheint das erſte Lied und die 
erſte Melodie, nämlich Luthers Lied: 

1) Aus tiefer Noth ꝛc. in feiner ſpäteren Faſſung mit 
der phrygiſchen Melodie des Walterſchen Geſangbuches 

(N. en 

) Den Liedern und Melodieen habe ich, um ihre Anführung zu erleich⸗ 
tern, arabiſche und römifche Zahlen beigefügt. Der Druck enthält der⸗ 
gleichen nicht. N 

) Ev. K. G. I. Beiſpiele N. 79. 
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„Volget hernach das Kyrieleyſon“ (Herr, erbarm dich ꝛc. 
mit dem „Ehre ſei Gott ꝛc.“); wie alle liturgiſchen Geſänge in 
Choralnoten, während die Melodieen der Lieder in der gewöhn— 
lichen Tonſchrift aufgezeichnet ſind. „Für das Halleluia ſingt 
der Chor die zehen gepot, wie folgt, oder ein Pfalm. 

2) Dies ſind die heiligen zehen gepot ꝛc.“ mit 
der ſüddeutſchen doriſchen Melodie des zweiten Theils der 
Straßburgiſchen Kirchenämter (Luth. Lieder XIV. N. II. 
S. 45. Ev. K. G. II. Beiſp. N. 10.) N. II. 

„Nach dem Euangelio ſchweyget der Prieſter ſtil, vnd der 
Chor hebt das Credo an, wie hernach volgt: 

3) Wir glauben all an einen Gott ꝛc.“ in der be⸗ 
kannten Melodie Luthers. N. III. | 
Nachdem die dem Glauben ſich anſchließende Predigt, die 

Präfation und Elevation (Aufhebung des geweihten Brodes und 
Kelches, eine aus der alten Kirche beibehaltene Ceremonie) voll— 
endet iſt, „volget das Sanctus“ (Heiliger, heiliger, heiliger Herr 
Gott Sabaoth ꝛc.) dem das Benedictus (benedeyet ſei der da 
kumpt im Namen des Herrn) ſich unmittelbar anreiht; endlich, 
nach der Communion, das Agnus Dei; den Beſchluß macht 

4) Der lroj (65) Pſalm: Deus miſereatur ꝛc. Es woll 
uns Gott genädig ſeyn, mit der in dem erſten Theile 
der Straßburger Kirchenämter erſcheinenden phrygiſchen 
Singweiſe. N. IV. 

Hiemit ſchließen die eigentlich liturgiſchen Geſänge und 
Lieder, und es wird in dem Büchlein nun folgendergeſtalt fort— 
gefahren: 

„Hienach folge xviij pſalm | zu fingen in den fünff hernach 
genotirten Thonen, in welchem man wil, oder in] dem Thon, 
Nun frewt euch lieben Chriſten gemeyn, oder, &s iſt das 
heyl vns kum⸗ men her.“ Von dieſen Pſalmen waren die erſten 
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15, die von Hans Sachs herrühren, ſchon 1526, wahrſchein— 
lich zu Nürnberg gedruckt, doch nicht mit 5 ſondern nur 4 dazu 
gehörenden Tönen. Der fünfte unſeres Büchleins iſt die im Er— 
furter Enchiridion erſcheinende Singweiſe des lutheriſchen 
Pſalmliedes: Ach Gott vom Himmel ſieh darein; von den an— 
dern vier haben ſich nur der zweite und vierte örtlich in Gebrauch 
erhalten, und finden ſich noch in dem neuerlich erſchienenen 
Werke des Freiherrn von Tucher mit vierſtimmigen Tonſätzen 
Michaels Prätorius' (1609, 1610) aufgezeichnet (N. 259, 253). 
Den erſten und dritten habe ich in his: ſpäteren Melodieen— 
buche wiedergefunden. 


5) [Pf. 8.] Ich will dem Herren ſagen Dank.) (N. V.) 
e warum tritteſtü ſo fert een) 


Die Melodie erſcheint in den 123 Geſängen für die ge⸗ 


meinen Schulen ꝛc. (1544) N. CV. mit einem Tonſatze 
Arnolds von Bruck; ein Jahr ſpäter (1545) in dem An⸗ 


hange des bapſtiſchen Geſangbuches, N. IV.; auch in 


Zinkeiſens Geſangbuche, Bl. 172°, 

7) [Pf. 10.] Ich trau auf Gott den Herren mein“) 
(N. VII.) i 
Pſ. 11.) Herr wie lang willt vergeffen mein 
(N. VIII.) Die Melodie bei Schott (Pſalmen und 
Geſangbuch ꝛc. 1603) mit dem Liede: Freut euch des 


. —. 
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Neben dem Schlüſſel iſt, offenbar irrthümlich, ein b in dem dritten 
Zwiſchenraum (von unten her) geſetzt, das ich daher weggelaſſen habe. 


27 


Herrn ihr lieben Leut ꝛc.; ſpäter bei Michael Prätorins 
(1610) mit dem Liede: Die Augen aller Creatur ꝛc. 
9) [Pf. 12.] Herr wer wird wohn’ in deiner Hütte. 
mit der phrygiſchen Melodie des lutheriſchen Pſalmliedes: 
Ach Gott vom Himmel ſieh darein ꝛc. N. IX. 
10) [Pf. 30.] Herr Gott ich will erheben dich ze. 
11) [Pf. 43.] Richt mich Herr vnd für mir meyn ſach ꝛc. 
12) [Pf. 56.] O Gott mein Herr ſei mir gnedich ꝛc. 
13) [Pf. 58.] Wollt jr dann nicht reden eynmal ꝛc. 
14) [Pf. 123.] Wo Gott der Herr nicht bey uns wer ır. 
15) [Pf. 127.] Wo das Haus nicht bawet der herr ıc. 
16) [Pf. 146.] Mein feel lobe den herren reyn ꝛc. 
17) [Pf. 149.] Singet dem herrn ein neues lied ꝛc. 
Es folgen nun dieſen Pſalmliedern Hans Sachſens, Luthers 
Lied über den 12. Pſalm: 
18) Ach Gott vom Himmel ſieh darein ꝛc. 
Juſtus Jonas’ und Luthers Lieder über den 124. Pſalm: 
19) Wo Gott der Herr nicht bey uns helt ꝛc. 
20) Wer Gott nicht mit uns diſe zeyt. 
Luthers Lied über den 14. Pſalm: 
21) Es ſpricht der Unweiſen Mund wohl ꝛc. 
endlich das Lied eines unbekannten Dichters über den 
128. Pſalm: 
22) Wol dem der den Herren fürchtet ꝛc. 
alle ohne beigezeichnete Melodie, weil ſie auf die zuvor 
mitgetheilten fünf verwieſen ſind. 
Noch 4 Pſalmlieder ſchließen ſich an die vorhergehenden 18: 
23) Erbarm dich mein o Herre Gott ꝛc. (Pf. 51.) mit 
der phrygiſchen Weiſe des Walterſchen Geſangbuches 
(N. X.) ) 
*) Ev. K. G. I. Beiſpiele N. 73. 


24) 


25) 
26 


Sr 
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Fröhlich wollen wir Halleluja fingen (Bf. 117.) 
mit der eben daher ſtammenden mixolydiſchen (N. XI.) *) 
Pf. 10.] Dein armer Hauff ꝛc. 
[Pf. 8.] O Herre Gott in deinem Reich ꝛc. 
Beide ohne Melodie. 
Nun heißt es weiter: „Volgen hernach die Hymnus, 
Vnd zum erſten, Veni creator ſpiritus. 
Kum got ſchöpfer heiliger Geiſt (N. XII.) 
Der Hymnus, Veni redemptor. 
Nun kumb der Heyden Heyland ꝛc. (N. . ) 
Der Hymnus, A ſolis ortu(S cardine). 
Chriſtum wir ſollen loben ſchon ꝛc. (N. XIV.) 
alle drei mit den Singweiſen des Erfurter Enchiri— 


dions von 15243 außer ihnen noch zwei ohne Melodie: 
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— 


32) 


Der Hymnus, Pange lingua (Mein Zung erkling ꝛc.) 
(der in dem Nürnberger Enchiridion von 1525 und 1527 
und dem Breslauer „Geiſtlichen Geſangbüchlein“ von 1525 
noch ſeine Singweiſe neben ſich hat.) 
Der Hymnus, Chriſte qui lur es. 
Chriſte der du biſt Tag und Licht ꝛc. 

Die Abtheilung der Hymnen iſt hiermit zu Ende, es 
„Volgen hernach die lieder Vnd zum erſten, 
Nun bitten wir den heyligen geyſt“ (ohne Melodie). 


33) „Eyn Euangeliſch lied, welchs man | fingt vor der predig.“ 


Nun frewt euch lieben Chriſten gmeyn x. 

mit der Melodie der 8 Lieder (1514 [24]) Vergl. Wacker⸗ 
nagel, Anhang xriiij. xrv. xrvi. Seite 723. 724.) 
N. XV. ) 


*) Ev. K. G. I. Beiſpiele N. 53. 


AR J. iſpi 
ara) Ev. K. G. IT: Beiſpiele N. 5 


34) 
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Eyn ander geſang. D. Sperati. Es ift das heyl ꝛc. 
in ſeiner bekannten Melodie. N. XVI. 

Ganz in der Ordnung des Erfurter Enchiridions von 
1524. (S. N. IV- XI. in dem vorſtehenden Berichte 
über deſſen Inhalt) ſchließen ſich nun die dort verzeichneten 
Lieder an, nur daß N. IX. vor N. VIII. ſteht. Sie bil- 
den alſo hier in der Reihe aller die Nummern 35 — 42. 
Melodieen, und zwar übereinſtimmende, haben dort wie 
hier nur: 


35) In Gott gelaub ich ꝛc.) — (N. XVII.) auf deſſen 


41) 


42) 


Singweiſe auch das folgende, ebenfalls von Paul von 
Spretten herrührende Lied (36) „Hilf Gott, wie iſt der 
Menſchen Noth ſo groß“ verwieſen wird durch ſeine Über— 
ſchrift: „Ein Geſang D. Sperati, zu bitten vmbvol— 
gung der Beſſerung auß dem wort Got-tes, wie oben 


im nechſten Thon]. 


Herr Chriſt der einig’ Gotts Sohn ꝛc. — 
(N. XVIII.) | 
Iheſus Chriſtus vnſer Heyland, der von 
uns ꝛc. (N. XIX.) Eine Verweiſung auf eine andere 
Melodie (außer der bei N. 36 ſchon erwähnten) hat nur 
noch das 39. Lied, das die Überſchrift führt: „Volget 
der Chriſtlich glaub, in dem Thon, Wir ſollen alle glau— 
ben in eynen Gott ꝛc.“ (Ich glaub in einen Gott ꝛc.“) 

In nachfolgender Ordnung ſind dann noch folgende Lie— 
der angereiht: 


) Anſtatt der hier wieder erſcheinenden Melodieen des Erfurter En— 


chiridions von 1524 hat Joh. Walters Geſangbüchlein deſſelben Jahres eine 
ganz verſchiedene aus dem Tonumfange in g mit vorgezeichneter kleiner Terz; 
eine dritte (phrygiſche) endlich geben die 123 Geſänge für die gemeinen Schu— 
len (1544) als Grundlage eines vierſtimmigen Tonſatzes von Nicolaus 
Pamminger. 
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43) „Das Lied: Chriſt ift erſtanden, gebeſſert“ 


44 


45) 
46 


— 


Chriſt lag in Todesbanden (N. XX.) 
„Eyn lobgeſang auff das Oſterfeſt“ a 
Shefus Chriſtus unſer Heyland, der den 
Tod ꝛc. (N. XXI.) 

„Volget der Geſang, Veni fancte ſpiritus“ 
Kom heil. Geiſt, Herre Gott ꝛc. (N. XXII.) 


„Eyn hübſch lied, den weg unſer ſeligkeyt betreffend“ 


In Iheſus namen heb' wir an ꝛc. (N. XXIII.) 


47) „Eyn hübſch lied von den zweyen merte rern Chriſti, zu 


Brüſſel von den Sophiſten zu Löwen ver: | brandt” , 


Ein newes Lied wir heben an ꝛc. (N. XXIV.) 


48) 


49) 


50) 


51) 


alle von 43 bis 47 einſchließlich mit den Melodieen des 
Erfurter Enchiridions von 1524. 
Durch Adams Fall ꝛc. (mit der verſetzten doriſchen 
Weiſe des Walterſchen Geſangbuches (N. XXV.) *) 
Die zehen gepot kurtz 
Menſch willtu leben ſeligklich ꝛc. die Mel. eben 
daher. (N. XXVI.) *) 
Hernach volgt der lobgeſang Simeonis Lucä ij Capi. 
Mit Fried und Freud' ich far dahin ꝛc. Mel. 
eben daher. (N. XXVII.) *) 


[Der lobgeſang] Got der vatter won uns bey, gebeſſert vnd 


Chriſtlich corrigirt. (Ohne Melodie.) 


52) Eyn hübſch geyſtlich lied: 


Capitan herr Got vater meyn ꝛc. (N. XXVIII.) +) 


*) Frhr. v. Tucher: Mel. des Ev. K. G. N. 328. 


zune) Luth. L. N. XV. Seite 47. 


e 
were 


*) Ebd. N. VII. Seite 31. 
1) Frhr. v. Tucher: Schatz des Ev. K. G. Seite 46. N. 41. 
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Hiemit enden Lieder und Melodieen; es iſt ihnen noch die 
Bemerkung angehängt: „dieſen nachuolgenden geſang mag man 
ſin gen im anfang vor der Metten oder Vesper;“ nämlich die 
Proſa: „Komm heyliger geyſt, erfülle die hertzen ꝛc.“ Den Be— 
ſchluß machen die dem Hauptgottesdienſte vorangehenden, und 
in der nachmittäglichen Feier ihm folgenden Theile der neuen 
evangeliſchen Liturgie, die im Allgemeinen ihres Umriſſes dem 
Gebrauche der alten Kirche ſich anſchließt. Zuerſt „die teut— 
ſche Metten“, der Frühgottesdienſt: der 1., 2., 3. Pſalm, 
das te deum laudamus ꝛc. (O Gott wir loben dich, wir beken— 
nen dich eynen Herren ꝛc.), und „der lobgeſang des Zacharias 
(das Benedictus) Lucä j.“ — Dann die Nachmittagsfeier: 
zuerſt „die teutſche Vesper“; der 110. bis 114. Pſalm, 
und „der lobgeſang Marie, Lucä j.“ — Endlich „die teutſch 
Complet“, der 4., 25., 91. Pſalm, mit denen das Büchlein 
abbricht, deſſen letzte Blätter fehlen, auf denen aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach der 134 Pſalm und der Lobgeſang des Simeon 
(Luca II. 29 — 32) geſtanden haben, mit denen die alte Kirche, 
von der die evangeliſche Kirche in allem Schriftmäßigen nicht 
abwich, dieſen Theil der kirchlichen Feier zu beſchließen pflegte. 
Im Ganzen ſind der vorliegenden Blätter 81, mit römiſchen 
Zahlen in gothiſcher Schrift oben in der Mitte eines jeden 
bezeichnet; das letzte unten mit dem Buchſtaben L. 

Vergleichen wir das eben beſprochene Buch mit dem ein 
Jahr früher (1527) erſchienenen Nürnberger Enchiridion, über 
das Riederer uns genaue Kunde giebt, mit Ausſchluß der nur 
im Allgemeinen als vorhanden angegebenen Melodieen, und mit 
deſſen gleichzeitiger, etwas anders geordneter, von Wackernagel 
beſchriebener Ausgabe (Kirchenlied, S. 736); ſo iſt die Zahl der 
Melodieen in beiden die gleiche; hat dieſes deren für N. 15. 
25. 30, ſo jenes dagegen für N. 9. 50. 52, welche dort fehlen. 
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An Liedern hat jenes vor dieſem voraus Luthers Lobgeſang auf 
Weihnachten: „Gelobet ſeyſt du Jeſus Chriſt“, und das ihm 
folgende Lied vom Chriſtlichen Glauben; ihm fehlen dagegen 
deren elf, nämlich zunächſt folgende acht von Hans Sachs: 


1) O Jeſu zart, göttlicher Art ꝛc. 
2) Chriſtum von hymel ruff ich an ꝛc. 
3) Wach auf meins herzen ſchöne ꝛc. 
4) Wach auff in Gottes name du werde Chriſtenheit ꝛc. 
5) O Chriſte wo war dein geſtalt ꝛc. 
6) Chriſte du anfengklichen biſt ꝛc. 
7) Chriſte warer ſun Gottes fron ꝛc. 
8) O Gott Vater! du haft gewalt ꝛc. 
und drei Lieder unbekannter Dichter: 
9) Herre Got, vater unſer ꝛc. 
10) Was götlich ſchrifft vom creutz vns ſeyt ꝛc. 
11) Merkt auf jr Chriſten all geleich ꝛc. ö 
deren keinem jedoch ſeine Melodie beigegeben, ſondern 
auf ſie als eine bekannte nur verwieſen iſt, mit Aus⸗ 
nahme von N. 10, wo auch eine ſolche Hinwei⸗ 
ſung fehlt. 

Wenn wir nun dieſe, in dem Handbüchlein von 1528 aus: 
geſchiedenen Lieder näher betrachten, ſo ſehen wir, daß vier von 
ihnen „veränderte und chriſtlich corrigirte“ ältere Andachtlieder 
ſind: N. 1. Maria zart ꝛc. 2. Dich Frau vom Himmel ruf' ich 
an ꝛc. 6. Anna die du anfänglich biſt ꝛc. 7. Sanct Chriſtoph 
du viel heil'ger Mann; drei andere ſtellen ſich dar als umge— 
dichtete weltliche Lieder: N. 3. mit gleichem Anfange, 5. Roſina 


wo war dein Geſtalt bei König Paris Leben ꝛc. 8. O Jupiter 


hetſtu gewalt ꝛc.; drei finden wir auf weltliche Melodieen ge— 


richtet: N. 4. und 9. „auf Tolner thon“, N. 11. auf die Weiſe 
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„es geht ein friſcher Summer daher“ ꝛc. N. 10 endlich iſt eine 
33fache Reihe achtſylbiger iambiſcher Doppelzeilen, zum Leſen 
mehr als zum Singen geeignet, wie dieſes denn ſchon durch die 
mangelnde Verweiſung auf eine Melodie eingeſtanden wird. 
Nun mochte man wohl, bei der von Jahr zu Jahr friſch auf— 
ſproſſenden Dichtung geiſtlicher Lieder in urſprünglich rein 
evangeliſchem Sinne, der umgedichteten nicht mehr zu bedürfen 
meinen, örtlich vielleicht auch Bedenken tragen wider die geiſt— 
liche Umgeſtaltung weltlicher Lieder, oder Gebrauch ihrer Me— 
lodieen, ſofern dieſelben zu ſehr noch an ihre frühere Beſtim— 
mung erinnerten; Bedenken, die in wenig ſpäteren Jahren zwar 
allgemein wichen, damals aber wohl noch zu erheblich waren, 
um (örtlich mindeſtens) die Bereicherung einer beliebten, kirch— 
lichem Gebrauche beſtimmten Sammlung durch Beibehaltung 
ſolcher Lieder unbedingt gutheißen zu können. Ein erheblicher 
Beweggrund mußte ſchon vorhanden ſeyn für die Beſeitigung 
von früher bereits Aufgenommenem bei abermaligem Abdrucke 
eines ſchnell verbreiteten und vergriffenen, nach kurzer Friſt wie— 
der begehrten Singebuches, da die Drucker jener Zeit raſtlos 
wetteiferten, einander zu überbieten in Reichthum an Liedern 
und Singweiſen in den von ihnen herausgegebenen kirchlichen 
Sammlungen. Der „hriftlichen Correctionen und Beſſerungen“, 
wo nicht ein Kernlied durch wenige Züge der gereinigten Kirche 
zu erhalten war, konnte man allerdings bald entrathen; ein, wenn 
auch nur vorübergehendes, Bedenken gegen anſcheinende Ver— 
miſchung des Weltlichen mit dem Heiligen bezeugt uns, daß 
nicht verſteckte Sinnlichkeit noch frevelhafter Leichtſinn die Um— 
dichtung gangbarer Volkslieder und Aneignung ihrer beliebten 
Weiſen veranlaßt habe, wie der evangelifchen Kirche wohl von 
ihren Gegnern vorgeworfen wird, daß vielmehr, was ſpäter mit 


ernſter Beſtimmtheit ausgeſprochen wurde, das fromme Be— 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 3 
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ſtreben in der That obgewaltet habe, das Weltliche zu heiligen 
durch das Geiſtliche. 

Eine andere Bemerkung, die bei genauem Durchforſchen 
unſeres — vielleicht letzten — Nürnberger Handbüchleins ſich 
uns aufdringt, iſt der entſchiedene Einfluß, den auf die ihm mit⸗ 
gegebenen Singweiſen vor allen das Erfurter Enchiridion vom 
Jahre 1524, und das in eben dieſem Jahre erſchienene Geiſt— 
liche Geſangbüchlein Johann Walters geübt haben; jenes nur 
Melodieen zum Gebrauche der Gemeine, dieſes Tonſätze über 
dieſelben für einen geſchulten Sängerchor gebend, aber durch 
die ihnen als feſter Geſang zu Grunde liegenden Weiſen auch 
den Schatz der Kirche an ſolchen vermehrend. Aus beiden 
Büchern konnte das hier beſprochene die Melodieen von 5 
Liedern ſchöpfen — den hier mit den Zahlen 41. 42. 43. 44. 
45. (Mel. XVIII — XXII.) bezeichneten; — aus Walter 
allein ſind die Weiſen der unter den Nummern 1. 3. 23. 24. 
48. 49. 50. Mel. 1. III. X. XI. XXV. XXVI. XXVII.) 
aufgeführten 7 entlehnt; dem Enchirid ion allein verdankt 
es die Melodieen der 6 Lieder N. 9. 27. 28. 29. 35. 46. (IX. 
XII. XIII. XIV. XVII. XXIII.). Geringere Ausbeute ge⸗ 
währten die acht Lieder, die unter dem angeblichen Drud: 
orte Wittenberg und der falſchen Jahrzahl 1514 (1524) erſchie⸗ 
nen: die Melodieen der beiden Lieder N. 33. 34. (XV. XVI.), 
deren letztgenannte (Es iſt das Heil uns kommen her) dort, 
außer ihrem urſprünglichen, noch mehren Pſalmliedern Luthers 
angeeignet iſt; eben ſo der erſte und zweite Theil der 
Straßburger Kirchenämter: nur zwei, nämlich der Lieder 
2. 4. (II. IV.) „Dies find die heiligen zehn Gebot“ ꝛc. und „Es 
woll uns Gott genädig ſeyn“ ꝛc., die einzigen Fälle, wo in 
Nürnberg Melodieen ſüddeutſcher Abkunft damals über nord— 
deutſche den Sieg davon trugen. Von den übrigen fünf (5—8. 
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52. [XXVIII.]), waren die 4 erſten aus dem ein Jahr zuvor 
(1527) in Nürnberg erſchienenen Enchiridion geſchöpft; wir 
dürfen vorausſetzen, daß ſie dieſer berühmten alten Reichsſtadt 
ihren Urſprung verdanken, denn ſie waren dort 1526 zum erſten— 
male zu den 13 Pſalmliedern des wackern Meiſterſängers und 
Schuhmachers Hans Sachs gedruckt. Auch die fünfte ſtammt 
wohl daher; ſie gehört dem Liede Marggraf Caſimirs von Bran⸗ 
denburg-Culmbach, eines benachbarten Fürſten, deſſen Namen 
und Titel die erſten Sylben der 9 Strophen deſſelben zeigen. 
Endlich finden wir mehre Lieder in unſerm „Handbüchlein“, 
denen weder eine Melodie beigegeben, noch die Verweiſung auf 
eine bekannte beigefügt iſt. Es ſind folgende: Dein armer 
Hauff ꝛc. (Lied über den 10. Pſalm) N. 25. — O Herre Gott, 
in deinem Reich ꝛc. N. 26. — Mein Zung' erkling' und fröhlich 
fing ꝛc., ein dem Hymnus Pange lingua nachgedichtetes Lied, 
das, wie ſchon bemerkt, hier ohne Melodie erſcheint, während 
nur ein Jahr zuvor ſie ihm noch beigegeben war, N. 30. — 
Chriſte der du biſt Tag und Licht (Christe qui lux es) N. 31. — 
Run bitten wir den heiligen Geiſt ꝛc. N. 32. — Mitten wir 
im Leben find ꝛc. N. 37. — Gott ſei gelobet und gebenedeyet ꝛc. 
N. 38. — Gelobet ſeyſt du Jeſus Chriſt ꝛc. N. 40. — Gott 
der Vater wohn' uns bei, N. 51. Bei der Mehrzahl derſelben 
iſt der Grund des gerügten Mangels völlig einleuchtend. Das 
Lied N. 26. iſt über den achten Pſalm gedichtet, und in der all— 
bekannten Strophe des Hymnus: Conditor alme siderum, wie 
denn das Nürnberger Enchiridion von 1527 ausdrücklich noch 
ihm den Beiſatz hinzufügt: „Im thon, als man dieſen Hymnus 
ſingt, Conditor alme ſyderum“; die Lieder 30. 31. find Nach— 
dichtungen zweier anderer Hymnen (Pange lingua etc. und 
Christe qui lux etc.) deren oft gehörte, Allen bekannte, einfache 
Melodieen nicht erſt einer volksmäßigen Umbildung bedurften, 
3* 
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wie wegen der vielen darin vorkommenden Sylbendehnungen 
die Singweiſen jener anderen Hymnen, die den auf ihnen be⸗ 
ruhenden Liedern 27. 28. 29. (XII. XIII. XIV.) deshalb in 
vereinfachter Faſſung beigegeben find. Die Lieder 32. 37. 38. 
40. 51. waren, wenn nicht in allen Strophen mit denen das 
Handbüchlein von 1528 fie giebt, doch mit einigen, mindeſtens 
ihren erſten, ſchon vor der Kirchenreinigung gebräuchlich, einige 
bereits mehre Jahrhunderte früher; ſie hätten nur auf ihre 
eigenen Melodieen verwieſen werden können, wozu keine Ver: 
anlaſſung vorhanden war, und der Mangel jeder Andeutung 
darf uns als ein Beweis mehr für die Thatſache gelten, daß 
ſie in die evangeliſche Kirche in der That ihre alten Melodieen 
mit hinübergenommen haben, und daß dieſe Melodieen, wie ſie 
noch jetzt unter uns fortleben, nicht dem Beginne des 16. Jahr⸗ 
hunderts angehören, noch, wie fo oft behauptet wird, von 
Luther oder Johannes Walter erſt neu für dieſelben geſungen 
ſind. Nur ein Lied bleibt uns demnach übrig, bei dem die man⸗ 
gelnde Andeutung der Weiſe, in der es zu fingen iſt, uns be= 
fremden könnte: das Lied Michael Stiefels über den 10. Pſalm: 
„Dein armer Hauff, Herr, thut klagen großen zwang vom wider⸗ 
chriſt“ ꝛc. Es erſcheint mit einem Aſtimmigen Tonſatze Johann 
Walters in deſſen Geſangbüchlein (1524); von dort iſt es in 
das Nürnberger Enchiridion von 1525 übergegangen, und hat 
ſich bis zu dem von 1528 fortgepflanzt. In ſpäteren, unter 
Luthers Augen herausgegebenen Geſangbüchern — dem Joſeph 
Klugſchen, 1535, 1542, dem Bapſtſchen, 1545 — finden wir es 
nicht wieder. Der Bau ſeiner einzelnen Strophen iſt unregel⸗ 
mäßig, allein die in der Mehrzahl derſelben (es hat deren 18) her— 
vortretende Grundform zeigt uns ein 6zeiliges trochäiſches Gefäß 
mit ſtätigem Wechſel Sſylbiger und 7ſylbiger Zeilen, einen 
Bau, dem wir in geiſtlichen Liedern des 16. Jahrhunderts nicht 
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wieder begegnen, und dem nur die Strophe des Heinrich Albert: 
ſchen Liedes: „Gott des Himmels und der Erden“ ſehr nahe 
kommt, das in ſeinen Geſätzen nur zuletzt 2 ſiebenſylbige Zeilen 
hat. Die von Walter ihm mitgegebene Melodie iſt ſangbar und 
faßlich, und verdient aufbewahrt zu werden;“) das Lied ſelbſt, 
in ſeiner ſcharfen Polemik gegen das Papſtthum, gehörte ſchon 
deshalb ſeiner Zeit ausſchließend an, und konnte nicht dauernde 
allgemeine Gültigkeit gewinnen. Vielleicht fühlte man damals 
ſchon, daß es zwar die gegen die römiſche Kirche genommene 
Stellung entſcheidend bezeichne, alſo nicht beſeitigt werden 
dürfe, weniger jedoch für Geſang, zumal bei dem Gottesdienſte, 
ſich eigne, und gab ihm deshalb nicht erſt eine Melodie mit, 
obgleich dieſe von Walter geboten wurde, **) 


*) Dein armer Hauff ꝛc. Walter (1524) N. VII. 


zen) Es iſt nicht zu überſehen, daß dieſes Lied über den 10. Pſalm in 
den bedeutendſten ſpäteren Lieder- und Melodieenbüchern nicht wieder vor— 
kommt. Weder das große Straßburger Kirchengeſangbuch von 1560 (wahr- 
ſcheinlich alſo auch deſſen frühere Ausgabe von 1541) noch das 1569 eben- 
falls zu Straßburg bei Theodoſius Riehel erſchienene, noch das Frankfurter 
von demſelben Jahre, noch endlich das Keuchenthalſche (1573) enthalten es 
länger. Hemmel, in ſeinem 1569 herausgegebenen vollſtändigen Liedpſalter 
mit Tonſätzen, hat Hans Sachs' Lied über eben dieſen Pſalm vorgezogen. 
Zinkeiſen (1584), der nicht minder den ganzen Pſalter, in Lieder gebracht, 
zu bieten wünſchte, giebt es zwar in urſprünglicher Geſtalt, mit einer von 
Walters Singweiſe abweichenden phrygiſchen, unmittelbar darauf aber in 
einer Umgeſtaltung, die nur die erſte Zeile mit ihm gemein hat, zu Walters 
Melodie (Bl. 163 - 165). 
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II. 


Die dreiſtimmigen Tonſätze des Jacobus Clemens non 
Papa über die Melodieen der Souter Liedekens. 


Schon in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, um die 
Zeit der höchſten Blüte der Tonkunſt in Brabant, Flandern 
und Hennegau, von woher Deutſchland und Italien damals 
die Meiſter dieſer Kunſt empfingen, deren Schüler den bis da— 
hin bewahrten Vorrang ihnen bald ſiegreich abgewinnen ſollten, 
hatte Tilman Suſato zu Antwerpen, ſelber ein rüſtiger, 
beliebter Tonſetzer, in dieſer nach allen Seiten hin betriebſamen, 
reichen Handelsſtadt zu den fleißigſten Verlegern tonkünſtleriſcher 
Werke gehört. Dieſer begann eben um die Mitte jenes Zeit— 
raums ein Unternehmen, das den einheimiſchen Liedergeſang 
zu befördern dienen ſollte, und forderte alle namhaften 
Tonkünſtler ſeines Vaterlandes auf, ihn dabei zu unterſtützen. 
Er verſicherte, ſtreng darauf halten zu wollen, daß alles Leicht⸗ 
ſinnige, Unehrbare, Zuchtloſe unbedingt ausgeſchloſſen bleiben 
ſolle von der im Sinne ſeines Unternehmens herauszugebenden 
Sammlung; eine Verſicherung, deren es damals allerdings be— 
durfte, weil andere Sammler darin um ſo weniger gewiſſenhaft 
waren, als für einen großen Theil ihrer Zeitgenoſſen eben in 
dem Zweideutigen und Lüſternen ein beſonderer Reiz beſtand. 
Im Jahre 1551 trat das erſte Buch dieſes Werkes an das Licht.) 


*) Sein vollſtändiger Titel lautet: 
Het ierste musyck boexken mit Vier Partyen daer inne Begrepen zyn 
xXviij nieuwe amoreuse liedekens in onser nederduytscher talen, Ge- 
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Es enthielt 28 vierſtimmige Sätze über beliebte weltliche Melo— 
dieen, Sätze, denen dieſe Singweiſen jedoch nicht unverkürzt 
und ohne Vermiſchung mit Fremdem als feſter Geſang zu Grunde 
lagen, ſondern nur einzelne ihrer Wendungen hergaben als Ein— 
ſchlag für kunſtreiche Stimmenverwebung. Noch in demſelben 
Jahre erſchien auch das zweite Buch dieſer Sammlung unter 
ganz gleichem Titel, mit 27 Tonſätzen ähnlicher Art, deren nun 
55 beiſammen waren. Die Namen der Setzer ſind dabei nicht 
überall angezeigt; man erkennt jedoch aus den hin und wieder 
beigefügten, daß mehre ausgezeichnete Meiſter jener Zeit dem 
Unternehmen Suſato's ſich angeſchloſſen hatten. Sechs Ton— 
ſätze in beiden Theilen tragen ſeinen eigenen Namen; ſechs an— 
dere den Joſquins Baſton, fünf Carls Souligerts, drei Lupus 
Hellincks, zwei Hieronymus Vinders; je einer iſt mit denen 
Willaerts, Antons Barbe, Geerharts, Benedictus (Ducis oder 
Herzogs), Verbonets, Nicolas Liegoes, und Clemens non Papa 
bezeichnet; von wem die übrigen herrühren, iſt ungewiß. Ein 
dritter Theil, eben auch 1551 herausgegeben, enthält damals 
beliebte Tänze, ') durchweg von dem Herausgeber für 4 Stim— 
men geſetzt. 

Drei Bücher hatte der Verleger ſchnell aufeinander folgen 


componeert by diversche componisten, zeer lustich om singen en spelen 
op alle musicale Instrumenten. Ghedruckt T Antwerpen by Tilman 
Susato wonende uoer die nieuue wagbe Inden Cromhorn. (Superius, 
Contratenor, Tenor, Bassus.) Cum gratia & privilegio Anno MCCCCCLI. 


*) Het derde musyck boexken, begrepen int ghetal uan onser 
neder duytscher spraken, daer inne begrepen syn alderhande dan- 
serye, te welens Basse dansen , Ronden, Allemaingien, Pavanen ende 
meer andere, mils oeck vyftien nieuwe gaillarden , zeer lustich ende 
bequaem om spelen op alle musicale Instrumenten, Ghecomponeert 
ende naer d’instrumenten ghestelt duer Tielman Susato, Int iaer ons 
Heeren MDLI. Ghedruckt T’antwerpen by Tielman Susato, wonende 
uoer die nieuwe waghe In den Gromhorn. Cum gratia & privilegio. 
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laſſen, allein es ſcheint, daß ſein Unternehmen nicht mit dem 
Beifalle aufgenommen wurde, den er erwartet hatte. Denn es 
gingen fünf Jahre hin, ehe er daſſelbe fortſetzte, wo dann wie— 
derum vier andere Bücher raſch aufeinander folgten, das vierte 
bis ſechſte 1556, das ſiebente und letzte 1557. 

Es ſind dieſe vier letzten Bücher, über welche die gegen⸗ 
wärtige Abhandlung Einiges mitzutheilen beabſichtigt, weil ſie 
einem für die Geſchichte des geiſtlichen Liedergeſanges nicht un- 
wichtigen Werke ſich anſchließen, und der Mehrzahl nach Ton— 
ſätze eines Meiſters enthalten, der mit Recht unter die berühm⸗ 
teren jener Zeit gerechnet wird. 

Tilman Suſato hatte bei Herausgabe der erſten drei Bücher 
die Abſicht ausgeſprochen, dem einheimiſchen Liedergeſange da— 
durch zu dienen. Wahrſcheinlich hatte er ſich überzeugt, daß auf 
dem gewählten Wege dieſer Zweck nicht zu erreichen ſei. Durch 
Geſänge im Madrigalſtyle, wie die bis dahin erſchienenen, 
konnte der Liedergeſang nicht gefördert werden. Hätte man 
den nicht verlacht, der ernſtlich mit dem Ausſpruche hervorge— 
treten wäre durch Meſſen jener Zeit, deren einzelne Sätze her— 
kömmlich auf Weiſen weltlicher Lieder ſich gründeten, ſei ein 
Gleiches zu leiſten geweſen? Was konnte es helfen, daß jenen 
vierſtimmigen Sätzen der erſten beiden Bücher die vollſtändigen 
Worte ihrer Lieder mitgegeben waren, wenn das weſentlich Bezeich⸗ 
nende der Liedform, die Strophe und deren tonkünſtleriſche Aus⸗ 
geſtaltung durch die Melodie, in der gewählten Art des Tonſatzes 
unterging? Sollte eine Förderung, wie die erſtrebte, wirklich 
und weſentlich in das Leben treten, jo war die Bedingung da- 
bei unerläßlich, daß das Gepräge des Liedes ungefährdet 
bleibe, die liedhafte Form der Singweiſe nicht angetaſtet werde. 
In einer für Melodieführung geſchickten Singſtimme, nach da- 


maligem Gebrauche vorzugsweiſe im Tenor oder auch wohl im 
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Sopran, mußte die Singweiſe des gewählten Liedes erſcheinen, 
ohne allen fremden Zuſatz; der ihr geſellten Stimmen durften 
nur wenige ſeyn, damit die Ausführung dieſer dem Geſellſchafts— 
geſange gewidmeten Sätze keine zu großen Schwierigkeiten dar— 
biete, dem geſchickten Sänger aber dennoch Gelegenheit ge— 
währt bleibe, durch kunſtreichen Vortrag die Zuhörer zu ergötzen. 
Tilman Suſato, nachdem er in dieſem Sinne ſeine Aufgabe 
gefaßt hatte, ſah ſich um nach einem Lieder- und Melodieenbuche, 
das ihm zu deren Löſung ausreichenden Stoff gewähre. Er 
glaubte keine glücklichere Wahl treffen zu können, als die der im 
Jahre 1540 zu Antwerpen bei Simon Cock erſchienenen Sou— 
ter Liedekens. Hier fand er die bekannteſten und beliebteſten 
Melodieen ſeiner Zeit und ſeines Landes zuſammen, und moch— 
ten auch viele unter ihnen zuvor Liedern des frechſten, anſtößig— 
ſten Inhalts geſellt geweſen ſeyn, ſo gehörten ſie dieſen doch 
nicht ferner an, man hatte ſie erleſen, eine Reihe geiſtlicher 
Lieder in vlaemſcher Sprache über alle Geſänge des Pſalters zu 
ſchmücken. Das Lied und ſeine Singweiſe, ein Inhalt, nicht 
allein ohne Unehrbarkeit, ſondern lehrhaft, erbaulich, ja heilig, 
bot ſich ihm dar in dieſer Sammlung, und er zauderte nicht, 
ſich an ſie zu halten. Zuerſt mag er wohl die Abſicht gehabt 
haben, die ganze Arbeit allein zu übernehmen; deren Umfang 
jedoch, und die eigenthümliche Schwierigkeit des durchaus 
dreiſtimmigen Satzes, hat ihn dann genöthigt, die Hülfe 
eines andern Meiſters anzuſprechen, deſſen anerkannte Geſchick— 
lichkeit ihm für den ſichern Erfolg ſeines Unternehmens Bürg⸗ 
ſchaft leiſte. Dieſen fand er an Jacobus Clemens non 
Papa, der ſein früheres Unternehmen nur mit einem einzigen 
Tonſatze unterſtützt hatte, ) und der in den nächſten ſechs 


*) Th. 2. Bl. IIIb. „Een Venus schoon, fray van persoen“ etc. 
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Jahren die neue Aufgabe vollſtändig löſ'te. Daher denn der 
Zwiſchenraum mehrer Jahre ſeit Herausgabe des dritten Buches 
bis zum Erſcheinen des vierten. 

Über die Lebensumſtände dieſes ausgezeichneten Tonſetzers 
beſitzen wir nur dürftige Kenntniß, eine ſo große Anzahl ſeiner 
Werke auch auf unſere Zeit gekommen iſt. Ja, nicht einmal 
über den Urſprung ſeines ſeltſamen Namens ſind wir näher 
unterrichtet. Hat er, ähnlich wie jener verdiente Tonſetzer 
Mühlhauſens, Joachim a Burgk, der, ſtatt feine Werke mit 
einem Namen zu bezeichnen, den er mit Vielen theilte — 
Müller“) — es vorzog ſich nach ſeinem Geburtsorte zu nennen, 
ſeinem Taufnamen nur die Verwahrung gegen eine hohe Würde 
beigefügt, die damals ein Anderer gleichen Namens bekleidete, 
um dadurch die Führung eines unbeliebigen Familiennamens 
zu umgehen? Hat ſein Gönner, Kaiſer Karl der Fünfte, zu 
deſſen großen Lieblingen er gehörte, ihm jenen Spitznamen 
gegeben, um ihn ſcherzhafter Weiſe von jenem Papſte zu unter⸗ 
ſcheiden, von dem er ſo manches Widerwärtige erfahren hatte? 
Wir wiſſen es nicht, und haben, im Beſitze des beſten, dem 
Meiſter Angehörenden, ſeiner nachgelaſſenen Werke, uns 
mit der Kunde zu begnügen, daß er Niederländer von Ge— 
burt war, im Dienſte jenes Kaiſers ſtand, und im Jahre 1567, 
eben zehn Jahre nach Erſcheinen des letzten Buchs des Werkes, 
von dem wir reden, aus dem Leben geſchieden iſt. | 

Das erſte Buch feiner dreiſtimmigen Tonſätze über die 
Melodieen der Souter Liedekens, das vierte der vollſtändigen 


) Daß er ſo geheißen erfahren wir durch das Protokoll über die erſte, 
von dem Superintendenten Helmbold zu Mühlhauſen am 9. Juli 1588 ge⸗ 
haltene Synode. Es heißt darin: „Finitis sacris digressi ex templo ordine 
decente, comitantibus senatoribus, Dr. Joanne Gutwasser, Dr. Wilhelmo 
ab Ottera, Dr. Liborio Bischhausen, & Duo. Joachimo Muellero a 
Burgk, scriba consistoriali, in Domum Blasianam revertebamur““ etc. 
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Sammlung, erſchien wie bemerkt zu Antwerpen im Jahre 
1556.) Eine Vorrede iſt ihm nicht mitgegeben; was wir 
über die Anſichten des Herausgebers bei Fortſetzung ſeines 
Unternehmens ſo eben geſagt, haben wir nicht aus einer ſolchen 
entnommen, ſondern aus der Beſchaffenheit der letzten 4 Bücher 
ſeiner Sammlung geſchloſſen im Verhältniß zu den beiden 
frühern, und nach unſerer Überzeugung mit Recht. Hinter 
einem alphabetiſchen Inhaltsverzeichniſſe beginnt ſogleich das 
Werk ſelbſt, in welchem Tonſätze zu drei Stimmen über die 
Melodieen der erſten 41 Pſalmlieder gegeben werden. Fünf 
dieſer Tonſätze, über die Weiſen des 2., 6., 9., 13. und 22. 
Pſalms in den Souter Liedekens tragen den Namen Tilmans 
Suſato. Sie zeigen die Betheiligung des Herausgebers auch 
als Tonſetzer bei ſeinem Unternehmen, und veranlaſſen zu der zu— 
vor ausgeſprochenen Vorausſetzung, es ſei Anfangs ſeine Abſicht 
geweſen, daſſelbe ganz allein zur Vollendung zu bringen, bis er 
ſpäter ſich entſchloſſen, es einem größeren Meiſter in die Hand 
zu geben, dem das bisher Geleiſtete als Beiſpiel dienen möge, 
in welchem Sinne er es gefördert wünſche. Von dem Beſtre— 
ben, wie es bei deutſchen Meiſtern hervortritt, weltlichen auf 
geiſtliche Lieder angewendeten Melodieen durch ihren Tonſatz 
eine geiſtliche Färbung zu geben, erſcheint hier keine Spur; die 
Melodie ſelbſt in ihrem urſprünglichen Gepräge, in den weſent— 
lichen Zügen durch die daſſelbe zur Anſchauung gelangt, iſt die 


) Sein vollſtändiger Titel lautet: Het vierde musyck boexken mit 
dry parthieen, waer inne begrepen syn die lerste xlj psalmen van 
David, Ghecomponeert by Jacobus Clement non papa, den Tenor 
altyt houdende die voise van gemeyne bekende liedekens, Seer lustich 
om singen ter eeren Gods, Gedruckt T’Antwerpen by Tilman Susato 
wonende vor die Nyeuwe waghe In den Cromhorn. (Superius. Tenor. 
Bassus.) Cum gratia & privilegio Re. Ma. Anno MCCCCCLVI. Onder- 
tekent Strick. 
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Aufgabe geweſen die der Tonſetzer ſich geſtellt hat; in ſeinen 
Sätzen wird oft genug noch gedeutet auf den vermuthlichen 
Inhalt der Lieder, denen die Melodieen zuvor eigneten, und 
deren Anfangszeilen über dieſelben geſetzt ſind. Auf den ver⸗ 
muthlichen Inhalt ſagen wir; denn wenige dieſer Lieder beſitzen 
wir gegenwärtig noch, und die Erhaltung ihrer Singweiſen ver— 
danken wir allein der ihnen gegebenen geiſtlichen Beſtimmung. 
Die urſprünglichen Lieder ſind meiſt verklungen; waren doch 
überhaupt wohl wenige von ihnen aufgezeichnet, und die Mehr— 
zahl mußte verloren gehen, ſobald ſie aufhörten, im Munde des 
Volkes fortzuleben. Einige ſcheinen in den erſten beiden Büchern 
unſerer Sammlung uns erhalten zu jeyn, *) mindeſtens in ihrer 
erſten Strophe, wenn nicht das zu weit getriebene Beſtreben ſie 
von allem Anſtößigen zu reinigen dahin gewirkt hat, fie zu ver— 
aͤndern. Die Faſſung der Melodieen dagegen iſt, wenn wir von 
den ganz unbedeutenden Abweichungen bei den Weiſen des 11., 
12. 18% 21, 22., 28, 251, 27% 29., 38. Pfalms abſehen, 
im Weſentlichen derjenigen übereinſtimmend, der wir in den 

*) So im erſten Buche: Bl. 4, O wrede fortuyne (Mel. des 34. Pf.) z 
Bl. 12, Ic arm fenep (Mel. des 7. Pſ.); Bl. 14, Ghepeys, ghepeys ꝛc. 
(Mel. des 106. Pf.); im zweiten Buche: Bl. 5, Peynſen, trueren ꝛc. (Mel. 
des 87. Pf.); Bl. 15, Ick ginck noch giſter avont (Mel. des 11. Pf.). Noch 
andere dieſer Lieder ſind uns in den von Willems herausgegebenen „Oude 
Vlaemſche Liederen ꝛc.“ Brüſſel 1846 — 1848 erhalten. (N. XVI. Pf. 101, 
XXIV. Bf. 137, XLVIII. Pſ. 4, LVII. Pf. 8, LX. Bf. 14, LXII. Pf. 69, 
LXVI. Pf. 47, XCIV. Pf. 44, CvIlI. Bf. 112, CXII. Bf. 86, CLII. 
Pf. 110; mit Abweichungen im Vergleiche mit der Angabe in den Souter 
Liedekens XXVI. Pf. 141, XXXVI. Bf. 149, LXIV. Bf. 6, LXXVIII. 
Pi. 147. Dem Liede „Wie wilt erhooren een nieuw liedt“ etc. 
(N. XXXVI. bei Willems) iſt aber nicht die bei Pf. 149 verzeichnete Melodie 
mitgegeben, ſondern die des Tanzliedes: „ek quam aldaer ick weet vel 
waer etc. die in den Souter Liedekens dem Liede über den 132. Pſalm ange⸗ 
paßt iſt; eben fo auch dem Liede (N. LVIII. bei Willems): „Hie ſprae lief 


wiltu mijns ghedinken“ die für den 3. Pſalm vorgeſchriebene Weiſe „Het 
reegende ſeer“ ꝛc. 
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Souter Liedekens von 1540“) begegnen, ſelbſt ihr Tonum— 
fang; nur die Melodieen des 11. und 19. Pſalms machen 
hierin eine Ausnahme. Gewöhnlich nimmt die Singweiſe die 
mittlere Stelle ein zwiſchen der Ober- und Grundſtimme; in 
fünf Fällen allein wird davon abgewichen, bei den Weiſen des 
18., 21., 28., 29. und 32. Pſalms, wo ſie in der Oberſtimme 
erſcheint, aber doch immer in dem Stimmbuche ſteht, das die 
Aufſchrift Tenor führt, eine Benennung, welche demnach nicht 
ſowohl einen gewiſſen Stimmumfang bedeutet, als vielmehr 
die eigentliche Faſſung der Singweiſe, die dem Tonſatze zu 
Grunde liegt. 

Wir begnügen uns vorläufig mit dieſen Bemerkungen, und 
werden auch bei den übrigen drei Büchern uns zunächſt auf 
ähnliche beſchränken, mit dem Vorbehalte auf den Tonſatz erſt 
nach dieſen allgemeinen Beſchreibungen näher einzugehen. 

Das fünfte (zweite) Buch, in ſeinem Titel — bis auf die 
Angabe ſeiner Zahl und der von den Tonſätzen die es bietet — 
dem vierten (erſten) übereinſtimmend, giebt deren 43, vom 42. 
bis 84. Pſalm einſchließlich; zwei von Tilman Suſato (über die 
dem 48. und 70. Pſalme angeeigneten Singweiſen), die übri— 
gen von Clemens non Papa, und bis auf die Melodieen des 
57. und 79. Pſalms auch in dem Tonumfange, wie fie in den 
Souter Liedekens verzeichnet ſtehen. Geringe Abweichungen von 
der Faſſung der Singweiſen ſelbſt finden ſich bei denen des 46., 
49., 52., 58., 59., 61., 64., 73. Pſalms, namentlich der des 
59ſten in der dritten und Schlußzeile, wie denn auch die Weiſe 
des 77. Pſalms die in den Souter Liedekens von 1540 in G 
ſchließt, in den Tonſätzen des Clemens non Papa durch eine 


*) Einer erheblicheren Abweichung bei der dem 6. Pſalme angeeig— 
neten Melodie: „In Ooſtenrijk daer ſtaet een ſtadt“, wird ſpäter gedacht 
werden. 
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ganz veränderte melodiſche Wendung zuletzt nach C gelangt. 
Andere Abweichungen, melodiſche, melismatiſche, rhythmiſche, 
ſind nur als Druckfehler aufzufaſſen, die in jener älteren, die ein⸗ 
fachen Singweiſen gebenden Ausgabe um ſo leichter vorkommen 
konnten, da dieſe die Melodieen auf rothen Linien ſchwarz ein⸗ 
gedruckt giebt, wo die geringſte Ungenauigkeit bei dem Abzuge 
ſofort einen Fehler erzeugen mußte. In dieſem zweiten Buche 
ſind nun ſchon 9 Singweiſen der Oberſtimme zugetheilt, die 
des 50., 58., 59., 70., 72., 74., 77. 78., 81. Pſalms. Das 
fechfte (dritte Buch) von deſſen Titel ebendaſſelbe gilt wie von 
dem des vorhergehenden, begreift 40 Tonſätze, über die Melo⸗ 
dieen des 85. bis 121. Pſalms einſchließlich, an denen Tilman 
Suſato nur bei dreien ſich betheiligt hat, dem 100., 108. und 
der zweiten Abtheilung des 118. Pſalms. Bei ihrer ſechs findet 
ſich ein verſchiedener Tonumfang — der des 92., 96., 106., 
108., 111., 112. Pfalms; — in der Faſſung der Weiſe ſelbſt 
eine etwas bedeutendere, die melodiſche Wendung verändernde 
Abweichung nur bei der des 90ſten, in der vierten und fünften 
Note. Eine ganz andere Melodie als die in den S. L. enthal— 
tene iſt dem 88. Pſalme zugetheilt. Die Zahl der Tonſätze in 
welchen die Melodie die höchſte Stelle einnimmt, iſt hier ſchon 
auf 14 angewachſen; es ſind die über die Weiſen des 85., 86., 
87., 97., 98., 102., 103., 104. 105., 112., 114., 115., 
117. und 121. Pſalms. 

Das vierte (ſiebente) Buch endlich, mit dem das Werk 
vollendet ift, im Jahre 1557 erſchienen, giebt außer den Ton— 
ſätzen über die Melodieen der letzten 29 Pſalmen noch deren 6 
über andere Schrift- oder doch ſchriftmäßige Geſänge.“) Es 


*r) Seinem Titel iſt hinter den Worten: „waer inne begrepen syn 
XXIX psalmen van David“ noch eingeſchaltet: „met meer ander geste- 
Iyke lofzangen wi der heiligen schrift‘* ete. 


Se * 


47 


ſind die Lobgeſänge des Ezechias, der drei Jünglinge im Feuer— 
ofen, des Zacharias, der Maria und des Simeon, deren Melo— 
dieen bis auf zwei — die des Ezechias und Zacharias die der 
Oberſtimme zugetheilt ſind — die mittlere Stelle zwiſchen dem 
Sopran und dem Baſſe einnehmen. Die Lobgeſänge des Jeſaias 
(Cap. 12) der Hanna (1. Reg. c. 2) des Moſes und der Kinder 
Iſrael, des Habakuk und Moſes' letztes Loblied (Deuteronom. 
c. 32) werden auf früher vorgekommene Melodieen verwieſen, 
eben wie in den Souter Liedekens. Die Zahl der Sätze in denen 
die Melodie die höchſte Stelle einnimmt, iſt in dieſem Buche 
anſehnlicher als in allen vorhergehenden; es ſind deren mit 
Einſchluß der zwei ſchon bemerkten Lobgeſänge 20, über die 
Weiſen des 124 — 126., 128., 130 — 135., 138., 139., 
143 —145., 147., 148. und 150. Pſalms. Hier erſcheinen 
nun auch Melodieen von Tanzliedern für fünf Pſalme, den 
125., 127. 132. 133. 135ſten. Abweichungen im Tonumfange 
finden ſich bei den Melodieen des 133. und 146. Pſalms, in 
der Faſſung der Melodieen ſelbſt erſcheinen deren zwar bei denen 
des 131. 132., 136. 138., 140 — 142. und 150. Pſalms, 
ſie beſtehen jedoch nur in Dehnungen, Melismen, etwas ver— 
änderten Schlußwendungen, ohne allen Belang. Alle Tonſätze 
dieſes Buches gehören Clemens non Papa, mit Tilmans Suſato 
Namen iſt keiner von ihnen überſchrieben. 

An einem anderen Orte — im erſten Theile des evangeli— 
ſchen Kirchengeſanges, Seite 69 und 70 — haben wir ſchon 
bemerkt, daß die Souter Liedekens 159 Melodieen enthalten, 
von denen 152 mit den Anfangszeilen weltlicher Lieder über— 
ſchrieben ſind; daß in dieſen Melodieen die weiche Tonart 
überwiegend hervortritt vor der harten, in dem Verhältniſſe 
von 105 zu 47, ja, daß unter jenen Tanzweiſen, deren wir eben 
gedachten, nur eine einer harten Tonart angehört; daß rhyth⸗ 
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miſcher Wechſel in ihrer 53 erſcheint, beſtimmt abgegrenzter, 
gerader und ungerader Takt, die nicht aus ſtetig feſtgehaltenem 
Maaße auftauchen wie der rhythmiſche Wechſel, in vier Fällen, 
durchgängiger Zripeltaft in ſechſen; in allem Dieſen ſtimmt 
die Faſſung der Singweiſen in Clemens' Sätzen mit der in der 
Ausgabe von 1540 überein, und wenn es hin und wieder wohl 
vorkommt, daß an dem einen oder andern Orte der Tripeltakt 
nicht ausdrücklich vorgeſchrieben iſt, ſo macht dieſer doch jeder— 
zeit bei dem Vortrage ſich geltend als die rhythmiſche Form, 
durch welche die Melodie nothwendig gegliedert wird, die man— 
gelnde Bezeichnung iſt alſo ohne Erheblichkeit. Die Singweiſe 
erſcheint in den Tonſätzen durchweg in ſtetigem Fortgange, weder 
durch unebenmäßige Pauſen, noch fremde, nur ausfüllende 
Zwiſchenſätze oder Anhängſel unterbrochen; wo die Stimmen 
nicht zugleich eintreten, iſt die Hauptmelodie häufiger die vor: 
angehende als nachfolgende. Am wenigſten können diejeni— 
gen unter dieſen Tonſätzen uns zuſagen, bei denen Ton auf 
Ton in jeder Stimme trifft, wie bei den Tanzweiſen, die den 
Liedern über den 125., 127., 130., 135. Pfalm angepaßt find. 
Denn iſt bei den genannten Melodieen auch die Wahl dieſer 
Setzweiſe unſtreitig zu billigen, weil ſie den Rhythmus, das 
Bezeichnende derſelben, ſchärfer hervorhebt, ſo hat doch der 
dreiſtimmige Satz bei gleichmäßiger Fortbewegung aller Stim— 
men jederzeit eine gewiſſe Dürftigkeit und Leere, weil er die in 
der Melodie ſchlummernde Harmonie nicht vollſtaͤndig zu ent: 
binden vermag, die terzloſen, hohlen Zuſammenklänge auch 
ſchwer zu vermeiden ſind, wenn eine jede Stimme ſangbar ſeyn, 
ja eine gewiſſe Selbſtändigkeit bewahren ſoll. Wo der Ton— 
ſetzer dagegen die Anforderung, daß Ton gegen Ton fortſchrei— 
ten müſſe in allen Stimmen, nicht ſtrenge an ſich geſtellt, ſon— 
dern auch mäßig nur den Gebrauch der Bindungen ſich erlaubt 
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hat, iſt jenes Gebrechen einer leeren Harmonie oft glücklich über— 
wunden, wie bei der Behandlung der anmuthigen, dem 130. 
Pſalme angeeigneten Melodie des Liedes: „Het voer een ſceep— 
fen over ryn, het hadde gheladen vroukens“ ꝛc., einer Sing— 
weiſe, die in ihren erſten beiden Zeilen, rhythmiſch wechſelnd, 
zwei dreitheiligen Gliedern ein zweitheiliges folgen läßt, und 
dadurch eine eigenthümliche Lieblichkeit gewinnt, die durch den 
Tonſatz trefflich geltend gemacht wird.“) Daß dazu auch die 
in der Oberſtimme ihr angewieſene herrſchende Stellung bei— 
trägt, iſt nicht zu leugnen, wie denn aus der bei jedem ſpäteren 
Buche des Werkes ſich beträchtlich mehrenden Zahl der Ton— 
ſätze, deren Melodieen dieſe Stelle einnehmen, zu ſchließen iſt, 
daß dem Setzer die für harmoniſche Entfaltung daraus erwach— 
ſenden Vortheile immer mehr zum Bewußtſein gelangt ſind. 
Wir nehmen hier Gelegenheit der Sätze des Tilman Suſato 
vorübergehend zu gedenken, im Vergleich mit denen ſeines ſo viel 
größeren Kunſtgenoſſen, da wir ſonſt nicht veranlaßt ſind bei ihnen 
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länger zu verweilen. Auch wollen wir allein feine Auffaſſung 
des rhythmiſchen Theiles der von ihm behandelten Weiſen näher 
betrachten, denn was die Darſtellung ihres harmoniſchen Ge— 
haltes betrifft, ſo würde dasjenige was wir hierin bei Clemens 
als Mangel empfinden, um ſo mehr noch von Suſato's Tonſätzen 
gelten muſſen. Was ihn veranlaßt haben mag, von dem ur- 
ſprünglichen Rhythmus der dem 6. Pfalm angeeigneten Weiſe 
des Liedes: „In Ooſtenrijk daer ſtaet een ſtadt“, abzuweichen, 
deren Tonſatz von ihm herrührt, einer Melodie die in den Sou— 
ter Liedekens von 1540 durchaus im dreitheiligen Takte gefaßt 


iſt;“) was ihn bewog, ihrer dritten Zeile einen rhythmiſchen 
Wechſel anzukünſteln, der weder an ſich ſelbſt, noch zumal bei 


durchaus verſchiedener Rhythmiſirung der Ober- und Grund: 
ſtimme von dem Ohre klar gefaßt werden kann, müſſen wir 
dahingeſtellt ſeyn laſſen. Einem ſolchen Verſuche liegt aber alle— 
zeit ein arges Mißverſtändniß zu Grunde. Denn der rhythmi⸗ 
ſche Wechſel, wo er rechter Art iſt, macht bei einfachem, unbeglei- 
tetem Vortrage einer Melodie ſich von ſelber bemerklich, es fällt 
unmöglich fie darzuſtellen, ohne daß er zu vollſtändiger Geltung 
gelange; nicht dem Hörenden kann er zweifelhaft bleiben, höch⸗ 
ſtens demjenigen, der nur auf die Tonzeichen ſchaut, und den 
Mund nicht zum Geſange öffnet. Kommt er bei dem Vortrage 
nicht zur Anſchauung, ſo iſt er überall nicht vorhanden, ſo viel 
Mühe auch der Setzer daran wendete, ihn in das Leben zu 
rufen. Geiſtreichen Tonmeiſtern iſt dergleichen auch nicht begeg: 
net, denn ſie wurden ſtets durch ein ſicheres, zartes Gefühl 
geleitet, wo ſie nicht mit vollkommen bewußter Abſicht ſchufen. 
So mancher Tonſatz auch von Tilman Sufato gefertigt ſeyn 
mag, ſein wahres Verdienſt war immer mehr das des rüſtigen 


*) So giebt ſie auch Willems a. a. O. S. 166. 
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Muſikverlegers als des ſchöpferiſch hervorbringenden Künſtlers; 
des Verlegers der die Kunſt fördert, indem er deren Schöpfun— 
gen verbreiten hilft. 

Als ſchaffenden Meiſter erkennen wir jedoch Clemens non 
Papa auch da, wo er ein ſchon Vorhandenes, wie hier, nur 
auslegt durch feine Töne. So den rhythmiſchen Gehalt der Melo— 
die: „Ick ghinck noch giſter avont ſoe heymelick eenen gand“, 
welche die S. L. dem Liede über den 11. Pſalm aneignen.“) 


Die waer-heh⸗den ver- cou- wen ſy wor⸗ den te 
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Der Übergang aus dem Viertheiligen in ein verdoppeltes 
Dreitheilige, und der Abfall von da zu einem einfachen, 
das auch als triplirter, durch die Zwei geregelter Rhythmus (6) 
betrachtet werden kann; in dem Abgeſange dann wiederum die 
Wendung von dort aus zurück in das Viertheilige, und endlich 
die Wiederholung jenes Wechſelſpieles zu neuen melodiſchen 
Formen: alles dieſes legt ſich klar heraus bei dem Vortrage, 
und damit es ſofort auch dem Auge deutlich werde dem nur die 
Tonzeichen entgegentreten, habe ich den kurzen Satz über die 
erwähnte Melodie in rhythmiſcher Abtheilung beigefügt. So 
verſteht es der Meiſter auch trefflich, eine an ſich edle, aus⸗ 
drucksvolle Melodie einzufaſſen in andere, gleich ſangbare und 
wohltönende, fo daß deren gemeinfchaftlicher Vortrag durch 
ſinnige Sänger, indem er das in einer jeden waltende eigen⸗ 
thümliche Leben zur Anſchauung bringt, den Mangel übertra⸗ 
gen hilft, den wir bei dem Zuſammenklingen aller immer noch 
empfinden, den Mangel genügender Entfaltung der Harmonie. 
Zwar wirkt der dreiſtimmige, damals noch nicht wie ſpäter zu 
hoher Vollkommenheit gediehene Satz wohl auch mit dahin, 
dieſe Entfaltung zurückzuhalten; doch in jener Zeit würde ſelbſt 
die Anwendung einer vierten Stimme deren volle Blüte noch 
nicht geſichert haben. Auch einer der vorzüglichſten Tonſätze des 
Meiſters, über die dem 4. Pſalme angeeignete Melodie des 


trou = wen ſeer 


53 
Liedes: „Het daghet in den Ooſten“ *) läßt jene Blüte noch 
vermiſſen, die erſt unter den Händen eines ſpäteren deutſchen 
*) Bei Willems a. a. O. N. XLVIII. 
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Zöglings der belgiſchen Schule gegen das Ende des Jahrhun⸗ 
derts ſich erſchließen, dem dreiſtimmigen Satze aber erſt ein 
Jahrhundert ſpäter zu Theil werden ſollte. 

Es iſt außer Zweifel: Tilman Suſato hat ſeine Abſicht, 
den vaterländiſchen Liedergeſang auch in höheren Lebenskreiſen 
zu fördern, durch Clemens non Papa erreicht, dem die beſchei— 
dene, geſchmackvolle Anwendung feiner Kunft ein erfolgreiches 
Mittel wurde, demſelben einen edleren Reiz zu verleihen. Das 
Vertauſchen der urſprünglichen, oft anſtößigen Lieder mit geiſt— 
lichen, kam zugleich der in den niederländiſchen Provinzen immer 
mehr überhand nehmenden Hinneigung zu der deutſchen Kirchen- 
verbeſſerung und deren Früchten entgegen. Leider ſetzten die 
Anhänger der römiſchen Kirche, als Machthaber, dieſer Vorliebe 
im Verlaufe der Zeit entſchiedenere Verfolgung und Zwang 
entgegen, und ſo entartete endlich mit beklagenswerthem Rück⸗— 
ſchlage der Widerſtand gegen Beides zehn Jahre ſpäter in dem 
Bilderſturme von Antwerpen zu roher, frevelnder Gewaltthat, 
durch die manches edle Werk bildender Kunſt für immer unter⸗ 
gegangen iſt. f 

Wenn aber, nachdem die Gemüther ſich theilweiſe beruhigt 
hatten, und die Gründung eines kirchlichen Weſens im Sinne 
der neuen Lehre kräftiger angegriffen wurde, dennoch nicht, wie 
in Deutſchland, die urſprünglich weltliche, vaterländiſche Sing⸗ 
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weiſe die Weihe einer kirchlichen erhielt in den Niederlanden, 
ſondern Lieder und Melodieen von den dortigen Anhängern der 
evangeliſchen Lehre vorzugsweiſe aus deutſchem geiſtlichem 
Geſange entlehnt wurden — von den Calviniſten ſpäter aus 
franzöſiſchem — ſo glaube ich nicht zu irren, wenn ich die Ton— 
ſätze des Clemens non Papa, bei allem aufrichtigen Lobe das 
ich ihnen dargebracht, doch als mitwirkende Urſache dabei an— 
nehme. Erinnern wir uns hier an das zuvor bereits Angedeutete, 
das an dieſer Stelle unſer Befremden über dieſe Erſcheinung ge— 
nügend beſeitigt. Bei Herausgabe der Souter Liedekens wollte 
man offenbar dem Volke an die Stelle der aus ſeiner Mitte 
als Blüte mannichfacher Lebensverhältniſſe hervorgegangenen, 
doch nicht ſelten in das Fleiſchliche ſich verirrenden, die Grenze 
der Zucht überſchreitenden Lieder andere in die Hand geben, 
deren geiſtlich lehrhafter Inhalt das der neuen ernſteren Rich— 
tung mißziemende Verführeriſche jener urſprünglichen in den 
Gemüthern austilge, während deren beibehaltene anmuthige 
Melodieen, von einem neuen Leben durchdrungen, einer edleren 
Beſtimmung geweiht, zu einem Werkzeuge der Heiligung umge— 
ſchaffen würden, wie ſie zuvor ein Mittel der Verleitung geweſen. 
Die Vorrede dieſes Buches legt eine ſolche Abſicht unzweifelhaft 
zu Tage. „Chriſtus unſer Herr (beginnt dieſelbe) hat vor allem 

Andern uns geheißen in ſeinem Gebete, den Namen Gottes 
unſeres himmliſchen Vaters zu heiligen, woraus wir ſicherlich 
ſchließen dürfen, daß ſolche Heiligung des göttlichen Namens 
das erſte und vorzüglichſte Opfer derer ſei, die ein Chriſt in 
Worten, Werken und Gedanken dem Herrn darzubringen, und 
deren er ſich zu befleißigen habe. Wenn man dagegen täglich 
ſieht und hört (Gott beſſers!) daß der anbetungswürdige Name 
Gottes in leichtfertigen und eiteln Liedern ſo oft entheiligt und 
gemißbraucht wird, fo haben wir, um ſolchem Übel nach Kräf— 
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ten zu ſteuern, die gegenwärtigen geiftlichen Lieder mit großer 
Sorgfalt zuſammen gebracht, um der heranreifenden Jugend 
Veranlaſſung zu geben anſtatt alberner, fleiſchlicher Lieder etwas 
Gutes zu ſingen, wodurch Gott geehrt, und ſie ſelber ergötzt 
werden mag. David, der göttliche Prophet, hat in ſeinem Pſal— 
ter uns dazu den reichlichſten Stoff geboten; wir haben dagegen 
jedem Pſalm eine ſonderliche Weiſe jener weltlichen Lieder an— 
geeignet und ſie in Noten geſetzt, damit diejenigen welche die 
Muſik nicht verſtehen, ſie von den Kundigen ſingen lernen 
mögen.“ Nachdem nun zu erkennen gegeben worden, daß an 
dieſen Weiſen im Vereine mit Liedern ſolchen Inhalts man ſich 
gottgefälliger und zum Nutzen der Seele werde ergötzen können, 
wird hinzugefügt: „Laßt Euch doch unſere Ermahnung zu Her— 
zen gehen, daß ihr ꝛc. euren Geiſt immer mehr richtet auf das 
Lob Gottes, womit ihr dem Herrn wohlgefallt, als daß ihr 
euer Fleiſch aufſtachelt durch unzüchtige Geſänge, und ſo dem 
Teufel zum Behagen wandelt. Wo ihr auch ſeyn möget ꝛc. 
durch dieſe Lieder werdet ihr des Herrn Namen erheben und 


heiligen, Euch und eure Zuhörer von den Stricken des Teufels 


befreien“ ꝛc. Dergleichen konnte in Deutſchland gelingen, weil 
die Kunſt ſeiner Tonſetzer in gleichem Sinne dazu mitwirkte, 
auch jene Heiligung unmittelbar aus dem Volksleben her ſich 
lebendig entwickelte ohne ausgeſprochene Abſicht; weil ſie nicht 
als vorbedachtes Unternehmen erſchien, auch nicht in ſolcher 
Breite auftretend, die ganze Blüte weltlichen Geſanges geiſtlich 
umzugeſtalten trachtete, etwa wie 30 Jahre nach dem Erſcheinen 
der S. L. von Knauſt und Veſpaſius in ihren Liederbüchern 
beabſichtigt wurde, immer nur mit geringem Erfolge für den 
Kirchengeſang, mit größerer Frucht vielleicht für häusliche Er— 


bauung. Kam aber in den Niederlanden einem von Anbeginn 


ſchon ſo umfaſſend angelegten Plane noch hinzu, daß ein geift- 
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voller, beliebter Tonmeiſter wie Clemens non Papa, den geiſt— 
lichen Inhalt der neuen Lieder weniger beachtend als das 
Gepräge ihrer, in die urſprünglichen vollkommen aufgehenden 
Singweiſen, dieſe in ſolcher Auffaſſung künſtleriſch ausgeſtal— 
tete; ſo iſt leicht zu erachten, daß bei allem Beifalle der ihm zu 
Theil wurde, und der auch der urſprünglichen Sammlung der 
S. L. noch bis gegen das Ende des Jahrhunderts erhalten 
blieb, ein kirchlich ernſter Sinn den durch keine heilige 
Kunſt geweihten Melodieen den Eingang in das Heiligthum 
verſagen mußte, und mit ihnen auch den neuen Pſalmliedern 
von denen ſie dort eingeführt werden ſollten; daß endlich Eines 
wie das Andere zuerſt der häuslichen Erbauung allein anheimfiel 
und zuletzt der Vergeſſenheit, nur mit Ausnahme der Bemühun— 
gen einzelner Forſcher, die urſprünglichen Lieder der geiſtlich 
verwendeten Melodieen wieder aufzufinden, und ihnen dieſe 
zurückzugeben. 


III. 
Orlandus Laſſus und Johannes Eccard. 


Im Jahre 1583 erſchien zu Nürnberg „mit Römiſcher 
Kaiſerl: Majeſtät beſonderer Freiheit nicht nach zutrucken“ ohne 
Namen des Verlegers ein Werklein des Orlandus Laſſus, 
unter dem Titel: „Orlandi Lassi Fürſtlichen Bayriſchen Capellen— 
meiſters Teutſche Lieder mit Fünff Stimmen, zuvor unterſchiedlich, 
jetzund aber mit des Herrn Authoris Bewilligung inn ein Opus 
zuſammen getruckt.“ Unter den fünfſtimmigen Tonſätzen dieſes 
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Werkes befinden ſich auch deren 7 über folgende evangeliſche 
Kirchenlieder: 

1) Vater unſer im mchte 26 

2) Ich ruf zu dir Herr Jeſu Chriſt ꝛc. 

3) Kommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn 1c. 

4) Es ſind doch ſelig alle die ꝛc. 

5) Der Tag der iſt ſo freudenreich ꝛc. 

6) Was kann uns kommen an für Noth ꝛc. 

7) Erzürn' dich nicht o frommer Chriſt ꝛc. 

Befremden darf es nicht, daß der katholiſch gläubige Mei— 
ſter mit dieſen Liedern ſich befaßt habe. Der Kirchengeſang der 
Gvangeliſchen hatte ſeit feinem kräftigern Erblühen (1524) die 
Aufmerkſamkeit des geſammten, auch des katholiſchen Deutſch— 
lands erregt, den allgemeinſten Antheil erweckt, ja, Viele der 
gereinigten Lehre gewonnen. Schon Jahre zuvor, ehe das ange— 
führte Werk erſchien, hatte man von Seiten der alten Kirche es 
für nothwendig erachtet, die Hinneigung zu kirchlichem Volks— 
geſange in eine andere Bahn zu leiten, die Lieder der Evangeli— 
ſchen im Sinne der katholiſchen Lehre umzugeſtalten, oder auf 
deren allbeliebte Melodieen neue, in ſtreng katholiſch- vechtgläu- 
biger Faſſung zu dichten, auf dieſem Wege der erwachten Vor— 
liebe für geiſtlichen Geſang entgegenkommend und zugleich die 
kirchengefährlichen Folgen deſſelben abwehrend. Man ging dabei 
— einige Eiferer ausgenommen — ſelbſt mit Unpartheilichkeit 
zu Werke; ſo nahm Leiſentrit keinen Anſtand Johann Huſſens 
Lied vom h. Abendmahl in ſein katholiſches Geſangbuch auf— 
zunehmen, obwohl deſſen Dichter von der Kirche ausdrücklich 
als Ketzer erklärt und gerichtet worden war. Deshalb durfte 
Orlandus auch bei dem Gebetliede Luthers des Ketzers: „Vater 
unſer im Himmelreich“ kein Bedenken finden, und was die 


anderen betrifft, ſo hatte die Mehrzahl derſelben (2. 3. 4. 2 
MR. 1 4 
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von Süddeutſchland (Straßburg) aus ſich verbreitet und des— 
halb um ſo leichter ihren Weg nach München gefunden; ihr 
Inhalt durfte auch dem gläubigen Katholiken unanſtößig er— 
ſcheinen, ja es befand ſich unter ihnen eines, das urſprünglich 
noch der alten Kirche angehörte (das fünfte). Ob damals zu 
München eine katholiſche geiſtliche Liederſammlung ſchon vor— 
handen geweſen, vielleicht eine frühere Ausgabe der um 1586 
daſelbſt erſchienenen, und dieſe eben die genannten Lieder mit 
ihren Singweiſen enthalten habe, konnte ich nicht ermitteln; 
nach dem eben Vorgetragenen bedürfen wir auch einer ſolchen 
Vorausſetzung nicht. 

Johannes Eccard, des Orlandus größeſter Schüler — 
fein Fundamentaldiscipel, wie die Königsberger kirchliche Ober: 
behörde ihn nennt — hat in ſeinen, auf Anregen des Mark— 
grafen Georg Friedrich von Anſpach zu Königsberg 1597 her— 
ausgegebenen fünfſtimmigen Tonſätzen kirchlicher Melodieen 
fünf der obengenannten (1 — 3. 5. 6.) ebenfalls behandelt; 
denn die te gehört urſprünglich dem Liede an: „Nun freut euch 
lieben Chriſten g'mein“ dem er ſie wieder zurückgegeben hat. Wir 
finden demnach Beide in Löſung einer gleichen Aufgabe begrif— 
fen, die nur ein jeder von ihnen in verſchiedenem Sinne gefaßt 
hat. Es iſt uns ſonſt wenig Gelegenheit gegeben, das Verhält— 
niß beider ausgezeichneten Männer zu einander als Künſtler 
und als Menſchen näher zu erkennen; wir ergreifen alſo freu— 
dig die uns hier gebotene, daran zu erforſchen, wiefern der 
Meiſter auf die ſpäteren Leiſtungen des Schülers eingewirkt, 
ob dieſer fte in höherem Sinne gefaßt habe? 

Orlandus hat in allen ſeinen Sätzen die Hauptmelodie 
als feſten Geſang dem zweiten Tenore zugetheilt. In ſechſen 
derſelben erſcheint ſie dort ungebrochen, durch keinen fremden 
eſtandtheil zertrennt; nur die des erſten: „Vater unſer im | 
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Himmelreich“, macht davon eine Ausnahme. Hier hat der 
Meiſter hinter der zweiten Zeile der Weiſe, in unmittelbarem 
Fortgange, dem melodieführenden 2. Tenore ein Anhängſel als 
Füllſtimme beigefügt. Ein Gleiches thut er mit der 3. Zeile, 
und dazu kommt, daß er dieſe um eine Quinte tiefer anſtimmt, 
und ſie dadurch mit dem übrigen Theile der Singweiſe außer 
allem melodiſchen Zuſammenhange ſetzt, der ſich erſt mit der 
bald darauf eintretenden 4. Zeile wieder herſtellt. Zwiſchen 
dieſer und der öten iſt abermals ein ausfüllender Gang einge— 
ſchoben, von beiden jedoch durch Pauſen getrennt. Hinter der 
ſechſten, der Schlußzeile der Melodie, ſchweigt der feſte Geſang 
durch mehrere Takte: der erſte Sopran und Tenor, der Alt und 
Baß, ahmen die Schlußwendung nach, der ſonſt melodiefüh⸗ 
rende 2. Tenor geſellt ſich dieſem Gewebe als Füllſtimme; zu⸗ 
letzt erſt greift er die Melodie der letzten Zeile des Liedes wieder 
auf, zu einer gleichen Grundſtimme und Harmonie, nur mit 
etwas veränderter Lage der übrigen Stimmen. Durch ſolche 
Behandlung erhält dieſer Tonſatz über die Melodie des lutheri⸗ 
ſchen Gebetliedes ein von allen übrigen Abweichendes. Um an 
einzelnen Stellen eine größere Stimmenfülle zu gewinnen iſt die 
Stätigkeit des Styles, die Bedeutſamkeit der Eintritte des feſten 
Geſanges in das Gewebe der übrigen Stimmen aufgegeben. 
Denn dieſer wirkt auch durch ſein Schweigen; ſeine Bedeutung 
wird durch die mit ſeinem Wiederanheben verbundene größere 
Fülle der Harmonie um ſo nachdrücklicher kundgegeben, während 
er, ausgehend in eine bloße Füllſtimme, als ſolche dem Stim⸗ 
mengewebe ſich wieder geſellend, ſie . N 3 
Weſens verluſtig gehen muß. 

In allen übrigen Sätzen iſt jedes Abweichen von der Bote 
rechtigkeit des Styles vermieden. Die Hauptmelodie als feſter 2 
Geſang tritt erſt ein, wenn die übrigen Stimmen zuvor den 
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melodiſchen Grundgedanken ihrer erſten Zeile durch kurze Nach: 
ahmungen den Hörern eingeprägt haben, und dann allezeit zu 
einer nachdrücklichen Grundſtimme. Wo eine Singweiſe nach 
Auf und Abgeſang, und jener nach Stollen gegliedert iſt, welche 
gleiche melodiſche Wendungen wiederbringen, da kehrt bei 
deren abermaligem Erſcheinen auch ein gleiches Stimmengewebe 
wieder. Zwiſchen ſolcher Wiederkehr, eben wie zwiſchen dem 
Auf⸗ und Abgeſange, wird bis zum Eintritte der Hauptmelodie 
etwas länger verweilt. Sonſt aber ſind die Eintritte der Haupt— 
melodie an kein beſtimmtes Geſetz gebunden, auch nicht an das 
der Ebenmäßigkeit, ſie erfolgen nach Willkühr in längeren und 
kürzeren Zwiſchenräumen. In den meiſten Fällen wird die 
Schlußzeile der Melodie wiederholt; in dem Tonſatze über die 
Melodie des erſtgenannten Liedes zu gleicher Grundſtimme 
und ähnlichem Stimmengewebe; unter völlig gleichen Bedin— 
gungen in den Behandlungen der an der fünften und ſechſten 
Stelle angeführten; zu ganz neuer Harmonie in dem Tonſatze 
über die Weiſe des zweiten der in der mitgetheilten Reihe ver— 
zeichneten Lieder. 

Wir erkennen leicht, daß des Orlandus Sätze der Behand— 
lungsart der älteren Meiſter des ſechzehnten Jahrhunderts ſich 
anſchließen, wie ſie in Walters geiſtlichem Geſangbüchlein 
(1524, 37, 44, 51) in den 123 Liedern für die gemeinen Schu— 
len (1544) ꝛc. und andern gleichartigen Werken hervortritt; 
Werken, in denen nicht minder Abweichungen von der ſtrengen 
Folgerechtigkeit des Styles vorkommen, gleich denen die wir hier 
gefunden, wie unter andern in dem Satze Lupus Hellinds über 
die Weiſe des Pſalmliedes: „An Waſſerflüſſen Babylon“, nur 
daß in dieſem noch eine zweite Unregelmäßigkeit hinzukommt, 
indem die Singweiſe bald in der Oberſtimme, bald in dem 

enore erſcheint. Eben ſo wenig aber iſt zu leugnen, daß jene 
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älteren Tonſätze von denen des ſpäteren Meiſters um Vieles 
überflügelt werden. Die Führung der Stimmen iſt leichter, 
geſchmeidiger, gedrängter, die Harmonie hat an Bedeutſamkeit 
gewonnen, die Keime einer höheren Würdigung ihrer Kraft, 
wie ſie in den Werken Ludwig Senfels und Benedict Ducis' 
erſcheinen, haben ſich völliger entfaltet. Das Ganze des Ton— 
ſatzes ſteht nun ſelbſtändig da, und der Hörer, ſofern er nur 
in gewiſſem Maaße das Verſtändniß von dem Baue deſſelben 
mitbringt, iſt befähigt, ihn als klingenden Körper von eigen— 
thümlicher Gliederung zu empfinden, und an dem bewegten 
Leben des einzelnen Gliedes ſich zu ergötzen, während dieſes bei 
den Werken früherer Meiſter, und immer nur mit einem Über— 
gewichte der letzten Art künſtleriſchen Genuſſes, demjenigen 
allein vergönnt war, der als Mitbetheiligter innerhalb des 
Kreiſes der in der Ausführung begriffenen Sänger ſich befand. 

Daß Eccard dieſe Sätze feines von ihm hochverehrten 
Meiſters gekannt habe, dürfen wir nicht bezweifeln. Aus dem 
Titel des ſie „in ein Opus“ zuſammen faſſenden Druckes, da ſie 
„zuvor unterſchiedlich“ an das Licht getreten waren, entnehmen 
wir, daß ſie bereits vor 1583 bekannt geweſen, und wie wir 
vorausſetzen, mit verdientem Beifalle aufgenommen waren; ſie 
hatten alſo unfehlbar ihren Weg auch in das zwar entfernte, 
aber in Blüte der Wiſſenſchaft und Kunſt hinter keiner deut— 
ſchen Landſchaft zurückſtehende Preußen gefunden, in welchem 
Eccard damals, als feinem zweiten Vaterlande, verweilte. 
Gewiß ergötzte ſich dieſer höchlich an dem beſchriebenen Werke 
als „an etwas Anmuthigem, der Kunſt Gemäßem“ und fand in 
den Tonſätzen ſeines Lehrers dasjenige, was bei allem Aner⸗ 
kenntniſſe der „gutherzigen Meinung“ und der Zweckmäßigkeit 
für kirchlichen Gebrauch von ihm bisher an den Sätzen Oſian⸗ 
ders und Marſchalls noch immer vermißt worden war, weils: 


F 
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die „im Diskant richtig behaltene Melodie ſo ſchlecht (ſchlicht) 


als nur immer möglich geweſen“ behandelt hatten. Sollte aber 


dieſer frommen Meinung und Abſicht, welche die völlige Ver— 
ſtändlichkeit der Melodie für jedes Mitglied der Gemeine, auch 
das weniger kunſtſinnige und kunſtverſtändige, erſtrebte, nicht 
genug gethan werden können, ohne das Anmuthige, Kunſt— 
gemäße deshalb aufgeben zu müſſen? Das eine wie das andere 
zu erreichen war Eccard beſtrebt, in ſolchem Sinne faßte er ſeine 
Aufgabe, von dieſem Geſichtspunkte her bemühte er ſich, den 
Auftrag ſeines Dienſtherrn auszuführen. Daß dieſes das Ziel 
ſeines Strebens geweſen ſpricht er deutlich aus in der Vorrede 
ſeiner Kirchengeſänge und wenn er ſeines Lehrers und deſſen 
hier beſprochenen Werkes dabei nicht gedenkt, ſo war gewiß 
was ihn davon abhielt nur die fromme Scheu des Schülers, 
der bei allem Selbſtgefühle dennoch ſelbſt den Schein des Über— 
hebens vermeiden wollte. 

Wer nun von beiden das Größere geleiſtet habe? wollen 
wir nicht unterſuchen. Schon die Aufgaben beider waren zu 
abweichender Art, um eine Gleichſtellung zu vergönnen, die 
immer doch vorausgeſetzt werden müßte, um einen Maßſtab für 
die größere oder mindere Vorzüglichkeit ihrer Leiſtungen zu 
gewinnen. Die Aufgabe des älteren Meiſters ließ demſelben 
größeren Raum zu Entfaltung ſeiner Kunſt, ſie ſtellte die von 
ihm gewählte Singweiſe in die Mitte ſeines Stimmengewebes, 
damit ſie von dort her den Gang der übrigen, die Keime ihrer 
Entwicklung weſentlich aus ihr ſchöpfenden, beherrſche und den 
Kern bilde, um den her das Ganze ſich reihe und geſtalte; ein 
Ganzes, das in der Geſammtwirkung aller Theile offenbar, 
und dennoch erſt wirklich werden ſollte in freier Lebensäuße— 
rung eines jeden einzelnen dieſer Theile. Eine weitere Beſchrän— 
kung neben der, ſeiner Kunſt durch jene allgemeinen Vorſchriften 
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gebotenen, wie fie aus ihrem Weſen hervorgehen und aus der 
Beſchaffenheit des Stoffes in welchem ſie bildet, war ihm dabei 
jedoch nicht auferlegt, jene eine, ſelbſtgewählte ausgenommen, 
daß die Melodie als das Stätige, Unveränderliche, in der 
Mitte ſeines Gewebes herrſche. Wann fie dort in ihren einzel: 
nen Gliedern hervorzutreten, wie lange das um fie her ange: 
legte Gewebe ſich fortzuſpinnen habe, blieb ſeiner Willkühr, 
den augenblicklichen Bedürfniſſen ſeiner Ausführung überlaſſen, 
und dieſer zu Liebe wußte er, wie wir geſehen, in einem Falle 
mindeſtens einer noch größeren Freiheit ſich zu bedienen. 

Viel enger umſchränkt war dagegen die Aufgabe des jün— 
geren Tonkünſtlers. Herrſchen ſollte ihr zufolge die gewählte 
Singweiſe auch bei ihm, ja, in weiterem Sinne noch als in 
ſeines Meiſters Tongeweben, allein nicht als deren Mittelpunkt, 
ſondern als ihr Gipfel, der Blüte gleich, welche die Pflanze 
als höchſte Entfaltung ihres Lebens erſtrebt. Vor allen übrigen 
Stimmen ſollte ſie in den helleren Tönen der höchſten unter 
ihnen ſich geltend machen; und damit jedes Glied der Gemeine, 
das ſie vernehme, ſie nicht allein erkenne, was durch die Be— 
ſchaffenheit der Leiſtungen ſeines Meiſters auch bei dieſen 
geſichert war, ſondern ihrem ganzen Zuſammenhange nach ſie 
lebendig in ſich aufnehmen, ſie (ſeinen eigenen Worten zufolge) 
„nach ihrer Andacht, bei ſich ſelbſt ſingend, imitiren könne“ 
durfte ſie durch keinen fremdartigen Beſtandtheil unterbrochen, 
die Ebenmäßigkeit ihres Fortganges nirgend geſtört werden. 
Ihr Eintritt, die Dauer des in ſie aufſtrebenden Tongewebes, 
war alſo im Voraus feſt beſtimmt, und innerhalb dieſer engen 
Grenzen ſollte das Anmuthige, der Kunſt Gemäße geleiſtet wer— 
den, worauf das Trachten des Tonkünſtlers gerichtet war. 
Die Melodie, wiewohl das Gegebene, die begleitenden Stimmen, 
obgleich das durch die Geiſtesthätigkeit des ſchaffenden Künſt⸗ 
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lers aus ihr Hervorgebildete, ſollten dennoch das umgekehrte 
Verhältniß zeigen: dieſe ſollten erſcheinen als die in bedingter 
Selbſtändigkeit entwickelten vorandeutenden Keime, aus denen 
jene ſich entfalte als völlig erſchloſſene Blüte, deren ſtrahlender 
Glanz die Bedeutung jedes Einzelnen, zu ihr, als dem Gipfel, 
Aufſtrebenden kund gebe. Das Ganze aber ſollte ſich bewähren 
als Offenbarung des in der Melodie, der Blüte ſolcher Ent— 
faltung, geheimnißvoll ſchlummernden Geiſtes der Harmonie; 
jeder einzelne Theil, ſelbſtändig ausgeſtaltet zu ſangbarem Fluſſe, 
zu melodiſchem Zuſammenhange, ſollte für die Verherrlichung 
der Melodie wirken, indem er bald, dienend, in rhythmiſchem 
Fortſchritte ſich enger an ſie ſchmiege, bald die Keime einzelner 
Glieder derſelben ahnend enthülle, dann wiederum ſelber melo— 
diſch bedeutſam ſich entwickelnd, eben dadurch dem harmoniſchen 
Zuſammenklange ſeine volle Kraft und Eindringlichkeit liebend 
gewähre, in ihm die Verklärung der Melodie vollende. Wie 
Eccard alles dieſes zu leiſten gewußt, davon geben lebendiges 
Zeugniß vor allen die ſeinem Meiſter gegenüber von ihm behan— 
delten Melodieen der beiden Lieder: „Nun freut euch lieben Chri— 
ſten gmein“ (Was kann uns kommen an für Noth) und „Ich ruf' 
zu dir Herr Jeſu Chriſt“; das Hervortreten der bezeichnenden 
Züge der einen und der anderen Behandlungsweiſe, wie wir ſie 
beiſpielsweiſe angedeutet, wird dem aufmerkſamen Hörer nicht 
entgehen. 

Was Eccard in fo bewundernswerther Weiſe gelang, ver: 
dankte er auch auf dieſem Gebiete ſeinem Meiſter. Die Leiſtun— 
gen deſſelben, indem ſie eine ältere Art der Behandlung auf 
eine höhere Stufe hoben, regten ihn an zu den ſeinigen; der 
ſinnige Schüler wurde durch ſie befähigt die Bedingungen zu 
erkennen, unter denen er ſeine enger umgrenzte Aufgabe anderer 
und neuer Art zu löſen habe. Immer jedoch bleiben beide Be— 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 5 
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handlungsarten ſelbſtändig neben einander ſtehen, und wir wer: 
den der einen kaum eine höhere Würdigkeit beimeſſen können vor 
der andern. Die durch Orlandus geübte erſcheint als höchfte 
Stufe jener älteren, in der die ſinnreiche Zuſammenfügung noch 
nicht durch Entfaltung belebt war, wo das Ganze durch das 
Einzelne überwogen wurde; ſie hätte aber nicht zur Reife 
gedeihen können, wäre nicht die Kraft der Harmonie, durch 
welche der Geiſt des Ganzen erſt lebendig ausſtrahlt, zuvor in 
einfachen Tonſätzen über bekannte Singweiſen kund geworden. 
Als höhere Blüte ſolcher einfachen, nur auf Geſammtwir— 
kung gerichteten Sätze erſcheint die von Eccard geübte Kunſt, in 
der nun auch dem Einzelnen zugleich ſein volles Recht wurde; 
aber ſie hätte ihren Gipfel in ihm nicht erreicht, wäre ſein Meiſter 
ihm nicht vorangegangen, hätte dieſer ihm nicht ein Vorbild ge⸗ 
währt, wie dem Einen und dem Andern endlich auch innerhalb 
der engeren Grenzen genügt werden könne, die durch ſeine Auf 
gabe gezogen waren. Daß aber auch in den einfachſten Ton⸗ 
ſätzen dem Einzelnen wie dem Ganzen genügt werden könne, 
beurkunden die Werke manches edlen, neben und nach Eccard 
ſchaffenden Tonkünſtlers, und wenn wir den ſeinigen dennoch 
einen Vorrang vor den ihrigen einzuräumen geneigt find, fo 
dürfte dieſer darin nur ſeine Berechtigung finden, daß es dem 
Meiſter gewährt war, die Vorzüge der einen und andern Art 
tonkünſtleriſchen Bildens innig und lebendig zu Ber 


Die Überſchrift dieſer Blätter weiſ't hin auf das Verhältniß 5 
eines hochberühmten Meiſters zu ſeinem nicht minder gefeier— 
ten Schüler; wir waren beſtrebt, dieſes einer Beiden gemein⸗ 
ſamen Aufgabe gegenüber uns zur Anſchauung zu bringen, und 
dürften nunmehr unſeren Gegenſtand für erſchöpft annehmen. 
Dennoch ſei es vergönnt, eine kurze Zeit noch bei dem Schüler, 
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dem Haupte und Stifter einer durch ihn gegründeten Schule, 
und bei ſeinem Verhältniſſe zu der Gegenwart zu verweilen. 

An einem anderen Orte war ich zu zeigen bemüht, wie die 
Verehrung für Eccard in Preußen, ſeinem zweiten Vaterlande, 
länger als ein halbes Jahrhundert nach ſeinem Heimgange in 
voller Friſche ſich erhalten habe; wie hoch man ſeine Tonſätze 
über kirchenübliche Singweiſen gehalten, wie man bemüht ge: 
weſen, auch das von ihm gelegentlich für beſondere feſtliche 
Veranlaſſungen in dem Leben Einzelner Geſchaffene durch neue, 
ihm anbequemte geiſtliche Dichtungen von allgemeinerer Be— 
deutung für die Kirche zu gewinnen.) Erſt das achtzehnte 
Jahrhundert, von einer neuen Entwicklung der Tonkunſt über: 
wiegend in Anſpruch genommen, ſcheint ihn vergeſſen zu haben, 
wenn nicht als kirchlichen Sänger, doch als Tonſetzer; 
in derjenigen Beziehung alſo, die mich veranlaßte, den hohen 
Werth ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit dem großen Verdienſte ſeines 
Lehrers gegenüber hier zur Anerkennung zu bringen. Ich wage 
zu hoffen, daß meine Bemühungen nicht vergeblich ſeyn werden; 
ſcheint doch eine Bürgſchaft dafür durch den Anklang gewährt, 
den die Wiederbelebung ſeiner Werke an vielen Orten ihnen 
gewonnen hat, ſeit ich eine beträchtliche Anzahl derſelben aufs 
Neue der Offentlichkeit hingegeben habe. 

Als kirchlicher Sänger dagegen hat Eccard in Preußen 
noch bis in die neueſte Zeit fortgelebt, zum Theil durch die Me— 
lodieen ſolcher Tonſätze, die von ihm urſprünglich nicht ſowohl 
für den kirchlichen Gemeinegeſang, als den feſtlichen Chorgeſang 
beſtimmt waren. Zeugniß davon giebt ein für Preußen beſtimm— 
tes Choralbuch, das, wenn auch nicht das neueſte, doch eines 
der geſchätzteſten iſt, und durch das wir, mittelbar mindeſtens, 


„) Ev. K. G. Th. II. (XV. XVI. XVIII.) Th. III. 363. 
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zugleich den Standpunkt erkennen werden, den, bis zur Wieder— 
herausgabe einer reichen Auswahl feiner bedeutendſten kirchlichen 
Schöpfungen, die Gegenwart ihm, als Tonſetzer, gegenüber 
einnahm. 

Ich meine das vierſtimmige Choralbuch „für die evangeli— 
ſchen Kirchen der Provinz Preußen, ausgearbeitet von Ernſt 
Theodor Reinhard, Rektor der königlichen höheren Stadt— 
ſchule zu Saalfeld ꝛc., herausgegeben von Wilhelm Gottlieb 
Martin Jenſen, Königl. Muſikdirektor zu Königsberg, 18287 
dem zehn Jahre ſpäter (1838) ein ergänzender Nachtrag folgte, 
der die Beſtimmung hatte, für Lieder des Quandtſchen und 
Rogallſchen, durch das neue Provinzialgeſangbuch für Preußen 
nicht verdrängten älteren Geſangbuches Melodieen zu geben. 
Das Choralbuch enthält 214, der Nachtrag 160 vierſtimmige 
Tonſätze über die zu den beiden Liederbüchern vorgeſchriebenen 
Singweiſen; jenes zwei (N. 9. 165.) dieſer fünf (N. 11. 17. 
25. 30. 31.) Melodieen von Eccard, auf die wir ſpäter zurück⸗ 
kommen werden. | 

Die vierſtimmigen Tonfäge über dieſe Melodieen find zu— 
folge eigenen Bekenntniſſes des Verfaſſers nach den Vorſchriften 
bearbeitet, welche Hiller in ſeinem Choralbuche darüber gegeben 
hat, mit einem vorwiegenden Hange zur Sentimentalität. Die- 
ſer giebt ſich vornehmlich kund in den für den ausdrucks— 
vollen Vortrag gegebenen Andeutungen, die denen des Knecht— 
ſchen Choralbuches gleichen, wie: „zuverſichtlich und ernſt; 
innig gerührt; wehmüthig klagend; voll zarten Mitleides und 
Troſtes; theilnehmend und klagend; dankgerührt; voll ruhiger 
(freudiger, feſter) Zuverſicht; reuig gerührt; ehrfurchtsvoll; voll 
heiliger Freude und Sehnſucht“ ꝛc. ꝛc.; Vorſchriften für den 


Aus druck, die höchſtens dem Organiſten einen entfernten Finger⸗ 


zeig gewähren können für die Wahl der Regiſter, die man ihm 
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viel zweckmäßiger unmittelbar angegeben hätte, den Sänger 
jedoch leicht zu einem manierirten Vortrage verleiten. Dergleichen 
Andeutungen haben nur einen Werth, wenn man ſie als Be— 
kenntniſſe empfangenen Eindrucks betrachtet, und in dieſem 
Sinne wollen wir ſie nicht ſchelten, weil ſie dem Sänger zu er— 
kennen geben, was Andere empfanden bei dem Anhören der ſo 
bezeichneten Sätze, und ihn mindeſtens zu der Aufmerkſamkeit 
veranlaſſen, alles einer ſolchen Empfindung Widerſtrebende zu 
vermeiden. 

Daß es dem Verfaſſer an dem Sinne für die Trefflichkeit 
älterer Kirchenweiſen keineswegs gebreche, giebt er theils ſchon 
durch die von ihm getroffene Auswahl kund, theils geht es her— 
vor aus verſchiedenen Außerungen in ſeinen Vorreden. So 
empfiehlt er, älteren Meiſterchorälen dadurch wieder Eingang 
bei den Gemeinen zu verſchaffen, daß man ſie oftmals zum 
Gegenſtande des Chorgeſanges wähle, und hier nennt er 
neben anderen Melodieen auch Eccards ſpätere, in Preußen ge— 
ſungene Weiſe zu Helmbolds Pfingſtliede: „Der heilig' Geiſt 
vom Himmel kam“; ſo äußert er ſich an einer andern Stelle 
mißbilligend über diejenigen, die alte, fremdklingende Melodieen 
durch Ausſtattung mit heutigen, alltäglichen Anfängen und 
Schlüſſen dem Zeitgeſchmacke anpaſſen zu müſſen glauben, ohne 
zu bedenken, daß fie dadurch eben ſolche Ungeheuer ſchaffen, als 
Baumeiſter, die gothiſche Gebäude mit modernen Portalen und 
Kuppeln verunſtalten. Allein lebhafter noch eifert er gegen die— 
jenigen, durch welche die unbedingte Wiedereinführung der Me— 
lodieen und Harmonieen der „lieben Alten“ empfohlen werden. 
Jeder an den Fortſchritt der Kunſt Glaubende müſſe im Voraus 
ſchon mißtrauiſch ſeyn gegen eine ſolche Empfehlung, noch we— 
niger aber könne ein irgend gebildetes Ohr ſich befreunden mit 
jenen melodiſchen und harmoniſchen Sonderbarkeiten — um 
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nicht Ungehörigkeiten ) zu ſagen — die in alten Handſchriften 
und Drucken vorkämen oder in erneuertem Gewande der Gegen⸗ 
wart als Muſter dargeboten würden. In beſtimmterer Be— 
ziehung ſtehen dieſe Ausſprüche zu einem Tonſatze des Stobäus 
(Cccards Schüler) über eine wahrſcheinlich von ihm auch er: 
fundene Melodie für das alte Lied: „In dich hab' ich gehoffet 
Herr“, *) und zu dem Johann Crügers über die von ihm ge⸗ 
ſungene Weiſe für Martin Rinckarts Lied: „Nun danket alle 
Gott“; jenen findet der Verfaſſer a bſch eulich, dieſen min⸗ 
deſtens ſehr wund erlich. 

Daß Sämann oder Langbecker — denn auf dieſe beiden 
deutet der Verfaſſer als Solche, denen unbedingte Wieder⸗ 
einführung der urſprünglichen Melodie und Harmonie älterer 
Kirchenlieder nothwendig erſcheine — dieſen Wunſch in ſolcher 
Ausdehnung ausgeſprochen hätten, möchte ich nicht behaupten. 
Wäre es der Fall, ſo könnte ich ihnen darin nicht beiſtimmen, 
ſo wünſchenswerth ich eine bedingte Wiederherſtellung der älteren 
Melodieformen halte, aus Gründen die ich an einem andern Orte 
ausführlich entwickelt habe ““) und hier nicht wiederholen darf. 
Für ſtehende, unabänderliche Harmonieen zu unſeren Kirchen⸗ 
weiſen würde ich niemals mich erklären können, und dahin 
ſcheint auch der Wunſch beider Männer nicht zu gehen. Es 
muß endlich auch zugeſtanden werden, daß manche Tonſätze des 
Stobäus Herbheiten enthalten, die nicht als Muſter zu em⸗ 


) Der Ausdruck des Verfaſſers lautet: „Excentricitäten“; ich habe ihn 

mit einem deutſchen vertauſcht, der mir daſſelbe zu ſagen ſcheint. 
) Er findet ſich in den 1634 von Stobäus herausgegebenen 5ftimmigen 
eigenen Choralſätzen und denen ſeines Meiſters Eccard (N. LXIII.); feine 


Melodie iſt, als eine urſprünglich preußiſche, unter N. 108. in dem Reinhard⸗ 


Jenſenſchen Choralbuche aufgenommen. 


zen) Über Herſtellung des Gemeine- und Chorgeſanges in der evangeli- 
ſchen Kirche ꝛc. S. 123 u. ff. 


em 


ee.) Dr ide ae * 
K j \ nr 2 „ 


71 


pfehlen ſind, eben wie daß in Crüger der Sänger den Setzer 
überwiegt, und daß die Harmonieen ſpäterer Meiſter zu ſeinen 
Melodieen den Geiſt derſelben um Vieles vollkommener deuten 
als die ſeinigen. Dennoch iſt das von dem Verfaſſer über ältere 
Tonſätze ausgeſprochene harte Urtheil weder ein gründliches noch 
ein gerechtes. Eccard wird zwar mittelbar nur in feinem Schü— 
ler davon berührt, allein auch ſo müſſen wir es als gegen ihn 
gerichtet annehmen und dagegen Verwahrung einlegen. 
Vergeſſen dürfen wir dabei nicht: ſofern unſer Verfaſſer 
ſich zu Hillers Grundſätzen bekennt, ſofern deſſen danach be— 
arbeitetes Choralbuch ihm ein Meiſterwerk iſt, ſofern das ſtätige 
Fortſchreiten der Kunſt ihm als Glaubensſatz gilt, konnte 
er folgerecht kein anderes Urtheil fällen; er bezeichnet damit auf 
das Beſtimmteſte das Verhältniß, in welchem die Gegenwart, 
der Mehrheit nach, zu der älteren Tonſetzkunſt ſteht. Als An— 
hänger Hillers konnte er das in älteren Tonſätzen vorherrſchende 
Weſen der kirchlichen Tonarten nur betrachten als beruhend 
auf grillenhafter Willkühr, auf jenem ſeltſamen Eigenſinne, der 
die Alten veranlaßt habe, keine erhöhten oder erniedrigten Töne 
in ihren Leitern zu dulden; fand er nun hin und wieder Ver— 
ſetzungszeichen dennoch angewendet — wie denn Eccard und ſeine 
Nachfolger dieſelben bald gebrauchen, bald aber auch weglaſſen 
nach Weiſe älterer Tonſetzer, wo Erhöhung oder Erniedrigung 
ganz unbedenklich war — ſo mußte ihn dieſe ſcheinbare Un— 
folgerechtigkeit in ſeinem Vorurtheile noch beſtärken; führte er 
endlich einen ſolchen Tonſatz aus mit ſtrengem Anſchluſſe an 
das Aufgezeichnete, ſo kann es nicht Wunder nehmen, wenn er 
ihm mißtönend, unerträglich, mindeſtens wunderlich erſchien, 
zumal wenn er ohnehin von Herbheiten, vielleicht auch Leer— 
heiten nicht ganz frei war. Der Mangel der „das Gefühl er— 
weckenden, alles um und neben ſich auffriſchenden Diſſonanzen“ 
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— der angeſchlagenen — mußte ihm vorkommen als Plumpheit 
und Steifheit, um ſo mehr, als das erregte, geſteigerte Gefühl, 
wie ſeine Andeutungen für den Vortrag bezeugen, ihm erſt als 
Ausdruck galt, während der heitere Friede, der tiefe Ernſt älterer 
Tonfäge, der zwar die Mißklänge keineswegs verſchmäht, ſie 
jedoch nur im Durchgange oder der Bindung anwendet, ihm 
als farblos dagegen erſchien. Und ſolche Sätze nun, wie ſie 
dieſer Auffaſſung gemäß in ſeinem Innern ſich geſtalteten, ſoll— 
ten gar als ſtehende, unabänderliche eingeführt werden, der 
dringenden Anforderung zeitgemäßen, ſtätigen Fortſchrittes der 
Kunſt geradehin entgegen? Einer ſolchen Einführung ſtehender 
unabänderlicher Harmonieen würde auch ich auf das Entſchie— 
denſte mich widerſetzen, ohnerachtet ich an jenen ſtätigen Fort— 
ſchritt der Kunſt nicht glaube, über den ſchon deren Geſchichte 
eines Anderen uns belehrt, indem ſie neben dem Wachsthum 
der Kunſtmittel nicht ſelten den Verfall des Kunftgeiftes 
erkennen läßt. Tonſätze, in denen Form und Geiſt auf das In⸗ 
nigſte fi durchdringen, ſoll die Kirche gewißlich als einen koſt— 
baren Schatz hüten, doch nicht zum gemeinen Gebrauche, ſon— 
dern zu Verherrlichung feſtlicher Gelegenheiten, deren volle 
Bedeutung eben in ihnen ſich kündet; der friſchen Entfaltung 
der Kunſt, die in mannichfachem Sinne zu verſchiedenen Zeiten 
herrliche Blüten gezeitigt hat, ſoll aber auch kein hemmender 
Zwang angelegt werden, eben ſo wenig als jener verſtändigen 
Handhabung der Kunſtmittel, die, zumal was den Geſang der 
Gemeinen betrifft, das deren Faſſungskraft und dem Stand— 
punkte ihrer Bildung Gemäße frei muß wählen dürfen, ſofern 
es nur dem Geiſte der Melodieen nicht widerſtrebt. | 
Halten wir uns frei von jenen Vorurtheilen, welche die 


reine Auffaſſung uns trüben, erhalten wir uns den friſchen 


Blick für den Sinn, in welchem eine jede Zeit die ihr inwoh— 
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nende ſchöpferiſche Kraft übte, für das Maaß der Durchdringung 
des Geiſtes und der Form, die ihr vergönnt war, ſo werden wir 
vor dem Irrthume geſichert bleiben, der nothwendig und inner— 
lich zuſammenhängende Theile eines Kunſtwerkes willkührlich 
von einander trennt, in dem einen den Meiſter verehrt, indem 
er in dem andern ihn der Vergeſſenheit übergiebt. Dann wird 
Preußen, das ſo manchen ausgezeichneten Mann erzeugt, oder 
doch in ſeinem Schooße gehegt hat, auch ſeinen Eccard nicht 
als kirchlichen Sänger allein, ſondern auch als Tonſetzer ehren 
und ſeiner ſich freuen und rühmen; vielleicht haben dann auch 
dieſe flüchtigen Worte dazu mitgewirkt, ihm zu erringen, was 
ihm gebührt. - | 

Der Melodieen Eccards, die das Reinhard-Jenſenſche Cho— 
ralbuch und deſſen ergänzender Anhang uns bietet, ſind 7, wie 
bereits bemerkt. Jenes giebt deren zwei: (N. 9.) „Gar luſtig 


jubiliren“ — urſprünglich „Freut euch ihr Chriſten. 


alle“ ꝛc. auf das Feſt der Himmelfahrt (in Eccards und Sto— 
bäus' Feſtliedern II. 8., unter den Beiſpielen zu dem zweiten 
Theile des evangeliſchen Kirchengeſanges N. 223.), und 
(N. 165.) „Herr Jeſu Chriſt, wahr' Menſch und 
Gott“ (N. 12. des erſten Theils der 5ſtimm. Kirchenlieder Ec— 
cards [1597], Ev. K. G. I. N. 125; gewöhnlich, aber mit 
Unrecht, dem Erythräus zugeſchrieben). Beide Singweiſen er— 
ſcheinen hier ohne die ihrer Urgeſtalt eigenthümlichen, mannich— 
fachen Rhythmen, in Tönen von gleicher Geltung. Weniger 
wird eine ſolche Umgeſtalung uns befremden bei den Melodieen, 
die der Anhang jenes Choralbuches dieſen zweien hinzugefügt, 
weil die Tonſätze, denen ſie angehören, urſprünglich dem Chor— 
geſange beſtimmt waren, nicht dem kirchlichen Geſange der 
Gemeine, eines Anbequemens alſo bedürfen konnten. Eine 
Ausnahme davon macht allein die Weiſe des Liedes: „Die 
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Propheten haben prophezeit“ (Eccards und Stobäug’ 
Kirchenlieder, 1634, N. 14. Choralb. N. 11.); die übrigen 
alle ſind aus den Feſtliedern entlehnt: (N. 17.) „Weil unfer 
Troſt, Herr Jeſus Chriſt“ ꝛc. F. L. II. 5.; (25.) „Der 
heilig' Geiſt vom Himmel kam“ ꝛc. (F. L. II. 10. Ev. 
K. G. J. Beiſp. 148.); (30.) „Aus Lieb’ läßt Gott der 
Chriſtenheit“ ꝛc. (F. L. II. 21. Ev. K. G. I. Beiſp. 149.); 


(31.) „Nachdem die Sonn’ beſchloſſen “ x. (F. L. I. 15. 


Ev. K. G. J. Beiſp. 150.). Zwei dieſer Melodieen (N. 25. 
und 30. des Anhanges) ſind als Beiſpiele der Art ihrer Um⸗ 
geſtaltung für den allgemeinen Kirchengeſang hier beigefügt; *) 
vergleiche man ſie danach mit ihrer Urgeſtalt, in der die Bei— 
ſpiele zum erſten Bande meines Werkes über den evangeliſchen 
Kirchengeſang ſie mittheilen. Verhehlen werden wir uns nicht 
können, daß ſie durch dieſes Anbequemen von ihrer Eigenthüm⸗ 


*) N. 25. (Feierlich. — Mit der unrichtigen Angabe: Wahrſcheinlich 
von Joachim a Burgk. 1580 Cantor zu Mühlhauſen in Thüringen.) 
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lichkeit viel eingebüßt haben; dennoch bleibt es anziehend zu 
ſehen, in welcher Art die Gemeine das durch öfteres Anhören 
ihr lieb Gewordene auch für thätige Theilnahme ſich anzueig— 
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nen beſtrebt geweſen ift, und wie durch diefen ſchwachen Faden 
eines lebendigen Zuſammenhanges zuletzt doch ein Mittel ge⸗ 


me ᷑̃ = 
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N. 30. (Sanft⸗ innig beginnend, aber im zweiten Theile ſich froh 
p2 — Zu Unrecht dem Stobäug zugeſchrieben. [1640. 1) 
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boten wird, den edlen Meiſter, deſſen Andenken dadurch erhalten 
wurde, zu der vollen Anerkennung zu bringen, die er in ſo 
hohem Maaße verdient. *) 


FFT 
5 wer ns on 


von man fröh-lich fin = gen mag heut' iſt der gu- ten 
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*) Der Vollſtändigkeit wegen füge ich hier noch ein Verzeichniß der— 
jenigen Melodieen des Reinhard-Jenſenſchen Choralbuches bei, welche nach 
urkundlichen Quellen von Meiſtern der durch Eccard gegründeten Preußiſchen 
Tonſchule herrühren, unter Angabe dieſer Quellen, und des Ortes, wo man 
einige dieſer Melodieen unter den Beiſpielen zu meinem Werke über den evan- 
geliſchen Kirchengeſang finden kann. 

1. Melodieen von Sto bäus. 
A. Choralbuch: 

50. Ach Gott und Herr ꝛc. Neuerfundene Mel. für dieſes Lied. 
1638, in einem gelegentlichen Ton— 
ſatze, auf das Ableben der Katharina 

ö Ku Halbach. 
156. Es iſt gewiß ein' große Gnad ꝛe. 1612; zu einem Hochzeitliede für die 
Vermählung Johanns Greif mit 
Catharina Michels: „Es iſt gewiß 
ein' große Lieb' die Braut und Bräut'⸗ 
RER, gam übet“ ꝛc. 

173. Du ſieheſt Menſch, wie fort 1640; Gedächtnißlied auf das Ab⸗ 

und fort ꝛc. ſterben Caspars von Leßgewang. 

B. Anhang. 
6. Im finſtern Stall, o Wunder Feſtlieder J. 14; Ev. K. G. II. Beiſp. 
groß ꝛc. N. 45. 
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7. Nun laßt uns mit den Enge⸗ Feſtlieder J. 133 Eo. K. G. II. Beiſp. 
lein ꝛc. N. 46. 
20. Der Herr fährt auf mit Lob⸗ „ II. 9; Ev. K. G. II. Beiſp. 
eſang ꝛc. N. 48. 

33. Trau'rt nicht, ihr Chriſten gut ꝛc. 

35. (S. auch 160. in verbeſſerter (1634; Eccards und Stobäus' Kirchen: 
Geſtalt.) Ich ſchlaf in meinem geſänge, N. 96. 97. 
Kämmerlein ꝛc. 

145. Wenn deine Chriſtenheit ꝛc. Feſtlieder II. (1644) N. 22. 
149, Wie ift Gott abermahl ꝛc. 1642; Gelegenheitsgeſang auf den 
Tod der Anna Witpohl. 


II. Melodieen von Heinrich Albert. 
A. Choralbuch. 


92. va des Himmels und der Arien V. 4, Ev. K. G. II. Beiſp. 66. 
rden ꝛc. 
126. Was willſt du armes Leben ıc. „ III. . 
155. Ich bin ja, Herr, in deiner „ VII. 12. % 
Macht ꝛc. 
158. Einen guten Kampf hab' ich ꝛc. „. Ge 
164. Ich ſteh' in Angſt und Pein ꝛc. IV. 3. „„ 


174. Schöner Himmels ſaal ꝛc. 1649 ; Örablied für Urſula Jacobi, 
geb. Vogt. 
B. Anhang. 
4. Unſer Heil iſt kommen ꝛc. Arien IV. 7. Der urſprüngliche Ton⸗ 


ſatz, alſo auch die Melodie, rührt von 
Antoine Boesset her, der beides zu 
einem franzöſiſchen Liede erfand: Du 
plus doux de ses traits Amour 
blesse mon coeur ete. Das deutſche 
Lied iſt von Albert, der es dieſem un⸗ 
veränderten Tonſatze anbequemt hat. 
58. Ei Dankopfer, Herr, ich Arien I. 5. Ev. K. G. II. Beiſp. 64. 
ringe ꝛc. 
89. O Chriſte, Schutzherr deiner „ V. 5. „ n Fu 
Glieder ꝛc. a 
III. Johann Sebaſtiani. 
Choralbuch. 

26. Was ſoll ich liebſter Jeſu dir ꝛe. Schlußlied ſeiner Paſſion, 1672. 
Auch die Nummern des Choralbuches: 176. Selig' Ewigkeit ꝛc. und 
177. O wie ſelig ſeid ihr doch ihr Frommen ꝛc., werden als Hervorbringungen 
der Preußiſchen Tonſchule genannt. N. 176. kommt allerdings mit einer 
Melodie Kaldenbachs vor, die jedoch der des Choralbuchs nicht übereinſtimmt 5 
N. 177. hat Stobäus öſtimmig geſetzt, die Melodie gehört aber nicht ihm an, 
ſondern iſt einem viel älteren Liede entlehnt: „Jeſus Chriſtus unſer Herr und 
Heiland“ ꝛc. S. Ev. K. G. II. Beiſp. 52. Von andern Melodieen die das 
Choralbuch als preußiſche nennt, war ich die Quellen aufzufinden außer Stande. 
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IV. 


Melchior Vulpius 
und die von ihm erfundenen Kirchenmelodieen. 
(S. Ev. K. G. Th. I. S. 378.) 


Melchior Vulpius, zu Waſungen 1560 geboren, 
ſieben Jahre ſpäter als Johann Eccard, ſtarb 1616 zu Weimar, 
überlebte dieſen alſo noch fünf Jahre und erreichte ein Alter 
von 56 Jahren. Seine Kirchengeſänge, eingeleitet durch eine 
Vorrede vom 17. December 1603 und durch die ſpäter mitzuthei— 
lende Widmung des Verfaſſers vom Neujahrstage 1604, er- 
ſchienen in dieſem Jahre zum erſtenmale, und dann ſpäter 
verbeſſert und vermehrt zum zweitenmale 1609. Der Titel der 
früheren Ausgabe lautet folgendergeſtalt: 

Kirchen Geſeng und Geiſtliche Lieder, D. Martini Lu⸗ 
theri vnd anderer frommen Chriſten, fo | in der Chriſtlichen 
Gemeine zu Weymar vnd de- roſelben zugethanen, auch ſonſten 
zu fingen gebreuchlich. Mit vier, etliche mit fünff ſtimmen, 
nicht allein auf eine, ſondern des mehrer: theils auff zwey oder 
dreyerley art, mit beſonderm | fleis contrapunets weiſe alſo ges 
ſetzt, daß fie nicht [wol beſſer können geſetzt werden, vnd im 
Diſ⸗ cant der Choral richtig vnd eigentlich | behalten. | Mit 
einer Vorrede Doctoris Antonij | Probi, Weymariſchen Super- 
intendentis generalis. | Durch | Melchiorem Vulpium, Canto- 
rem zu Weymar. Leipzig, Cum Gratia & Privilegio Saxo- 
nico. In Verlag Heinrich Birnſtiels Buchh. in Erffurt. 

Im Jar M. DE. iiij. 
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Es folgt „Doctoris Antonij Probi Chriſtliche Vorrede.“ 
(vom 17. Decbr. 1603), ganz übereinſtimmend der, der ſpä— 
teren Ausgabe von 1609 voranſtehenden. Dieſer ſchließt ſich die 
Vorrede des Autors an, von der ſpäteren abweichend. Sie 
lautet: 

„Den Ehrwirdigen, Hoch vnd Wolgelahrten Herren, 
Doctoribus, Magistris, vorgeſatzten Superintendenten, Ad- 
junetis vnnd andern Eeclesiae Ministris, der Chriſtlichen Ge— 
meinden zu Weymar, Jehn (Jena), Altenburg, Salfelt, Orla— 
münd, Königsberg in Francken, vnnd deren allerſeits zugethanen, 
meinen großgünſtigen Herrn vnd förderern. 

Ehrwirdige, Hoch vn Wolgelahrte, Großgünſtige Herrn 
vnd Förderer, vnſer HErr vnd Heiland Chriſtus Jeſus, fellet 
Luc. am 19. ober den Knecht, fo fein vertrautes Pfund im 
Schweißtuch behalten, vnd vber den ſo Matth. am 25. ſeinen 
eingegebenen Centner in die Erden vergraben, ein ſchweres vnd 
ſchreckliches Vrtheil, welchem zu entfliehen ein jeder gleubiger 
Chriſt, an ſeinem ort höchſtes fleiſſes ſich bemühen ſolle: Die— 
ſes hab ich offt bey mir bewogen, vnd das pfündlein, ſo mir 
von Chriſto vertrawet, nit verſcharren oder im ſchweißtuch be⸗ 


halten, ſondern, etwas damit zu gewinnen, aus thun wollen, 


in dem ich faſt in Jahresfriſt zweene theil meiner Lateiniſchen 
cantionen mehrestheils aus den gewöhnlichen Sonntags Euan— 
gelien vnnd Psalmis Davidieis genommen, in öffentlichen truck 
verfertigen laſſen, welche vielen der Muſicen liebhabern nicht 
unangenehm ſeyn werden. 

Weil ich aber von etlichen angelanget, mein von Chriſto 
mir befohlenes Pfund auch in den Kirchengeſängen, ſo von dem 
Herrn Doctori Martino Luthero, vnd andern frommen der rei— 
nen Lehr zugethanen Chriſten gemacht, vnd in den Chriſtlichen 
Kirchen zu ſingen vblichen, auszuwenden vnd in druck zu geben: 


D 
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Habe ich ſolchem anlangen, durch gutdüncken vnd einrathen 
vornehmer gelehrter Leute, beſonders aber des Ehrwirdigen, 
hoch vnd wolgelahrten Herrn, Antonii Probi der heiligen 
Schrift Doctoris, Weymariſchen kreiſes generalis Superinten— 
dentis vigilantissimi, raum geben wollen, mich derowegen 
darüber gemacht, vnd die vornembſten ſo in reinen Geſang— 
büchlein zu finden, vnnd vornemlichen in der Weymariſchen 
Kirchen, vnd deroſelben zugethanen geſungen werden, fein richtig 
contrapuncts weiſe, mit gantzem im Diſcant behaltenen Choral, 
mit 4, etliche wenige mit 5 ſtimmen fleiſſig geſetzt, vnnd durch 
den öffentlichen Druck Publiciret. 


So ſich aber etliche fänden die ſagen möchten, es were 
vnuonnöhten geweſen, daß ich, oder ein anderer, dieſe arbeit 
auff mich genommen, weil ſolche Kirchengeſänge ohne das von 
vielen erfahrnen und bewerthen Musicis *) wol vnnd fleiſſig 
geſetzt, an denen faſt jederman ein genügen vnd gefallen hette: 
gebe ich denen zur antwort, daß ob ich ſchon bekenne, daß jhrer 
viel hierinnen jhr vertrautes pfündlein wol ja alſo außgewendet, 
daß nicht uon nöhten, daß andere mehr ihr Pfündlein forthin 
auff dieſes, ſondern vielmehr auff was anders außwendeten: 
habe ich doch ſolche arbeit auff mich zu nehmen, ohne verachtung 
anderer Compositiones, vnd ohne ruhm zu erlangen, aus dieſen 
vrſachen nicht vbergehen wollen. 


Erſtlichen, daß einem jeden mit ſeinem Pfunde, ſo gut als 
es jhm verliehen, zu handeln, vnd etwas damit zu gewinnen, 
befohlen. N 


Zum andern, daß etliche Melodeyen, ſo in vnſerm Kirch⸗ 


*) 1586 Lucas Oſiander; 1594 Samuel Marſchall; 1597 Johann 
Eccard; 1597 Seth Calviſius; 1599 Andreas Raſelius; 1601 Bartholo⸗ 
mäus Geſius; 1603 Schott ꝛc. 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 6 
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ſpiel vblichen gar nicht, etliche aber mit verendern clausulis zu 
finden, vnd nicht ohne confusiones können gebraucht werden. 
Zum dritten, weil etliche herrliche Melodeyen wol werth, 
daß fie nit ein, ſondern zwey oder dreymal geſetzt, vn zuſammen 
in ein Büchlein gebracht würden, habe ich daſſelbe in acht ge— 
nommen, ond durch verleihung Gottes, vn nach güte der Me⸗ 
lodeyen verrichtet, vnd alſo gleichſam ein vollkommenes werk— 
lein verfertiget: Hoffent es werde ein jeder liebhaber der Muſicen 


vnnd andächtiger Chriſt, dieſes mein vornehmen, in Betrachtung 
angezogenen vrſachen, mir nicht vbel deuten, ſondern vielmehr 


ein Chriſtliches und rechtmeſſiges vrtheil davon zu fellen wiſſen. 

Wenn aber meiner gnedigſten vnd gnedigen hohen Obrig— 
keit, den erſten theil meiner cantionen vnterthenigſt, den andern 
aber, den Geſtrengen, Edelen, Ehrnueſten Hoch vnd Wolge— 
lahrten deroſelben Herrn Rähten, meinen hochgünſtigen Herrn 
vnd Förderern, ich zugeſchrieben: als wil dieſe Kirchengeſänge 
ich dahin dediciren vnd consecriren, dauon ſie den Namen vnd 
dahin ſie gehören, vnnd am meiſten, zur ehre Gottes gebraucht 
werden, nemlich der Chriſtlichen Kirchen, beuor aber, der Wey— 
mariſchen, Jeniſchen, Altenburgiſchen, Salfeldiſchen, Orlamün— 
diſchen, Königsbergiſchen, vnd deren allerſeits zugehörigen, 
Chriſtlicher wolmeinung zugeſchrieben haben, freundlich höchſtes 
fleiſſes bittente, die Ehrwirdigen, hoch vnd wolgelahrten Herrn 
Doctores, Superintendenten, Magistri vnd andere des Ehrwir— 
digen Ministerij Magistri, wollen es im Beſten, als es denn 
gemeynet, vermercken, vn meine großgünſtige Herrn und Förde— 
rer ſeyn vnd bleiben. Weymar, am tage der Beſchneidung pn: 
ſers HErn vnd Heylands Jeſu Chriſti des 1604. Jahrs. 

E. E. E. A. G. vnd H. 

vnterdienſtlicher 
Melchior Vulpius Cantor daſelbſt.“ 
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Es folgt dann ein zweiter Titel: „KIrchen Gefenge | vnnd 
Geiſtliche Lieder, D. Martini Lutheri vnnd anderer from- men 
Chriſten, fo in der Chriſtlichen Gemeine zu Weymar vnnd 
deroſelben zuge: | thanen, auch ſonſten zu fingen | gebreuchlich. | 
Mit vier, etliche mit fünff | ſtimmen, nicht allein auff eine, ſon— 
dern des mehrentheils auff zwey oder dreyer-ley art, mit be: 
ſonderm fleis contrapunets weiſe alſo geſetzt, daß ſie nicht 
wol beſſer kön⸗ften geſetzt werden, vnnd im Diſcant der Cho— 
ral richtig vnd eigentlich behalten durch | Melehiorem Vulpium 
Canto- rem zu Weymar.“ Dieſem ſchließen ſich die Geſänge 
an: 80 Melodieen und 140 Tonſätze, nicht numerirt, auf 275 
Blättern, mit Blattzahlen bezeichnet. Blatt 276. 277 enthalten 
ein alphabetiſches Regiſter (dem nur die Lieder „Komm Gott 
Schöpfer heil. Geiſt“ und „Chriſtum wir ſollen loben ſchon“ 
fehlen); Bl. 278 endlich die Errata. 

Aus der wörtlich mitgetheilten Vorrede iſt nicht zu ent— 
nehmen, daß Vulpius der Urheber einer der von ihm geſetzten 
Melodieen ſei: auch feine ſpätere vom 1. Mai 1609 läßt nicht 
darauf ſchließen; ſie iſt nur ein Auszug der früheren, als 
Widmung an andere Gönner gerichtet, und etwas weitläufiger 
in der Anſprache an dieſelben. Eben ſo wenig enthalten darüber 
die Encomia der ſpäteren Ausgabe. „Johannes Textor, Yina- 
riensis Scholae Collega“ rühmt dem Setzer nach: Superum ut 
tua vox mage mulceat aures, — Dat symphoniacos Vulpius, 
ecce modos etc., was nur von dem Tonſatze zu verſtehen iſt; ein 
zweites Encomium beginnt: Harmoniä populi mulcebat Vul- 
pius aures etc. und fährt in gleichem Sinne fort; fo auch in zwei 
anderen lateinifchen Ehrengedichten „Balthasar Weis auctoris 
collega‘‘. „Balthasar Thammius, Rochlicio-Misnus L. L. 
Stud.“ anagrammatiſirt (nicht glücklich) Melchior Vulpius in 
Hei i, polus lucrum (1) und ſtellt ihn in einem lateiniſchen 
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Gedichte neben Lindemann, Francus (M. Frank), Praetorius 
(Hieronymus), ihn lobend, daß er pia cantica ausgehen laſſe, 
mit der spurca Venus und dem spurco Priapo ſich nichts zu 
thun mache. 

Dennoch läßt ſich die Annahme vertheidigen, daß einige 
der von Vulpius mehrſtimmig geſetzten Melodieen von ihm auch 
als Sänger herrühren; doch hat man die Mehrzahl derſelben 
nicht in der früheren Ausgabe von 1604, ſondern der ſpäteren 
von 1609 zu ſuchen. Dieſe enthält 157 Melodieen mit 266 
Tonſätzen, alſo faſt doppelt ſo viel als die 80 Melodieen und 
140 Tonſätze der früheren. Dieſe letzten ſind der Mehrzahl nach 
umgearbeitet, mit anderen vertauſcht, einige auch ganz aus- 
gemerzt; von den Melodieen der früheren fehlt der ſpäteren nur 
eine einzige, die des ebenfalls mangelnden Liedes: „Vergebens 
it all' Müh und Koft“ ꝛc. 

In dieſer Ausgabe von 1609 erſcheinen nun fünf Sing— 
weiſen, die in älteren und gleichzeitigen Melodieenbüchern nicht 
angetroffen werden; die frühere Ausgabe von 1604 enthält nur 
eine ſolche zu einem viel älteren Liede: „Weltlich Ehr' und 
h Gut“ ꝛc. 


Bere re. 


Jene fünf anderen ſind nun folgende: 
1) Der Tag bricht an und zeiget ſich (K. G. 1609. N. 158, ) 


„Foo Tb 2 are 
aan 
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3) Jeſu nun 1 1 N ꝛc. (Ebd. N 20. 9 
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4) Chriſtus der ift mein Leben ꝛc. (Ebd. 148.) 


. TE 
ee == zen > 5 = u. ſ. w. 


5) Jeſu Kreuz, Leiden und Pein ꝛc. (Ebd. 33.) 


Ber re u. ſ. w. 


Neben allen dieſen Melodieen nur (N. 4. ausgenommen) 
waren noch andere zuvor in Übung, ihre Lieder auch bereits 
vor 1604 gebräuchlich, wo Vulpius' Kirchengeſänge zuerſt er— 
ſchienen. Es könnte daher ſeyn, daß jene zu denjenigen Sing— 
weiſen gehören, deren ſeine Vorrede zu der früheren Ausgabe 
ſeines Werkes gedenkt: zu denen, die dem Weimariſchen Kirch— 
ſpiele eigenthümlich waren, und ſich nicht über daſſelbe hinaus 
verbreitet hatten, von ihm daher nur zum erſtenmale mehrſtim— 
mig geſetzt, doch nicht erfunden waren; eine Voraus— 
ſetzung, die, wie geſagt, bei N. 4. nicht ſtattfindet. Allein jene 
Melodieen können deshalb immer auch ihm als Urheber an— 
gehören, durch ihn örtlich allgemeiner geworden ſeyn; nur ihre 
geringe Anzahl mochte ihn abgehalten haben, ſich ſeiner Ur— 
heberſchaft zu rühmen, wenn es auch nicht eben aus Beſcheiden— 
heit geſchah, die wir ihm nicht nachrühmen können, wenn er 
von ſich ſagt (ſogar zweimal), er habe die Melodieen „mit be— 
ſonderem Fleiße contrapunktsweiſe alſo geſetzt, daß ſie nicht 
wohl beſſer können geſetzt werden“; zumal dieſer Be— 
hauptung nicht einmal beizuſtimmen iſt, eben wie auch „das 
richtige und eigentliche Behalten des Chorales im Difcant“ kein 
Vorzug geblieben iſt, weil derſelbe durch die zweite Stimme 
häufig überſtiegen wird. 


Gegen die unter N. 4. angeführte Melodie erheben ſich 
keine Zweifel, daß ſie von Vulpius herrühre; die gegen die 
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übrigen obwaltenden dürften wir für beſeitigt halten, und ſonach 
alle ſechs genannten Weiſen als von Vulpius geſungene anneh— 
men, bis ein anderer Urheber derſelben urkundlich ermittelt wird. 


Johann Klaj und Johann Stade in der St. Sebalds— 
Kirche zu Nürnberg, 1644 — 4630; ihr Verhältniß 
zu dem Oratorium in der evangeliſchen Kirche. 


Eine ſchätzbare Schrift der letztverfloſſenen Zeit, „Titt— 
manns kleine Schriften zur deutſchen Literatur- und Cultur⸗ 
geſchichte“ (Göttingen 1847) deren erſter Theil ſich mit der aus 
der Pegnitzſchäferei hervorgegangenen Nürnberger Dichterſchule 
des ſiebzehnten Jahrhunderts beſchäftigt, namentlich mit Hars— 
dörfer, Klaj und Birken, läßt uns in den von Klaj in der 
Hauptkirche St. Sebald zu Nürnberg während der letzten Jahre 
des dreißigjährigen Krieges gehaltenen Vorträgen, die bald 
Tragödien und Freudenſpiele, bald Trauerreden und Freuden⸗ 
gedichte von ihm geheißen wurden, die Uranfänge der in Deutfch: 
land ſich wiederbelebenden dramatiſchen Kunſt erblicken. Der 
Verfaſſer jener Schrift weiſ't darauf hin daß dieſe Vorträge mit 
Inſtrumentenſpiel und Geſang eingeleitet und durchwebt gewe— 
ſen, und nachdem er davon einzelne Beifpiele angeführt, fährt 
er fort: „Geben wir uns Mühe den Stücken ihre äſthetiſche 
Stellung im Drama anzuweiſen, ſo werden wir an eine der 
älteſten und eine der neueſten ſeiner Geſtalten erinnert: die 
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alten kirchlichen Myſterien und das moderne Melo— 
drama. (Th. I. S. 167. 168.) Wir ſehen darin etwa eine 
Vereinigung von Deklamation und Geſang, wie ſie in der 
neueren Zeit im Oratorium eingeführt iſt.“ (S. 164. Ebd.) 
Dennoch will er mit Recht ſolche Aufführungen nicht für 
Dramen gelten laſſen, ſondern nur eine belebtere Form poeti— 
ſcher Reden darin erkennen. Er bemerkt, die ihnen zu Grunde 
liegende Handlung gehe in ferner Zeit vor, in fernen Gegenden, 
ja in überirdiſchen Räumen und unter überirdiſchen Weſen; an 
die Möglichkeit ſie wirklich auf den Schauplatz zu bringen ſei 
dabei gar nicht gedacht. Der Dichter ſei der einzige Zuſchauer 
des Drama; in phantaſtiſcher Verzückung ſchaue er daſſelbe, 
berichte von dem Gehörten, beſchreibe poetiſch das Geſehene; 
er ſei der Mittler jener überſinnlichen Geſtalten und Stimmen 
zu der Gemeine. Nachdem er nun eine Reihe von dergleichen 
aus dem Leben Jeſu geſchöpfter Viſionen, welche die bedeut— 
ſamſten Momente deſſelben zu verherrlichen beſtimmt geweſen, 
uns vorübergeführt, ihren Hauptfehler in dem buntſcheckigen, 
überladenen Weſen gefunden hat, an dem ſie alle krankten, 
nennt er (S. 178) ſie „Verſuche, den einförmigen proteſtanti— 
ſchen Cultus durch die äſthetiſchen Mittel der Poeſie und Muſik 
zu beleben“. 

Wir finden durch dieſe Berichte, dieſe Urtheile, uns zu 
näherer Prüfung angeregt: ob auf die beſprochenen ſogenann— 
ten Freudenſpiele und Tragödien, Trauerreden und Freuden— 
gedichte, vielleicht die Form des muſikaliſchen Gottes dienſtes 
während der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zurückzu— 
führen ſei, namentlich die weitere Fortbildung des Oratoriums, 
das damals in der evangeliſchen Kirche Deutſchlands einen 
weſentlichen Theil deſſelben bildete? und widmen den Ergeb— 
niſſen dieſer Forſchung die folgenden Blätter. 
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Wenn der geehrte Verfaſſer in den Klajſchen ſ. g. Dramen 
Verſuche der Belebung des einförmigen proteſtantiſchen Cultus 
durch die äſthetiſchen Mittel der Poeſte und Muſik findet, ſo 
können wir ihm darin nicht beipflichten. Abgeſehen davon, ob 
der evangeliſche Gottesdienſt einer ſolchen Belebung bedurft 
habe, ſo ſtanden jene Dramen doch mit demſelben in gar keinem 
weſentlichen Zuſammenhange. Sie wurden allerdings in der 
Kirche vorgetragen, jedoch nachdem der Gottesdienſt bereits 
geendiget war. Die Einladungen zu ihnen geſchahen zwar durch 
den Pfarrer der Hauptkirche zu St. Sebald, den hochgeachteten 
J. Michael Dilherr, allein die ihnen gebührende Stelle war 
in den öffentlichen Anſchlägen deſſelben mit Beſtimmtheit ange: 
geben. So ladet er (am kj des Jenners M. D. C. RAV) zu 
Klaj's Herodes ein mit den deutſchen Reimen: 

Kommt denn, wenn morgen früh iſt Chor und Predigt aus 
und alles Chriſtenvolk ſich wieder fügt nach Haus; 
und lateiniſch: 


adeste, cum soluta concione eras 
coetus Dei templo domum rediverit. 


Am 29. Tage des Lenzenmonats im Jahre 1645 ruft er 
die Zuhörer zu Klaj's leidendem Chriſtus mit folgenden Verſen 
zuſammen: 


O todgeborner Menſch, komm „ſchau das Heil der Welt, 
den höchſten GOTTES SOHN, an deine Statt geſtellt 
an das verfluchte Holz, durch deine Miſſethat. 

Bedenk die Marterquaal die er gelitten hat! 

Ein teutfches Andachtlied, das Geiſt und Feuer hegt, 
dadurch dein Sinn entzündt, die Himmelsflamm erregt, 
wird KL AJ, mit Lorbeerlaub bezieret, ſingen vor, 

wenn morgen iſt geendt die Predigt und der Chor. 


Weniger deutlich lateiniſch: 


89 


Praeibit ornatus comas virente laura CLAUS entheö car- 

mine, cum Praeco cras quieverit, Germanico. 
Wir fönnen nur annehmen, daß dergleichen Darftellungen 
an die Stelle des Meiſterſingens getreten ſeien. Schon 
um Vieles früher wurde dieſes zu Nürnberg in der Catharinen— 
kirche nach beendigtem Hauptgottesdienſte gehalten und durfte 
feine Stelle im Gottes hauſe deshalb finden, weil nur geiſtliche 
Aufgaben dabei geduldet wurden. Nunmehr ſollte ſtatt des 
Meiſtergeſanges die neue kunſtgründige Poeſie unter gleicher 
Bedingung in die Hauptkirche eingeführt werden, mit ſo höhe— 
rer Berechtigung, als der hochgeachtete Dilherr ihr deren Pfor— 
ten öffnete, der erſte Geiſtliche Nürnbergs und geſchätzte Dichter 
von Kirchenliedern; der, wenn auch nicht Mitglied des Blumen— 
ordens, dem der Urheber jener Dramen angehörte, doch von 
den Blumengenoſſen hochverehrt, ja nach ſeinem Hinſcheiden 
faſt gleich ihrem Haupte gefeiert wurde. Von dem Gottesdienſte 
und ſeiner Belebung war bei dieſen Darſtellungen nicht die 
Rede, nur von Förderung geiſtlicher dramatiſcher Dichtung, 
deren hoher Würde man kaum einen anderen Raum für ange— 
meſſen erachtete, als den der vornehmſten Kirche der alten 
Reichsſtadt. 

Finden wir uns demnach veranlaßt die Behauptung zu 
beſtreiten, als habe es hier einem Verſuche gegolten, den pro— 
teſtantiſchen Gottesdienſt, den jo Mancher trocken, farblos, ein: 
förmig zu ſchelten pflegt, durch äſthetiſche Mittel zu beleben, 
ganz abgeſehen von der Frage, ob auf dieſem Wege überall eine 
weſentliche, wahrhafte Belebung deſſelben zu erreichen geweſen 
ſei; ſo bleibt uns noch jener zweite Ausſpruch näher zu prüfen: 
ob in ihnen etwas derjenigen dichteriſch-muſikaliſchen Form, die 
wir Oratorium nennen, ſich Näherndes zu finden ſei? und da 
dieſe in der That eine Zeitlang in der evangeliſchen Kirche hei— 


re 
= 
U . 


90 


miſch geweſen, ob nicht in anderem Sinne von jenen dem 
Drama genäherten Dichtungen dennoch geſagt werden dürfe, 
daß ſie zu dergleichen Verſuchen den erſten Anſtoß gegeben? 

Um uns darüber zu entſcheiden haben wir bei aller Aus— 
führlichkeit der Berichte unſeres Verfaſſers über die Klajſchen 
Dramen, dieſelben von unſerem Geſichtspunkte aus abermals 
zu betrachten. Dabei beſchränken wir uns auf diejenigen, die 
durch eigene Anſchauung uns bekannt geworden ſind. Aus den 
Erzählungen unſeres Verfaſſers von den übrigen entnehmen wir 
nur dasjenige, was zu Ergänzung der unſrigen, zu beſſerer 
Begründung unſeres Urtheils dienlich iſt. Wir beginnen mit 
der Tragödie „Herodes der Kindermörder“ da ſie die 
heilige Vorgeſchichte erzählt, und den zur Verherrlichung Chriſti 
gereichenden Feſtdarſtellungen als Einleitung dient. 

Dieſes Trauerſpiel wurde am 11. Januar 1645 in der 
St. Sebaldskirche zu Nürnberg durch Klaj vorgetragen, und 
noch in demſelben Jahre dem Drucke übergeben. Am Schluſſe 
der ihm angehängten Anmerkungen, denen ein Brief Harsdör— 
fers an Klaj über deſſen Werk, und zwei Lobgedichte Sigis— 
munds von Birken und Rudolf Carl Gellers folgen, finden wir 
die allgemeine Bemerkung: „dieſes Trauergedicht iſt mit 
einer beweglichen Muſik angefangen, geſondert 
und geendet worden“. War es Inſtrumental- oder Geſangs— 
muſik? iſt nicht geſagt. Das Gedicht ſelbſt hebt an mit einem 
Liede der Weiſen aus dem Morgenlande, „dem neugebornen 
IESusEJN zu Ehren“ ꝛc. Es wird durch drei daktyliſche, 
vierzeilige Strophen gebildet, denen eine vierte abweichenden 
Baues ſich anſchließt, von zwei längeren und acht kürzeren dak— 
tyliſchen Zeilen, eine Art Abgeſang im Verhältniß zu dem Gan— 
zen, wenn wir die vorangehenden drei übereinſtimmenden Stro— 
phen als Stollen des Aufgeſanges betrachten. Möglich iſt, daß 


LTE 


94 


dieſes Lied durch drei Männerſtimmen abgeſungen wurde, und 
ſo den Vortrag des Gedichtes eingeleitet hat; der Druck ergiebt 
darüber nichts. Nun wird eine proſaiſche Erzählung angeſchloſ— 
ſen, aus der einzelne, meiſt affectvolle Reden der Theilnehmer 
an der Handlung in gereimten Zeilen mancherlei Maaßes ſich 
hervorheben; eine Erzählung die den geſungenen Vortrag un— 
mittelbar ausſchließt, Reden, die höchſtens für geſteigerte Dekla— 
mation geeignet ſind. Im weiteren Verfolge erſcheint dem 
verzweifelnden Wütherich, deſſen Unthaten jene Erzählung uns 
vorüberführt, das Schemen ſeiner von ihm hingemordeten 
Gattin Mariamne, und es erheben ſich dräuende Plagegeiſter 
gegen ihn; die ſieben vierzeiligen iambiſchen Strophen mit 
denen Mariamne ihn anredet, laſſen den Geſang zu, weniger 
die um Vieles längeren, künſtlicher zuſammengeſetzten Strophen 
mit denen jene Rachegeſtalten auf ihn eindringen; hier iſt wohl 
die Deklamation vorgezogen worden um den Worten und dem 
Versbau volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Ein Gleiches 
geſchahe auch wahrſcheinlich bei den folgenden, übertrieben lei— 
denſchaftlichen, mannichfach das Maaß wechſelnden Reden des 
Herodes. So, mit proſaiſcher Erzählung und poetiſcher Rede 
wechſelnd geht das Ganze dahin, bis zu 14 vierzeiligen, iam— 
biſchen, es beſchließenden Strophen von ähnlichem Baue als 
die der Mariamne in den Mund gelegten; in dieſen Strophen 
überſchütten die Bethlehemitiſchen Weiber, die Mütter der durch 
Herodes geſchlachteten Kinder, den Mörder mit Verwünſchun— 
gen und Flüchen, die von pöbelhaften Schimpfnamen ſtrotzen. 
Ob dergleichen geſungen wurde, muß dahin geſtellt bleiben. 

| Nach dieſem Schluſſe ſeines Gedichtes wendet ſich der 
Dichter gegen ſeine Zuhörer, ſie alſo anredend: „ich zweifle 
nicht, werthe Zuhörer, daß ihr über die erſchreckliche, zuvor 
unerhörte Blutmordthat des Herodes erſtaunet, den Tyrannen 
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in euren Herzen verfluchet und vor ihm greulet. Aber fehet 
Euch ein wenig mit mir im, hauſet nicht eben eine ſolche 
wüthende Kriegsgurgel in unſerem teutſchen Vaterlande? 

Gott ſei es gefagt 

Vnd geklagt, 

Es blinken die Degen, entriſſen der Scheiden, 

Gerichtet, gefeget, geſchärfet zu ſchneiden! 
Daher bricht Teutſchland ihr mütterliches Hertz, daß ſie uns ihr 
gebranntes Hertzeleid wehmüthig alſo entwirft“ ꝛc. wo nun 
acht ſiebenzeilige Strophen ſich anſchließen, mit einem Auf⸗ 
geſange von zwei längeren, einem Abgeſange von fünf kürzeren 
Zeilen: der Klagegeſang des bedrückten, geängſteten Deutſch— 
lands. Nach deſſen Schluſſe tritt der Dichter wiederum ein, mit 
folgenden Worten: „Wir, wie wir alle das bluttriefende Win— 


ſeln des Teutſchlandes beherzigen, alſo laſſet uns bitten und 


beten, daß der Höchſte dieſen und unſern allerſeits folgenden 
Wunſch erhören wolle: 

Gott ſegne dich du ſchöne Stadt, das Hertze teutſcher Erden, 
Vnd die darin den Göttern gleich, die hoch geehret werden“ ꝛc. 
ein Segenswunſch für Nürnberg in zwei den vorangehenden 
gleichgebildeten Strophen, der, ſei es ein- oder mehrſtimmig, 

zum Beſchluſſe geſungen worden ſeyn mag. 

Ob von einem Gedichte dieſer Art bei mangelndem Zuſam— 
menhange mit dem Gottes dienſte, irgendwie Einfluß auf deſſen 
Geſtaltung und Belebung habe erwartet werden können, wollen 
wir nicht erſt fragen. Auch war dieſe ganze deklamatoriſche 
Unterhaltung, wenn immerhin aus der heiligen Geſchichte theils 
unmittelbar geſchöpft, theils mit ihr zuſammenhängend, offen— 
bar einem anderen Publikum beſtimmt, als der Gemeine, die 
zu dem vorangegangenen Gottesdienſte verſammelt geweſen 
war, und nach deren Entfernung dieſelbe erſt beginnen ſollte. 
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Eben ſo wenig aber war das Vorgetragene geeignet auf bisher 
noch nicht angebahnte Entwicklung einer neuen tonkünſtleriſchen 
Form hinzuwirken. Was wir bei unſerem Trauergedichte des 
geſungenen Vortrages fähig fanden, ſind ſtrophiſche Geſänge, 
die wohl in dem damals ſich bildenden Style der geiſtlichen 
Arie den Hörern entgegengebracht wurden; in wiefern noch 
für eine andere Art muſikaliſcher Behandlung Veranlaſſung 
geboten war, ob dieſe eine neue geweſen, oder eine nur auf 
ſolche Darſtellungen übertragene, werden wir am Schluſſe unſe— 
rer Betrachtung zu unterſuchen haben. 

Klaj's Freudengedicht „der ſeligmachenden Geburt Chriſti 
zu Ehren geſungen“, zu Nürnberg 1650 gedruckt, iſt mir nicht 
vor Augen gekommen; ich muß mich mit der Einſchaltung des⸗ 
jenigen begnügen, was unſer Verfaſſer über die Mitwirkung des 
Geſanges und Inſtrumentenſpieles bei demſelben berichtet. Er 
bemerkt: Maria ſinge hier allein, von drei Violen und einer 
Laute begleitet; „außerdem (fährt er fort) ſind im Verlaufe der 
Vorſtellung zuweilen muſikaliſche Scenen eingelegt; ſo ein Solo 
für Tenor mit zwei Flöten, und ein Duett für zwei Tenore mit 
Krummhörnern“. | 

Das nächſte in der Reihe der Klajſchen Dramen, deſſen 
eigene Anſchauung mir gewährt war, iſt ſein leidender 
Chriſtus. “) Er iſt acht Gönnern des Dichters gewidmet; für 
unſeren Zweck enthält dieſe Widmung nichts Erhebliches. Die 
Einladung Dilherrs zu dem Vortrage des Gedichtes haben wir 
bereits mitgetheilt. Ein Brief Harsdörfers an unſern Dichter 
(S. 34) enthält die Bemerkung: „die Chöre in dieſem Trauerſpiele 
könnten in die Muſik geſetzet, und wie bei den Griechen gebräuch— 


* Der leidende Chriſtus, in einem Trauerſpiele vorgeſtellet durch 
Johann Klaj, der H. Schrift Befliſſenen und gekröntem Poeten. Nürnberg, 
in Verlegung Wolfgang Endters, Im Jahre M. D. C. X. L. V. 
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lich, wohlvernehmlich geſungen werden; nicht zweiffelns, es 
ſollte dadurch in chriſtlichen Herzen eine brünſtige Andacht 
erwecket, und die Betrachtung dieſes ſo wichtigen Inhaltes un— 
auslöſchlicher eingedrukket verbleiben.“ Daß der Dichter dieſe 
Andeutung nicht unbeachtet gelaſſen habe, ergeben die folgenden 
Anmerkungen (S. 40), wo es heißt: „Es ſind die Chöre von 
dem kunſtberühmten H. Staden mit anmuthigen und bewegen— 
den Melodieen beſeelet worden, die er künftig nebenſt ſeinen 
andern vortrefflichen Werken an den Tag geben wird, welche 
zwiſchen denen Handlungen muſiciret worden.“ Dieſer Hand— 
lungen ſind vier, und eine Anmerkung ſagt uns „Inmitten (alſo 
wohl nach der zweiten Handlung) iſt der Spruch Eſa, am 63 
traurig muſiciret worden.“ 

Ein lyriſches Gedicht leitet das Ganze ein; ihm folgt, die 
erſte Handlung beginnend, aus den Berichten der Evangeliſten 
zuſammengezogen, die Erzählung, wie Jeſus nach dem Sprechen 
des Lobgeſanges über den Bach Kidron nach dem Olberge 
gewandelt ſei. Hier wird er nun perſönlich eingeführt, mit 
einem Selbſtgeſpräch (soliloquium) in ſechs 10zeiligen, iambi— 
ſchen Strophen; er endet es mit den Worten: 

Es hat die heil'ge Zeit der Widder widerbracht, 

Drüm wird das Oſterlamm nach altem Brauch geſchlacht', 
und an dieſen ſchließt ſich der „Chor derer, die das Oſter— 
lamm eſſen“, vorzutragen (wie eine Anmerkung uns lehrt) 
„mit drey Altviolen und mit drei Altſtimmen, daß eine vor, 
darnach zwey, und dann drey geſungen werden.“ Hiemit endet 
die erſte Handlung; die zweite bringt uns zunächſt die Reue 
des Petrus entgegen nach der Verleugnung des Herrn, durch 
einige Zeilen kurzen Berichtes eingeleitet; dann Pilatus und 


Kaiphas. Jenen, wie er mit Jeſu hinausgehet zu den Juden, 


die nicht in das Richthaus eintreten, um nicht unrein zu wer— 
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den; dieſen, wie er ſeine Kleider zerreißt, und Jeſum der Got— 
tesläſterung anklagt. Ein zweiter Chor ſchließt dieſe Handlung, 
der Chor der jüdiſchen Weiber; in acht ſechszeiligen tro— 
chäiſchen Strophen klagen fie über Salems Entartung und 
ſprechen die Hoffnung neuer Herrlichkeit derſelben aus. Eine 
Anmerkung belehrt uns, dieſer Chor ſei mit gleichen Stimmen 
und Juſtrumenten wie der vorhergehende, doch abwechslungs— 
weiſe vorgetragen worden. 


Hier wird der Spruch aus dem 63. Capitel des Jeſaias 
ſeine Stelle gefunden haben von Chriſto dem Keltertreter, durch 
den das Ganze in zwei Hälften geſchieden wurde. Ihm folgte 
die dritte Handlung. Wie zuvor die Reue des Petrus, ſo 
wird uns nun die Gewiſſenspein des Judas vorübergeführt und 
ſeine Verzweiflung; wir ſehen dann Pilatum wie ihm bangt 
vor dem ſtürmiſchen Andrange der Menge, wie er endlich ihrem 
Toben weicht, Barrabas los giebt, Jeſum zur Kreuzigung über— 
antwortet; kurze Sprüche unterbrechen den Vorgang. Ein drit— 
ter Chor tritt ein; es iſt der Chor der jüdiſchen Weiber 
die nach dem Berichte des Lucas dem Herrn auf ſeinem letzten 
Gange begegneten. Sie klagen um ihn in vier zehnzeiligen tro— 
chäiſchen Strophen; “) feine Anrede an ſie unterbricht ihren 
Geſang, den alsdann eine fünfte gleichartige Strophe beſchließt. 
Dieſer Chor wurde wieder mit drei Altviolen und drei Altſtim— 
men in einem Wiederhalle abgeſungen, ſagt uns die Anmerkung. 


An dieſen Chor reiht ſich die vierte und letzte Handlung, 
die Kreuzigung in ſich begreifend und die Grablegung. Der 
Hauptmann bei dem Kreuze berichtet über das Geſchehene, 
Johannes der Evangeliſt, der es ſelber geſehen, bezeugt den 
Bericht als wahr. Ein Chor der römiſchen Soldaten 


) 8, 4, 7, 4, 8, 4, 7, 8, 4, 7. 
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endet das Ganze. Er ſtellt Betrachtungen an über die Finſter⸗ 
niß bei Jeſu Abſcheiden, findet deren Veranlaſſung in dem 


Leiden des Gottesſohnes, erkennt dieſen als Mittler und Sün- 


dentilger, und bekennt reuig ſeine Übertretungen. Wir werden 
belehrt, daß dieſer Chor mit einem Tenor, zwei Bäſſen, und 
drei tiefen Baßbombarden muſicirt worden ſei. 


An dieſes Trauergedicht ſchließt ſich unmittelbar ein ande— 


res Werk, mit der Aufſchrift: Johann Klaj, der hochheiligen 
Gotteslehre Ergebenens und gekrönten Poetens Trauerrede 
über das Leiden ſeines Erlöſers.“) Den in dem Gan— 
zen herrſchenden Ton bezeichnen gleich die erſten Worte der 
Zuſchrift an Bartholome Wolfsberg, Rath und Sekretair Carl 
Guſtavs, Pfalzgrafen bei Rhein ıc. nachmaligen Königs von 
Schweden. „Drei Dinge ſind auf dem Erdboden (heißt es dort) 
die aller Macht mächtigſt widerſtreben „und alle Lebzeiten über— 
leben: der Marmor, das Eiſen und der Demant. Noch den— 
noch wird der harte Marmorſtein von dem weichen Regenwaſſer 
außgehölet, das Feuer erweichet das Eiſen, und den Demant 
zwinget das warme Bocksblut. Müßte demnach ein Chriſtenherz 
härter denn ein Marmor, kälter denn ein Eiſen, unbändiger als 
ein Demant ſeyn, welches nicht der Thränenregen, das hitzige 
Liebesfeuer und häufig vergoſſene Blut Jeſu Chriſti, deß rechten 
Verſöhnungsbockes, bewegen ſollte“ ꝛc. und ſpäter: „Nicht Neues 
iſt es ꝛc. daß wohl ehe die Bienen in den Leib eines Crucifixbil⸗ 
des Honig eingetragen, viel minder dieſes, daß ein Streiter 
unter dem Blutfähnlein Chriſti Honig in dem Creuz-Aaſe deß 
Löwens vom Stamme Juda, wie ich hier, üm dieſe Zeit findet, 
und ein Simſon ſeinem wolgewillten Gutthäter davon zu eſſen 
giebet“ ꝛc. 


*) Nürnberg, in Verlegung Wolfgang Endters. Im Jahr M. D. C. L. 
(1650.) 
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Eingeleitet wird die Rede durch ein Lied von neun vier: 
zeiligen Strophen; ob es zu ſingen oder nur zu deklamiren 
geweſen, iſt weder hier angedeutet, noch in den Anmerkungen. 
Die Rede ſelbſt iſt durchweg in Proſa, bilderreich in der Art der 
zuvor gegebenen Beiſpiele aus der Widmung. Durchwoben iſt 
fie mit Geſängen die meiſt nach den Melodieen bekannter 
Kirchenlieder zu ſingen ſind. So erſcheinen bei Gelegenheit des 
heil. Abendmahls, als Vorbereitung auf daſſelbe, ſiebenzeilige 
Strophen: 

„Die magenleere Hungersnoth 
in dieſer Welt mich naget“ ꝛc. | 

der Weile: „Nun freut euch lieben Chriſtengmein“ 
anzupaſſen; als Lobgeſang nach dem heiligen Mahle, aus dem 
111.— 115. Pſalm geſchöpft, andere Strophen: 

„Wach' auff mein' Ehr, auff Sayten 

der ſcharffen Harffen Pſalterſpiel“ 
auf die Melodie: „Nun lob' mein Seel’ den Herren“; 
bei der Hinausführung Chriſti ein Klaggeſang in ſeiner eige— 
nen Melodie auf die folgende ſechszeilige, trochäiſche Strophe: 

Sollte nicht beliebet machen 

freundlich ſeyn, zu'n Sündern lachen, 

Sonder Galle, ſonder Trug? 

Ihr, ihr Sternen die ihr tanzet, 

und das Leben eingepflanzet, 

gebet unſern Klagen Fug! ꝛc. 
Den Bericht von der Kreuzigung unterbrechen 14 Strophen 
eines dem 22. Pſalm nachgedichteten Liedes auf die Melodie: 
„Ich ruf' zu dir, Herr Jeſu Chriſt“ ꝛc.; an die Worte 
des Herrn: „Vater in deine Hände befehle ich meinen Geiſt“ ꝛc. 
ſchließt ſich ein anderes aus dem 31. Pſalm geſchöpftes Lied 
von einer vierzeiligen iambiſchen, dem evangeliſchen Kirchen— 
geſange fremden Strophe: 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 7 
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Auf dich, Herr, ſetz ich alle Sachen, 
laß mich ja nicht zu Schanden machen, 
errette doch in dieſer Zeit 

mein Recht durch die Gerechtigkeit ꝛc. 


Mit dem Verſcheiden des Herrn ertönt ein Klagegeſang: 


„Ihr Augen, wollt ihr euch der Augengüſſe ſchämen, 

und du, mein ſtählern Herz, ſei doch nicht Stahl und Stein! 
thränt, Augenwinkel, thränt, thränt Wimpern, Augenbrämen, 
es muß im Zährenbad mein Herz gebadet ſeyn“ ꝛc. 


ein Lied, deſſen vierzeilige iambiſche Strophe — ein Wechſel 13 
und 12ſylbiger Zeilen — unſer Kirchengeſang nicht kennt, und 


dem die Angabe einer Melodie fehlt, das daher wie die zwei 


zuvor angeführten Lieder eine neue Singweiſe und deren Ton- 
ſatz erheiſchte. Nach dieſen eingeſtreuten Sätzen geht die Rede 
ohne weitere Unterbrechung fort, und ihr folgt dann ein lebhaf— 


tes Geſpräch im Wechſel 4 und Özeiliger Strophen. Die Nägel 


als Leidenswerkzeuge werden vermaledeit; ſie gehen auf den 
Hammer zurück, deſſen Schlag ſie den Händen und Füßen des 
Heilandes eingebohrt; der Hammer auf die Landsknechte die ihn 
geführt; dieſe auf den Befehl ihrer Oberen denen ſie gehorchen 
müſſen; die Oberen berufen ſich darauf daß der Herr ſchon 
bei ſeiner Geburt dem Kreuze beſtimmt geweſen ſei; die Mutter 
die ihn geboren, weiſ't hin auf Gabriel, den verkündenden 
Engel; Gabriel auf die Sünden der Menſchen, die des Leidens 
Urſach geweſen. Gott der Vater fällt endlich die Entſcheidung: 

Nägel und Hammer fpricht er los, die Landsknechte, die Oberen, 
die Mutter, den Engel; ſie ſeien Vollzieher ſeines Willens 
geweſen, nur die Sünde der Menſchen allein ſei das Vermale- 
deienswerthe. Da ſchlägt das Volk in ſich, beichtet, bereut ſeine 
Sünde und Schuld, fleht um Vergebung in fünf Strophen 
eines Liedes auf die Weiſe: „Chriſtus der uns ſelig macht“. 
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Über die muſikaliſche Behandlung ſchweigen die folgenden An⸗ 
merkungen. Angehängt iſt dem Ganzen am Schluſſe ein Lied 
Johann Vagels von 9 Strophen: „Als Jeſus an dem 
Kreuze hing“, eine Umdichtung des bekannten Paſſionsliedes 
auf deſſen Melodie. 

In der Reihe der ſ. g. Dramen Klaj’s zur Verherrlichung 
des Erlöſers tritt nun für mich abermals eine Lücke ein; unbe⸗ 
kannt ſind mir geblieben ſeine „Auferſtehung“, ſeine „Höllen— 


und Himmelfahrt Jeſu Chriſti, nebſt darauf erfolgter ſichtbarer 


Ausgießung Gottes, des heiligen Geiſtes“, beide „in jetzo kunſt— 
übliche hochteutſche Reimarten verfaſſet, und in Nürnberg bei 
hochanſehnlicher volkreichſterVerſammlung abgehandelt“ (1644). 
Die mir mangelnde Anſchauung beider, zumal aber des erſtge— 


nannten Gedichts bedaure ich um ſo mehr, weil nach Verſicherung 


Tittmanns der Dichter hier noch gewagt hat ſich ſeinem Gefühl 
gänzlich zu überlaſſen, der Mittel einer pretiöſen Oratorik noch 
nicht zu bedürfen gemeint hat, die Darſtellung aber dadurch eine 
Innigkeit und Wärme erhalten hat, die für manche auch hier 
nicht fehlende Übertreibung entſchädigt. Klaj's Freudenſpiel: 
„Der Engel: und Drachenſtreit!“ ift das letzte feiner ſ. g. 
Dramen, die mir zur eignen Anſchauung gelangt ſind. Der 
Dichter bemerkt am Schluſſe ſeines Vorworts zu dieſem Freu— 
denſpiele, der Schauplatz ſei ein hellgeſtirntes Himmelsfeld, die 
Chöre ſeien beiderſeits Kriegsleute; jenes ſich innerlich zu er— 
ſchaffen blieb der Einbildungskraft der Hörer überlaſſen, wie es 
denn auch durch keinen Bühnenprunk ihnen hätte anſchaulich 
gemacht werden können. Die für die Dichtung gewählte Form 
weicht von der durch Klaj bei ſeinen andern Dramen angewen— 
deten etwas ab. Das Ganze wird durch eine Erzählung in 
gebundener Rede eingefaßt, die „der Poet“ vorträgt, aus der 


ſodann die handelnden Perſonen und die in vier Handlungen 
7 


100 


erſcheinenden vier Chöre ſich hervorheben. Der erſte iſt ein 
Wechſelgeſang zwiſchen dem hölliſchen Oberfeldherrn Lucifer 
und ſeinem Anhange; jener beginnt in daktyliſchen, dieſer ent- 
gegnet in trochäiſchen Strophen, beide nicht gangbare, ſondern 
von dem Dichter erfundene. 

Der zweite und dritte Chor werden von den Engeln (eng⸗ 
liſchen Kriegsleuten) geſungen, jener auf die Strophe: „Vater 
unſer im Himmelreich“ deſſen Singweiſe jedoch nicht in Bezug 
genommen iſt, dieſer auf die Melodie: „Ein' feſte Burg iſt unſer 
Gott“ ꝛc.; ihm entgegnet Lucifers Anhang: | 

Was nicht viel koſt' 

bringt nicht viel Luſt, 

Himmel, du mußt unſer heißen 

ehe daß du denkſt zuſchmeißen ıc. 
Ein Siegeslied der himmliſchen Sänger macht den Beſchluß, 
vier Strophen, auf die Weiſe: „Allein Gott in der Höh' ſei 
Ehr“; hinter jeder Strophe läßt der Poet mit einer gereimten 
Zwiſchenrede ſich hören, hinter der letzten mit einem Beſchluß⸗ 
ſpruche und Wunſche. Über die muſtkaliſche Behandlung des 
Ganzen giebt weder das Vorwort eine Andeutung, noch gewäh— 
ren die Anmerkungen oder die beigefügten Lobgedichte darüber 
irgend Aufſchluß. Die deutſchen Anpreiſungen von Riſt und 
Chriſtoph Arnold ſind von den gewöhnlichen dieſer großredneri⸗ 
ſchen Zeit in Nichts unterſchieden, vergebens ſuchen wir ſelbſt 
nach einem Brocken Lobes, der nebenher dem mit dem Dichter 
etwa verbündeten Tonkünſtler zugefallen wäre; die lateiniſchen 
Encomia anagrammatiſiren in herkömmlicher Weiſe Zauf= und 
Familiennamen des Dichters: Casparus Esebecius geſtaltet 
beides zu: An vas in coelis; M. M. Kauz, dem Namen Joan- 
nes das h wiedergebend, bringt heraus: An hie alius Naso? 
Beide laſſen ſich an dieſen Spielereien genügen. 
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Man wird leicht vorausgeſetzt haben, was in dem Vorigen 
nicht unmittelbar ausgeſprochen iſt, daß wir die muſikaliſche 
Begleitung der Klajſchen Dramen nicht mehr beſitzen. Bei dem 
leidenden Chriſtus wird der bekannte Johann Stade, Orga— 
niſt bei St. Sebald als deren Urheber genannt, bei den andern, 
auch wo eine Nachricht über Mitwirkung eines Tonkünſtlers ſich 
findet, wird uns kein Name mitgetheilt; möglich, daß der 
erwähnte Meiſter bei Darſtellung aller jener Trauergedichte und 
Freudenſpiele dem Dichter ſeine hülfreiche Hand geliehen hat. 
Den im Druck erſchienenen iſt die dabei angewendete Muſik 
nicht beigegeben, eine beſondere Herausgabe derſelben zu der 
(wie wir geſehen) die Anmerkungen zum leidenden Chriſtus 
Hoffnung geben, ſcheint allen deshalb angeſtellten Forſchungen 
zufolge, nicht ſtattgefunden zu haben. In der Nürnberger Stadt— 


bibliothek hat ſich nichts auffinden laſſen, eben ſo wenig in den 


Archiven der noch beſtehenden Pegnitzſchäferei, weder hand— 
ſchriftlich noch im Drucke. Wir können alſo nur Muthmaaßun— 
gen aufſtellen, nicht urkundlich Beglaubigtes berichten. 

Faſſen wir die vorübergeführten Gedichte näher ins Auge, 
und beſchränken wir unſere Betrachtung zunächſt auf deren 
Wortfaſſung, ſo finden wir dreierlei Darſtellungsmittel bei 
ihnen angewendet. Die ungebundene Rede bei der Erzählung; 
ſie erhebt ſich zu gemeſſener, wo dieſe letzte einen höhern 
Schwung gewinnt; endlich wird ſie zu ſtrophiſcher, wo der 
Affekt ſich ſteigert, oder der Dichter, ſei es in ſeiner eigenen 
Perſon, ſei es durch den Mund der Theilnehmer an der von 
ihm dargeſtellten Handlung, in Betrachtungen ſich ergeht. Die 
ungebundene Rede Klaj's, obwohl bilderreich, ja in dieſem 
Reichthume ſelbſt überladen, widerſtrebt dem Geſange, weil die 
oft ineinander geſchobenen, künſtlich verſchränkten Sätze ſchon 
deshalb jenes ſchwungvollen Rhythmus entbehren, der wie in 
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der Knospe verſchloſſen, nach völliger Entfaltung ringt, und 
deſſen geheimnißvoller Reiz den Geſang herausfordert. Die pro⸗ 
ſaiſche Erzählung, wo unſere Dramen ſie bieten — in allge⸗ 
meinerer Bezeichnung die ungebundene Rede — können wir uns 
demnach nicht anders als geleſen oder frei hergeſagt denken, 
vielleicht mit jenem ſingenden Kanzeltone, der Rednern älterer 
Zeit eigen war. Wo die Erzählung, die Betrachtung des Dich— 
ters die gemeſſene Zeile und den Reim hervorruft, in beiden 
aber noch gleichmäßigen Ganges ſich fortbewegt, dürfen wir 
annehmen, daß jener ſingende Sprachton zu beſtimmterer Can⸗ 
tilene geſteigert worden ſei, ohne doch zu einer ſtreng und eben- 
mäßig gegliederten Melodie ſich zu geſtalten. Eine ſolche trat 
wohl erſt bei ſtrophiſch vollſtändig ausgebildeten Stellen her⸗ 
vor: bei den leidenſchaftlich bewegten Reden der handelnden 
Perſonen, oder in den Chören. Waren ſolche Strophen kirchen⸗ 
übliche, fo wandte man, wie wir geſehen, gewöhnlich unter den 
ihnen angehörigen bekannten, beliebten Kirchenweiſen die 
bedeutſamſten an, wie fie. oft ſchon von dem Dichter als ange⸗ 
meſſenſte bezeichnet werden; ſolche, deren Töne unmittelbar ſchon 
den Inhalt der ihnen urſprünglich eignenden Lieder hervorrufen 
und mit ihm die gewünſchte Stimmung. Oft aber waren auch 
ſolche Strophen von dem Dichter erſt neu erfundene, ja ſelbſt in 
künſtlicher Zeilen-und Reimverſchränkung eigenthümlich ausge⸗ 
bildete, das einzelne Wort und deſſen Klang vorzugsweiſe her— 
vorhebende. Sollten dergleichen bei öffentlicher Darſtellung in 
tonkünſtleriſcher Behandlung erſcheinen, ſo war dieſe nur unter 
zwiefacher Bedingung möglich. Bei der neuerfundenen aber ein- 
fachen Strophe durfte das melodiſche Element vorwalten, dem 
Tonkünſtler war zu freier Erfindung völliger Raum gegeben in 
Behandlung der Singſtimmen wie der ihnen etwa geſellten 
Inſtrumente. Bei der künſtlicheren dagegen wie wir ſie zuletzt 
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beſchrieben, war, um fie nach Form und Inhalt zu vollſtändiger 
Geltung zu bringen, das Hervortreten des Deklamatoriſchen 
gegen das Melodiſche geboten, und hier wie wir annehmen zu 
dürfen glauben, bediente ſich der Muſiker einer Form, ähnlich 
der jener kunſtgerechten Töne, die in den Meiſterſängerſchulen 
mit Vorliebe ausgebildet, oft mit den ſeltſamſten Namen bezeich— 
net wurden; Töne, die nicht gleich den liedhaften Melodieen im 
edelſten Sinne ein lebendiges Gegenbild der Grundempfindung 
des geſammten Liedes gewährten, die dichteriſche und tonkünſt— 
leriſche Strophe vermählend, ſondern gleich einer wohlgewählten 
Gewandung jene erſte hervorhoben, ſich ihr unterordneten und 
ihr zum Schmucke gereichten. 

Die gehobene, aber noch nicht zum Geſange geſteigerte 
Rede, die dichteriſch und tonkünſtleriſch gemeſſene und caden- 
zirte, die geſungene mit dem Vorwalten des melodiſchen oder 
des deklamatoriſchen Elements; dieſe drei (wenn wir die zuletzt 
erwähnte Unterabtheilung, ſo weſentlich ſie ſeyn mag, eben als 
ſolche nicht mitrechnen) erkennen wir hienach als Darſtellungs— 
mittel bei öffentlichem Vortrage der Klajſchen Gedichte. Wie— 
fern ſie dadurch an die alten kirchlichen Myſterien erinnern, 
laſſen wir dahin geſtellt ſeyn; ſollte aber ihre Vergleichung mit 
dem modernen Melodrama oder gar dem Oratorium eine paſ— 
ſende ſeyn? In unſerem Singſpiele (als Gegenſatz zu der großen 
Oper) findet zwar die geſprochene Rede neben der im ſ. g. 
Recitative geſungenen eine Stelle, nicht zu gedenken der man— 
nichfachen Arten des melodiſch oder deklamatoriſch ausgeſtalteten 
Geſanges; doch wo ſie erſcheint iſt es zumeiſt nur im Tone 
gewöhnlicher Unterhaltung, nicht nachdrücklichen Vortrags. 
Von dem Oratorium aber war ſie von jeher ganz ausgeſchloſſen; 
ſelbſt in der älteſten Form der Paſſions- oder Weihnachtsora— 
torien redete der Evangeliſt niemals, er ſang allezeit. Wir 
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können alfo nur unter einer weſentlichen Beſchränkung ſagen, 
das Oratorium ſtelle eine Vereinigung von Deklamation und 
Geſang dar, gleich jenen beſprochenen Vorträgen, und dürfen 
nur zugeben, jene Form geiſtlicher Tonkunſt beruhe zwar weſent⸗ 
lich und ausſchließend auf dem Geſange, doch ſei neben dem 
melodiſchen auch der deklamatoriſche dabei vorwaltend. 

Bei einer ſo bedingten Beziehung des Oratoriums zu jenen, 
wenn auch in dem Kirchengebäude heimiſch geweſenen, doch dem 
Weſentlichen nach außerkirchlichen Darſtellungen, erſcheint es 
mißlich, auf ſie jene ſpätere, eine Zeit lang in den gottesdienſt— 
lichen Kreis aufgenommene, in der Folge jedoch in die Concert⸗ 
ſäle verwieſene Form zurückführen zu wollen. Die innere Ver— 
wandtſchaft beider iſt offenbar zu gering dazu, auch ſteht Außer: 
lich die Entwicklung des Oratoriums jenen Halb-Dramen viel 
zu fern. Dieſe waren eine nur vorübergehende Erſcheinung, und 
ich bezweifle, daß dergleichen nach des Dichters ſchon 1656 er- 
folgtem Hingange noch ferner vorgekommen ſind. Mit ihrem 
Urheber, mit dem Reize der Neuheit ſchwand auch der Antheil 
an denſelben. Man darf annehmen, daß, als das Oratorium 
ſich ausbildete, ſie bereits längſt vergeſſen waren; denn wahr⸗ 
ſcheinlich wäre die bei Herausgabe der Gedichte zugleich ver— 
heißene der Stadeſchen Tonſätze zu denſelben nicht unterblieben, 
hätte die ganze Darſtellungsform längeren Beifalls genoſſen. 
Unterblieben iſt aber die Herausgabe, und nicht etwa das 
Herausgegebene verloren gegangen. Denn wir finden weder 
eine Nachricht davon, daß jene wirklich geſchehen ſei, noch hat 
ſelbſt da, wo es am erſten zu vermuthen geweſen wäre, eine 
Spur des vermeintlich Herausgegebenen ſich erhalten. 

Können die beſprochenen Klajſchen Aktionen höchſtens eine 
entfernte Vorahnung des ſpäteren kirchlichen Oratoriums, eine 
bald wieder verlaſſene Spur deſſelben uns entgegenbringen, ſo 
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führen wer daſſelbe unfehlbar viel richtiger zurück auf die all— 
mählige Verbreitung des muſikaliſchen Drama, ſeit dieſes im 
Jahre 1678 zu Hamburg für das nächſte halbe Jahrhundert 
eine Heimath gefunden hatte, auf das Wohlgefallen an den durch 
daſſelbe entwickelten Formen, auf das Verlangen, dieſe auch in 
die Kirche einzubürgern. | 

Als nächſte Vorläufer deſſelben erkennen wir dann Hein— 
rich Schützens muſikaliſche Geſpräche: des verkündenden Engels 
mit Maria (1639), des im Tempel lehrenden Erlöſers mit 
jeinen Eltern (1650) ꝛc., die theils ſogar früher noch als die 
Klajſchen Dramen, theils gleichzeitig mit ihnen im Druck er— 
ſchienen; Hammerſchmidts wenig ſpätere Geſpräche über die 
Evangelien — zwiſchen Schriftwort und Kirchenlied; W. C. 
Briegels Bußgeſpräche vom Falle Davids und dem verlornen 
Sohne 2c. alle, und zumal die letzten viel beſtimmter muſikaliſch hin⸗ 
deutend auf das Oratorium in der deutſchen evangeliſchen Kirche 
und die darin vorwaltenden Formen, als die Vorträge Klaj's, 
bei denen die, demſelben durchaus fremde, nur geſprochene 
Rede doch immer einen weſentlichen Beſtandtheil bildete. 

Trotz dieſem Allen wird es uns immer wünſchenswerth 
bleiben, eine wenn auch nur annähernde Anſchauung zu gewin— 
nen von der Beſchaffenheit der von Stade für die vielbeſprochenen 
Gedichte gewählten muſikaliſchen Behandlung. Es wird daher 
die etwas ausführlichere Beſchreibung zweier Werkchen des 
Meiſters, die vielleicht am erſten dazu dienen könnten, nicht 
überflüſſig erſcheinen. 

Das älteſte derſelben erſchien zu Nürnberg 1630, das ſpä— 
tere eben da 1633, beide in des Autors eigenem Verlage, jenes 
bei Simon Halbmayer, dieſes bei Wolff Endter gedruckt; elf und 
vierzehn Jahre früher als Klaj's Dramen, deren muſikaliſche Be— 
handlung demnach eine nicht unbeträchtlich ſpätere war. 
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Das ältere führt den Titel: „Herzenstroſt-Muſica 
Geiſtlicher Meditationen mit einer Stimme neben dem Baſſo 
Continuo, für einen Org: Theorb: oder Lauteniſten ꝛc. compo- 
nirt von Johann Staden, Organiſten bei S. Sebald in Nürn⸗ 
berg.“ Es enthält zwölf Lieder für eine Sopran- oder Tenor⸗ 
ſtimme mit einem nothdürftig bezifferten Baſſe, alle in dem von 
Welſchland her nach Deutſchland übertragenen recitativiſchen 
Style, in welchem hin und wieder Andeutungen rhythmiſchen 
Wechſels auftauchen, nirgend aber dreitheiliger Takt dauernd 
erſcheint. Die Dichter ſind nicht angegeben. Merkwürdig iſt die 
Übertragung dieſes recitativiſch arioſen Styles ſelbſt auf 
Kirchenlieder mit allbekannten Melodieen: Herr Jeſu Chriſt du 
höchſtes Gut (N. IV.) ic. O Chriſte wahrer Gottes Sohn 
(N. V.) ꝛc. Ach Gott und Herr, wie groß und ſchwer (N. VI.) 
ꝛc. ) Ach bleib’ mit deiner Gnade (N. X.) Redeähnlicher, 
und zu beſtimmten Schlußfällen ausgeſtalteter Geſang wech— 


Ach Gott und Herr wie groß und ſchwer ſind 
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felt hier mit melodiſchem; auf die richtige Wortbetonung iſt 
überall vorzüglicher Fleiß gewendet. Dieſe Lieder alle erſcheinen 
als Verſuche, wiefern jene durch das muſikaliſche Drama hervor— 
gerufene, urſprünglich nur dem nicht ſtrophiſchen poetiſchen 
Geſpräche gewidmete Behandlung auch auf die Strophe des 
Liedes anwendbar ſei. Man ahnet, daß dabei zugleich erprobt 
werden ſolle, ob auch dem herkömmlichen Vortrage der künſtlich 
verſchränkten Geſätze der Meiſterſänger eine neue Belebung da— 
durch zu Theil werden könne, ob für den Ausdruck der Leiden: 
ſchaft damit etwas zu gewinnen, für Wortanklänge und Reim— 
verſchränkungen, welche die ausgeſtaltete Melodie ſo leicht 
verwiſcht, mehr als bisher zu erreichen ſei; Aufgaben, beſtimmter 
noch hervorgerufen durch die von Stade ſpäter betonten Ge: 
dichte Klaj's. 

Das zweite Werk, in zwei zu einander gehörenden Heften 
erſchienen, (deren eines den Diſcant oder Tenor und den 
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Generalbaß enthält, das andre, wie fie eben vorkommen, zwei 
Diſcantſtimmen und eine Alt- und Baßſtimme) iſt überſchrieben: 
„Geiſtlicher Muſik-Klang, darinnen zu dem Basso Con— 
tinuo die meiſten (Sätze) mit einer Stimme, doch daß bei etlichen, 
ſo man will, auch 2 oder 3 Violen können gebraucht werden, 
die übrigen aber mit 3 Stimmen componirt worden. Von Jo— 
hann Staden, Organiſten bei St. Sebald in Nürnberg“ ꝛc. — 
Es enthält ebenfalls 12 Lieder, wie das frühere: die 7 erſten 
nur mit dem Baſſe begleitet, das achte und zehnte (nach Gefal— 
len) mit zwei Geigen und einer Viole, das neunte mit einer 
Geige und zweien Bäſſen. Die beiden letzten ſind dreiſtimmig, 
das elfte für zwei Diſcante (oder Tenore) und einen Baß, das 
zwölfte für Diſcant-, Alt- und Baßſtimme. Die Dichter ſind 


nur mit den Anfangsbuchſtaben ihrer Tauf- und Familiennamen 


über den einzelnen Sätzen angedeutet. *) Auch hier erſcheint 
jener recitativiſche Styl, doch mit größerem Vorwalten des Me: 
lodiſchen als in dem früheren Werke; ſelbſt in den dreiſtimmigen 
Sätzen ſteht beides ſich gegenüber. Das Deklamatoriſche tritt 
in dem vorletzten Satze überwiegend heraus vor dem Melodiſchen, 
in dem viel vorzüglicheren letzten iſt dieſes das Vorherrſchende. 
Auf dieſe Art mag Stade die Chöre in den Klajſchen Dramen 
behandelt haben, die uns mindeſtens der Druck ſeines „leidenden 
Chriſtus“ durchaus als dreiſtimmige nennt. Bemerkenswerth 
iſt auch der achte Satz, als Behandlung der 7 Strophen des 
erſten unter Martin Opitzens epiſtoliſchen Liedern (über Römer 
XIII.): „Auf auf, die rechte Zeit ift hier“ ꝛc. Die Mannichfal⸗ 
tigkeit der Betonung iſt hier nicht in der Sing- oder Grund— 
ſtimme erſtrebt; beide ſind durch alle Strophen dieſelben, nur 
der Vortrag kann hier Abwechslung hervorrufen. Den immer 


) G. G. (.) J. V. E. 10. 12.) B. S. (.) S. V. % 
(J.) M. 0. (8. 9.) W. V. S. (11.) 
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erneuten Schmuck bringt die Begleitung durch eine Geige, bald - 
die erſte und dann wieder die zweite, bei der letzten Strophe 
durch beide; einmal durch gezogene, geſangähnliche Töne, dann 
wieder Verkräuſelungen und Laufwerk, ähnlich dem Inſtrumen— 
tenſpiele, womit Crüger feine vierſtimmigen geiſtlichen Melo- 
dieen ausgeftattet hat, nur daß dieſem Spiele gegen eine ein— 
zelne Singſtimme hier mehr Raum geſtattet iſt. Es iſt aber 
nur ſinnreiches Coloriren und Contrapunktiren, in der That nur 
ein Spiel; auf den Inhalt des Liedes hat Stade dabei ſo wenig 
Rückſicht genommen, als ſein gleichzeitiger Kunſtgenoſſe. Daß 
er dem Vortrage mehrer Strophen, wo ſein ſpäterer Dichter ihm 
dazu Veranlaſſung gab, in ähnlicher Art werde Abwechslung 
zu verleihen geſucht haben, iſt zu vermuthen; ob er dabei dem 
Inhalte des Gedichtes näher zu kommen geſtrebt, müſſen wir 
dahin geſtellt laſſen. Widmung und Vorrede fehlen beiden 
Werkchen, unſere Muthmaaßungen konnten durch ſolche daher 
keine nähere Begründung erhalten. 
In der äußeren Ausſtattung beider Stade'ſchen Werkchen 
zeigt ſich die Neigung ihrer Zeit zum Emblematiſchen. Der 
Titel des früheren (der Herzenstroſt-Muſica) ſteht über einem 
Kreuze; oben an daſſelbe iſt die Überſchrift, als dreiſtimmiger 
Canon, geheftet: Jesus Nazarenus Rex Judaeorum. An dem 
Querbalken des Kreuzes erſcheint ein zweiter vier ſtimmiger 
Canon: Ecce Agnus Dei, ecce qui tollit peccata mundi. An 
dem Kreuzesbalken ſelbſt ſehen wir den dritten, nunmehr fünf: 
ſtimmigen Canon: Sanguis Jesu Christi, fili Dei, emundat 
nos ab omni peccato. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß die wach— 
ſende Stimmenzahl dieſer verſchloſſenen Canones auf die Drei— 
einigkeit, auf die vier Hauptzeugen von dem Lamme Gottes, das 
der Welt Sünde getragen, die Evangeliſten, auf die fünf Wun— 
den des Heilandes, aus denen ſein heilbringendes von aller 
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Sünde rein waſchendes Blut gefloſſen, deuten fol: daneben 
vertreten aber auch dieſe zu enträthſelnden Geſänge die Stelle 
der gewöhnlichen, hier mangelnden Preisgedichte, ſie ſollen 
redende Zeugniſſe von dem Wiſſen und Können des Verfaſſers 
ſeyn. Zu jeder Seite des Kreuzes ſteht ein Engel mit den Leidens⸗ 
werkzeugen; links mit Leiter und Kreuz, an dem die Dornen⸗ 
krone hängt, ein durchbohrtes Herz umgebend, in einer Glorie 
Spieß und Rohr mit dem Schwamm. Rechts der zweite Engel 
mit einer Fackel, wie ſie bei der Gefangennehmung des Herrn 
geleuchtet, die Säule, an die er bei der Geißelung gebunden 
war, auf ihr der die Verleugnung rügende Hahn; auch die Geißel 
fehlt nicht, und das Rohr, das zur Verhöhnung dienende 
Scepter, womit des Heilandes Haupt geſchlagen wurde. — 
Das Titelblatt des geiſtlichen Muſikklanges zeigt ein geöffnetes 
Portal, oben mit der Inſchrift: „unſer Wandel iſt im Himmel“ 
(nostra conversatio in coelis). Links ſteht die Hoffnung mit 
Palmzweig und Anker, rechts wohl das Gebet: eine weibliche 
Geſtalt mit einem Räucherfaſſe. 


VI. 


Die Melodie des Liedes: „Schönſter (Liebſter) Imma⸗ 
nuel, Herzog der Frommen“, und ihr Urheber. 


Die Melodie des Liedes: „Liebſter Immanuel, Herzog der 
Frommen“ wird von Einigen J. S. Bach zugeſchrieben, von 
Anderen Joh. Rudolf Ahle. Die Urheberſchaft des erſten wider— 
legt ſich auf das Bündigſte dadurch, daß dieſe Singweiſe ſchon 
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mehre Jahre vor feiner Geburt vorhanden war; die des letzten 
iſt mindeſtens zweifelhaft, da von denen, die ſie behaupten, 
keiner die Quelle ſeiner Wiſſenſchaft nennt. 

Nicht ohne Erheblichkeit für die Geſchichte des evangeliſchen 
Kirchengeſanges iſt die Frage nach dem Urheber dieſer Sing— 
weiſe. Als ſolcher wird ein Tonkünſtler von unzweifelhafter 
Begabung genannt, der Mühlhäuſer Johann Rudolf Ahle, — 
denn von J. S. Bach kann die Rede nicht ſeyn — deſſen Me⸗ 
lodieen jedoch in ihrer Mehrzahl innerhalb des Umfanges ſeiner 
Vaterſtadt allein in Gebrauch blieben, wenige weiter durch 
Thüringen hin ſich verbreiteten, ein nur geringer Theil endlich 
allgemeinen Anklang fand. Zu dieſen letzten wäre auch die ge— 
nannte Singweiſe zu rechnen, die durch mehre nord- wie ſüd— 
deutſche Melodieenbücher ſich fortgepflanzt hat, wenn wir mit 
Beſtimmtheit wüßten, daß ſie ihm angehöre. Freilich würde ſie 
die Zahl der in die evangeliſche Kirche durch ihn eingebürgerten 
Singweiſen um nur eine vermehren, allein damit würde zu— 
gleich um ſo deutlicher ſich herausſtellen, daß die zu Anfange 
des 18. Jahrhunderts überhand genommene vielbeſprochene 
Verweltlichung des kirchlichen Gemeinegeſanges in jeder ihrer 
Richtungen, nicht der empfindſamen allein, eine viele Jahre 
zuvor ſchon, ſelbſt durch einen hervorragenden Meiſter, vor— 
bereitete geweſen, und daß dieſer, der Sänger einer geiſtlichen 
Melodie, welche die Gegner jenes Umſchwunges eine „formale 
Sarabande“ nannten, wohl als einer der früheſten Förderer 
jener mehrfach angefochtenen Richtung auf das Tanzhafte an— 
geſehen werden dürfe, die nicht etwa durch Entlehnen bereits 
vorhandener Weiſen allein angebahnt worden ſei. 

Ein ſtreng urkundlicher Beweis läßt ſich darüber nicht 
führen, wie er denn bisher auch von Niemand angetreten iſt; 
er könnte nur durch Aufzeigung einer völlig lauteren Quelle 
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erbracht werden, in welcher Ahle noch bei ſeinen Lebzeiten, na⸗ 
mentlich und ausdrücklich, unter Mittheilung dieſer Melodie, 
als deren Urheber genannt wäre, oder ſelbſt als ſolcher ſich 
erklärte. Eine Quelle ſolcher Art liegt uns nicht vor, ſondern 
eine manchem Zweifel noch Raum gebende, in einem ſechs Jahre 
nach Ahle's Tode erſchienenen Buche, das die Möglichkeit ſeiner 
Urheberſchaft, ohne ſie näher zu begründen, nur nicht völlig 
ausſchließt. Wie viel durch daſſelbe feſtgeſtellt werden könne, 
wird aus ſeiner genauen Beſchreibung und Prüfung ſich ergeben, 
die nebenher Manches ihr Zeitalter Bezeichnende zu Tage för— 
dern wird. Das Lied ſelbſt wird allgemein dem D. Ahasverus 
Fritzſch zugeſchrieben, der am 24. Auguſt 1701 als Fürſtlich 
Rudolſtädter Canzler im 73. Jahre ſeines Alters ſtarb, alſo 
höchſtens 3 Jahre ſpäter als Ahle (1628) geboren war, der am 
Weihnachtabende 1625 das Licht der Welt erblickte, und im 
Jahre 1673 wiederum aus ihr ſchied, ſo daß er von dem Dich— 
ter 28 Jahre überlebt wurde. ) Beide waren demnach in den 
kräftigſten Jahren ihres Lebens Zeitgenoſſen, und es iſt die 
Möglichkeit vollſtändig vorhanden, daß ſie als Dichter und 
Sänger in näheres Verhältniß zu einander treten konnten. 

Lied und Melodie nun begegnen uns in folgendem Buche, 
deſſen vollſtändigen Titel ich hier mittheile: „Im Nahmen | des 
allerlieb- und Lieblichſten Jeſu!] [Himmels Luft, | vnnd | Welt: 
Unluſt, Oder: | Zwei und vierzig | Himmliſche Seelen— 
Geſpraͤche, Von der groſſen überſchwenglichen Herrlichkeit 

) Nach einer Notiz in C. F. Beckers Schrift: „Die Choralſamm⸗ 
lungen der verſchiedenen chriſtlichen Kirchen“ S. 210. war Fritzſch am 
16. December 1629 zu Mügeln geboren, und hätte demnach am 24. Auguſt 
1701 noch nicht fein 72. Lebensjahr völlig zurückgelegt gehabt. Eine 
erhebliche Altersverſchiedenheit zwiſchen ihm und ſeinem angeblichen Sänger 


wird jedoch dadurch nicht feſtgeſtellt, und die Möglichkeit ihres gegenſeitigen 
Verhältniſſes nicht entkräftet. 
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des zukünftigen] Ewigen Freuden-Lebens, und elenden zeit: 
lichen Welt⸗Weſens, | Zur Erweckung eines heiligen Ver: 
langens nach dem | Himmliſchen, und Verſchmähung des 
Irrdiſchen, mit | einigen ſchönen Himmels Liedern, Tractätl. 
von Blut Chriſti und Apoſtoliſchen Chriſtentuhm, | Wie auch 
Morgen: Mittags- und Abend-Andachten, Kirchen Gebeten, 
neuen troſtreichen JEfus Liedern, vermehret, | auf fonderbares 
Begehren zum andernmahl vorgeftellet | von | AHASVERO 
Fritzſchen, D.] (Mit Ehur-Fürftl. Sächſ. Gnädigſten PRIVI- 
LEGIO.) | LEIPZIG, Verlegts Caſpar Lunizius, Im Jahre 
Chriſti 1679 Gedruckt zu Jena, bei Johann Niſſen. 

Dieſe Ausgabe war, wie ihr Titel bezeugt, eine zweite; die 
Himmelsluſt ꝛc. war bereits 1670 öffentlich geworden, noch zwei 
Jahre früher (1668) erſchienen die Jeſus-Lieder. Beide frühern 
Drucke ſind mir nicht zu eigener Anſicht gelangt. Wäre die 
Stelle des Titels hinter den Worten „und Verſchmähung des 
Irdiſchen“ dahin zu verſtehen, daß alles von da ab Genannte 
als ein erſt ſpäter Entſtandenes und der vorliegenden Ausgabe 
Hinzugefügtes zu betrachten ſei, ſo würde daraus folgen, daß 
auch unſer Lied erſt früheſtens gegen die Zeit der Herausgabe, 
alſo nach dem Tode Ahle's gedichtet worden, dieſer alſo eine 
Melodie dazu nicht habe erfinden können. Allein es iſt viel 
wahrſcheinlicher, daß die Vermehrung, deren der Titel gedenkt, 
nur auf dasjenige ſich beziehe, was hinter den Worten „wie 
auch“ genannt iſt, darunter alſo nur eine Vereinigung beider 
früher erſchienenen Werke zu verſtehen ſei. Es kommt aber noch 
der Umſtand hinzu, daß in dem Buche, wie es nun vorliegt, 
unſer Lied ſogar zweimal vorkommt; das erſtemal unter den 
Himmelsliedern (N. XXXVI.) mit feiner Melodie, ein zweites 
Mal unter den Jeſusliedern (N. II.) ohne dieſelbe; daß alſo 


angenommen werden darf, es ſei 1668 bereits vorhanden 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 
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geweſen, wenn auch ohne Singweiſe, wie denn weder in der 
früheren Ausgabe der Jeſuslieder einem derſelben eine Melodie 
beigegeben war, noch in der ſpäteren, beide Werke vereinigen- 
den (1679) es der Fall iſt. Unſer Lied konnte alſo J. Rudolf 
Ahle bekannt, und von ihm bis 1673 gar wohl eine Melodie 
dazu gefungen ſeyn. Ob die hier beſprochene ſchon in der älteren 
Ausgabe der „Himmels-Luſt und Welt⸗Unluſt“ wie der Him⸗ 
melslieder (1670) erſcheine, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu be- 
haupten, aber doch wahrſcheinlich, da auf dem Titelblatte der 
ſpäteren die Melodieen überhaupt nicht erwähnt ſind, alſo auch 
nicht als Beigabe zu der früheren. Unter Vorausſetzung ihres 
Vorhandenſeyns in dem genannten Jahre wäre alſo das Lied 
ſchon fünf, ſeine Melodie drei Jahre vor Ahle's Tode bekannt 
geweſen, und wir dürften ihn für den Urheber dieſer letzten 
halten. 


Allein außer dieſen Thatſachen gebricht uns jeder andere 


Anhalt, durch den wir zu ſolcher Vorausſetzung berechtigt wer= 
den könnten. Die Vorrede des Buches „an den GbOttliebenden 
und Himmliſch-geſinnten Leſer“ gedenkt der Melodieen mit fei- 
nem Worte, und äußert ſich gegen das Ende nur dahin, der 
Verfaſſer habe „einige Himmliſche Lieder, fo theils von einigen 
Chriſtlichen Freunden abgefaſſet, hinzufügen wollen“. In der 
That finden wir auch mehre von Anderen gedichtete Lieder, na⸗ 
mentlich von Johann Flittner, Riſt, Michael Franke, jedoch 


E bei den Himmelsliedern, mit denen allein wir uns hier näher 


zu beſchäftigen haben — ohne Nennung oder Andeutung der 
Namen; nur N. 30. 31. („Ein Tröpflein von den Reben ꝛc. 


Wie wird erneuet, wie wird erfreuet“ ꝛc.) find mit den Buchſtaben 


E. F. unterzeichnet, die nur „Erasmus Francisci“ bedeuten 
können, und unter N. 39 (O Blindheit“ ꝛc.) ſteht J. R., wo⸗ 
durch zweifellos auf Johann Riſt gedeutet wird. Wir bleiben 
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alfo ſelbſt über die Dichter in Ungewißheit, und nur bei drei 


Liedern, unter denen jedoch das hier in Rede ſtehende ſich nicht 


befindet, belehrt uns ein gleichzeitig erſchienenes Geſangbuch, 
das 1676 zu Nürnberg durch D. Johann Saubert, Prediger 
und Profeſſor zu Altdorf, herausgegebene, daß ſie von Ahasverus 
Fritzſch herrühren.“) Eben fo wenig find wir mit Beftimmtheit 
darüber unterrichtet, welche der 22 den 55 Himmelsliedern 
unſeres Buches mitgegebenen Melodieen, für dieſelben aus— 
drücklich geſungen wurden. Einige erkennen wir ſofort als ältere, 
und ſie werden als ſolche auch ausdrücklich genannt: ſo wird 
das 6. Lied auf die beigezeichnete Melodie „Meinen Jeſum laß 
ich nicht“ ꝛc. verwieſen, das 32fte auf die Weiſe „Wie ſchön 
leuchtet der Morgenſtern“, die ſogar mit dem ihr urſprünglich 
eignenden rhythmiſchen Wechſel (ſelbſt in ihrer letzten Zeile) ge— 
geben wird; das 37fte auf die Melodie „Herzlich thut mich ver— 
langen“, ohne den eben bei ihr ſo bezeichnenden rhythmiſchen 
Wechſel zu berückſichtigen; das 41., 42., 43., 45., 46ſte auf 
die Melodieen der Lieder: „An Waſſerflüſſen Babylon — Nun 
jauchzet all' ihr Frommen — Nun lob' mein’ Seel’ den Her— 
ren — So wünſch ich nun ein' gute Nacht — Helft mir Gotts 
Güte preiſen“ ꝛc. Anderen Liedern dagegen ſind Singweiſen 
mitgegeben, ohne fie als entlehnte zu bezeichnen; fo dem Yten: 
„All mein Bitten und mein Flehen“ J. Crügers Melodie zu 
dem Liede „Herr ich habe mißgehandelt“ ꝛc. dem Flittnerſchen: 
„Was quälet mein Herz“ ꝛc. die von dem Dichter herrührende ꝛc. 
jo daß ungewiß gelaſſen bleibt, ob auch die uns gebotenen 


*) Jeſu, Ruh der Seelen ꝛc. XXI. Nb. GB. 529.; Mein Herr Jeſus 
mich erfreuet ꝛc. XXIII. Ebd. 513,5 Ach wann werd ich ſchauen dich ꝛe. 
XXVII. Ebd. 525. Dieſe drei Lieder ſind mit den Buchſtaben A. F. be⸗ 
zeichnet, welche das Namenverzeichniß der Dichter zu Anfange des Buches 
als Ahasverus Fritschius gedeutet wiſſen will. 
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weniger bekannten damals neue geweſen. Unter denjenigen, 
von denen wir dieſes vermuthen dürfen, haben nur wenige bis 
gegen die Mitte des folgenden Jahrhunderts ſich in Gebrauch 
erhalten, wenn die anderen überall kirchenüblich geweſen ſind. 
Zunächſt die Weiſe des jetzt beſprochenen Liedes, die in Witts 
Cantional, 1715, N. 362 erſcheint; in Dretzels Harmonie des 
evangeliſchen Zions, 1731, S. 455 — 457, in dreifacher, 
wenig abweichender Faſſung; in Schemelli's Geſangbuche, 1736, 
N. 761, in Königs harmoniſchem Liederſchatze, 1738 (S. 223), 
als die erſte unter zwei mitgetheilten Melodieen; in Freyling⸗ 
hauſens Geſangbuche, (1741 N. 924), und vielen Choral⸗ 
büchern bis in die neueſte Zeit hin. Neben derſelben nur noch 
drei: die Weiſen der Lieder: „Allenthalben wo ich gehe“ 
(N. XXVI.), ) das in dem Nürnberger Geſangbuche von 
1676 (N. 111% zwar mit einer andern Melodie auftritt, in 
Königs Liederſchatze (S. 424) aber mit der des Fritzſch'ſchen 
Buches, der erſten von drei mitgetheilten, uns begegnet, wäh: 
rend die des Nürnberger Geſangbuches an der letzten Stelle 
ſteht; „Welt packe dich“ (XXII.) *) bei König Seite 418; 
endlich „Die Wolluſt dieſer Welt“ ꝛc. eine Melodie, die 
zunächſt in dem Darmſtädter Geſangbuche von 1698 wieder 
hervortritt, von König S. 297 dem Liede „Ach Gott wird denn 
mein Leid“ ꝛc. zugetheilt wird, endlich, ſo viel ich gefunden, von 
Doles zuerſt in ſeinem Choralbuche zu dem Liede „O Gott du 
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frommer Gott“ angewendet, und noch jetzt an vielen Orten für 


daſſelbe gebraucht und daneben dem gedachten Meiſter zuge— 
ſchrieben wird, der fie nur erneuert hat. *) Alle dieſe Melodieen, 
wie auch die Mehrzahl der übrigen, ſind in unſerm Buche höchſt 
fehlerhaft abgedruckt, zumal in ihren Bäſſen; ja (wie die Weiſe 
des Liedes „Allenthalben wo ich gehe“) ſo durchweg falſch, daß 
der Abdruck ganz unbrauchbar iſt, das Buch alſo, ſei es immer— | 
hin die erſte Quelle für die genannten Singweiſen, doch eine 
höchſt unlautere bleibt, eben wie es wegen der Dichter der darin 
enthaltenen Lieder zu mancherlei Zweifeln Raum giebt. 


Erwägen wir Alles dieſes, ſo müſſen wir eingeſtehen, daß 
für die Urheberſchaft J. R. Ahle's in Bezug auf die Weiſe des 
Liedes „Liebſter Immanuel“ durch unſer Buch uns nicht 
viel mehr gewährt wird, als die entfernte Möglichkeit, daß ſie 
von ihm herrühren könne, ohne weitere beſtimmtere Hinweiſung 
auf ihn als ihren Sänger. Und warum hat man ſich darauf 
beſchränkt, ihn als ſolchen nur bei dieſer einen zu nennen, und 
nicht auch bei den drei andern, wo eben auch keine andere Ver— 
muthung für ihn obwaltet? Weder dieſe drei, noch die hier vor— 
züglich beſprochene, treffen wir in den fünf Theilen ſeiner geiſt— 
lichen Arien, in feinen Feſt-, Sonntags- oder Communion— 
andachten, wo ſie am erſten geſucht werden könnten, noch in 
feinen anderen Werken mehr concerthaften und madrigalesken 
Styles, und bisher hat Niemand noch behauptet, daß ſie als 
gelegentliche Gabe mit ihrem Liede auf einem einzelnen Blatte 
irgend einem Gönner des Dichters oder vorausſetzlichen Sängers 
dargeboten worden ſei, noch iſt ein ſolches, meines Wiſſens, 
irgendwo zum Vorſchein gekommen. 


*) S. dieſe Melodie N. 99. unter den Muſikbeilagen des 3ten Theils 
des ev. Kirchengeſanges, in J. S. Bachs Tonſatze. 
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Ein genügender äußerer Grund, dieſe Melodie dem oft⸗ 
genannten Meiſter beizumeſſen, iſt nach allem Bisherigen nicht 
vorhanden, eben ſo wenig aber eine Berechtigung, ſie ihm mit 
Beſtimmtheit abzuſprechen. Auch ein innerer Grund ſtreitet 
nicht für dieſes letzte. Um hierauf näher einzugehen, bedarf es 
einer etwas genaueren Betrachtung unſerer Singweiſe. 

Wie fie in Fritzſchens Himmels ⸗Luſt und Welt⸗Unluſt ge: 
geben wird, erſcheint ſie dreitheiligen Taktes (2), und durch— 
weg nach zweitaftigen Rhythmen gegliedert, läßt alſo auch im 
1 Takte ſich darſtellen. Mit geringfügigen melodiſchen Ab⸗ 
weichungen, die nur zu Anfange und am Schluſſe etwas be— 
deutender hervortreten, giebt ſie J. S. Bach 1736 in Schemelli's 
Geſangbuche. *) 

Drei Melodieen ähnlichen Baues bieten uns die Arien 
und Feſtandachten J. R. Ahle's, nur daß ſie nicht, wie die hier 
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beſprochene, im Niederſchlage beginnen, ſondern mit einem 
Auftakte. Zuerſt die Weiſe eines Liedes für das Weihnachtfeft: 
„Du ewig lebendig ſelbſtändiges Sprechen“; *) ſodann zwei 
für Pfingſtlieder: „Nun giebet der Höchſte den gnädigen 
Regen“ ꝛc. und „Mit Sauſen, mit Brauſen, mit ſchwingendem 
Winde“ ꝛc. ) Das Tanzhafte tritt bei der erſten derſelben am 
meiſten hervor, theils durch den Auftakt, theils durch punktirte 
Noten; etwas weniger bei der nächſten, wo in der zweiten und 
vierten Zeile, anſtatt des nur accentirten Daktyliſchen, das 
quantitirende Trochäiſche erſcheint, den gleichmäßig raſchen, 
hüpfenden Fortſchritt zu wiegendem umwandelnd; *) bei der 
zuletzt genannten läßt nur die am Schluſſe der zweiten und 
vierten Zeile eintretende Verlängerung, die eine Unterbrechung 
durch Pauſen herbeiführt, das Tanzhafte minder hervortreten. +) 
Die neuere Faſſung dieſer letzten Melodie, bei Demme und im 
Mühlhauſer Melodieenbuche (N. 65.), trägt dieſe Verlängerung 
auch auf die erſte Zeile bis zur Dauer eines vollen Taktes über, 
und bringt dadurch einen unebenmäßigen Wechfel++) drei- und 


) S. Demme's neue Chriſtliche Lieder ꝛe. N. 4. S. 6. mit dem Text: 
Wie können wir, Vater der Menſchen, dir danken ꝛc. 

) Ebd. N. 16. S. 23. Auf jauchzet dem Höchſten voll Freude ent— 
gegen ꝛc. (Ev. K. G. II. Muſikbeil. 131.) Ebd. N. 17. S. 24. Ein heiliges 
Bean OR befeelte ꝛc. 
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zweitaktiger Rhythmen hervor, durch den das Tanzhafte vollends 
verſchwindet. Allein nur eine dieſer Melodieen hat über Mühl⸗ 
hauſen hinaus ſich verbreitet und nicht einmal in einem weitern 
Umkreiſe, die des Pfingſtliedes: „Nun giebet der Höchſte den 
gnädigen Regen“; ſie erſcheint in Fiſchers Choralbuche (N. 27) 
als eine in Erfurt gebräuchliche, auch Schicht hat ſie (N. 980) 
in das ſeinige aufgenommen, doch nur als eine örtlich ein— 
geführte; Umbreit (N. 69 ſeines Choralbuches) vertauſcht ſie 
mit einer anderen von J. C. Rüttinger, eben wie auch die des 
zweiten Pfingſtliedes (Ebd. 135); weder das erwähnte Weih— 
nachtlied noch ſeine Singweiſe ſind über den Ort ihres Ent— 
ſtehens hinausgegangen. Der ſo höchſt beſchränkte Anklang, 
den alle drei gefunden, kann uns daher keinen Anlaß geben, 
irgend eine erhebliche Einwirkung auf den kirchlichen Gemeine: 
geſang ihrer und der folgenden Zeit an ſie zu knüpfen. 

Ihre Vergleichung mit der des Jeſusliedes von Ahasverus 
Fritzſch läßt uns jedoch ſo viele Beziehungen zu derſelben ent: 
decken, zumal bei der des Weihnacht- und des erſten in etwas 
weiterem Kreiſe verbreiteten Pfingſtliedes, daß die Vermuthung, 
alle rührten von demſelben Urheber her, ſich leicht bilden konnte. 
Jene erſte unterſcheidet ſich von den drei letzten nur durch den 
ernſteren, gewichtigern Fortſchritt, den ſie durch den Niederſchlag 
erhält, mit dem alle ihre Zeilen beginnen; ſie gleicht einem 
Tanze, aber einem feierlich gemeſſenen, einer Sarabande, mit 
welcher der fürſtliche Conſiſtorialrath und Oberhofprediger 
Albrecht Chriſtian Ludwig zu Gotha in ſeiner Vorrede zu Witts 
Cantional (8. Novbr. 1715) fie nicht uneben vergleicht. Wäre 
ſie aber keine auf ihr Lied von anderswoher nur übertragene, 
ſondern zu demſelben eigends neu erfundene, ſo ließe bei ihrer 
allgemeineren Verbreitung allerdings das Erwachen einer neuen 
Richtung des kirchlich evangeliſchen Gemeinegeſanges an ſie ſich 
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knüpfen; einer nicht ſowohl entlehnenden, nach einer der Welt: 
luſt abzuringenden Beute ſtrebenden, ſondern dieſelbe urſprüng— 
lich mit gleicher Waffe bekämpfenden, in der Hoffnung, ſie 
dadurch um ſo vollſtändiger zu beſiegen. Merkwürdig wäre es, 
wenn wir dieſelbe auf Ahle zurückzuführen vermöchten; aber 
nur Möglichkeiten und Vermuthungen ſtehen uns dabei zur 
Seite, kein urkundliches Zeugniß, das immer noch zu erwarten 
bleibt. 

Was nun endlich noch das Buch betrifft, in welchem unſer 
Lied und ſeine Singweiſe erſcheint, ſo gehört es zu jenen in der 
letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts nicht ſeltenen Erbauungs— 
büchern, in denen fromme Betrachtungen theils mit Liedern 
durchflochten ſind, theils Beides ohne unmittelbare äußere Be— 
ziehung durch eine innere verbunden, neben einander geſtellt iſt. 
Es beſteht aus ſieben Abtheilungen. Die erſte giebt uns „42 
Himmliſche Seelen-Geſpräche von der zukunftigen ewigen Herr: 
lichkeit“. Von himmlicher Geſellſchaft, Freundſchaft, himmliſchen 
Geſprächen der Auserwählten, himmliſcher Muſik, Schönheit, 
Wolluſt ꝛc. und Ahnlichem wird in ihnen gehandelt, und ein 
jedes endet mit einem (Gebet-⸗) Seufzer. An dieſe ſchließt ſich 
ein letztes „von der ewigen Höllenpein“ mit dem „Himmels— 
ſeufzer“, nach den Meditationen und Soliloquien des heil. Au— 
guſtinus. Der „ander Theil“ giebt uns die ſchon beſproche— 
nen 55 Himmelslieder mit 22 zum großen Theile älteren und 
nur wenigen neueren Singweiſen, deren ſchon Erwähnung 
geſchehen iſt. Es folgt im dritten Theile „ein Tractätlein 
von der Wunderkraft des Blutes Chriſti“ in 13 Capiteln, deren 
jedes mit einem Andachtsliede ſchließt, das mit Ausnahme des 
Eten und 1Iten mit einer Reihe von Buchſtaben unterzeichnet iſt, 
deren Deutung zu erforſchen unſere Aufgabe hier nicht ſeyn kann, 
von denen aber nur die unter dem zweiten ſtehenden A. F. auf 
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Ahasverus Fritzſch als Dichter ſchließen laſſen. Beigegeben ſind 
einige Andachten, Gebete ꝛc. theils aus den Schriften der Väter 
gezogen, theils ſpäterer geiſtlicher Männer (Luther, Selneccer, 
Arndt, Herberger ꝛc.). Der vierte Theil beginnt mit dem Aus⸗ 
rufe „Jeſus!“ und enthält „das wahre, Apoſtoliſche, in Glauben 
und Liebe beſtehende Chriſtenthum, XXIIX (28) Apoſtoliſche 
Haupt⸗Glaubens-Sprüche, und XXXIV Güldene Lebens— 
Regeln begreiffend ꝛc., nebſt beigefügten XII Mitteln, zur hohen 
Tugend der Gottſeligkeit zu gelangen, wie auch Morgen- und 
Abend-Gebet und Lieder“ — jeder Art nur eines, ohne Melodie 
und Unterzeichnung. Der fünfte Theil hebt an: „In dem 
allerheiligſten Namen GOTTES!“ und läßt dann tägliche 
Morgen-, Mittags- und Abend-Andachten folgen auf alle 
Tage der Woche, mit dem Sonntage beginnend. Der ſechſte 
Theil bietet uns „Kirchengebete, ſo in denen Kirchen des 
Churfürſtenthums Sachſen gebräuchlich“; der ſiebende end⸗ 
lich führt mit dem Andachtſeufzer: Im Namen Jeſu! „Neue, 
himmelſüſſe Jeſus Lieder“ ein, 40 an der Zahl, denen 18 vom 
Namen Jeſu folgen. Viele Lieder anderer Dichter erkennen wir 
unter dieſen, doch hat keines eine, auf den Namen ſeines Ur⸗ 
hebers deutende Unterzeichnung. Die den Himmelsliedern 
beigegebenen Melodieen ſind die einzigen, in dem Buche vor: 
kommenden. Das Ganze ſtellt ſich dar als eine von manchen 
Orten her zuſammengetragene Blumenleſe, an welcher der 
eigene Antheil des Sammlers ungewiß bleibt, die aber durch 
das Band einer herzlichen, und deshalb wohlthuenden Fröm— 
migkeit zuſammengehalten wird. 
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VII. 


Die Sänger der Melodieen zu den geiſtlichen Liedern 
der Nürnberger Blumengenoſſen; ihr Verhältniß zu 
denen der Lieder des Freylinghauſenſchen 
Geſangbuches. 


Unter den Sammlungen geiſtlicher Gedichte mit Melodieen 
aus der letzten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts haben zwei 
beſonders meine Aufmerkſamkeit erregt: der „poetiſche An— 
dachtklang der geiſtl. Erquickſtunden D. Heinrich Mül⸗ 
lers“ (1691) und Deßlers aeg Chriſten nützlich 
ergetzende Seelenluſt“. (1692.) 

Es war bald nach der Mitte des Jahrhunderts, zuerſt viel» 
leicht durch die Gebrüder Frank, der Gebrauch aufgekommen, 
geiſtliche Betrachtungen zu häuslicher Erbauung mit Liedern zu 
beſchließen, in dieſe die Stimmung niederzulegen und zuſam— 
menzufaſſen, die der geiſtliche Lehrer durch ſeine Worte in ſeinen 
Leſern zu erwecken wünſchte, und als erreicht vorausſetzte. 
Betrachtung und Lied traten dadurch in ein lebendiges Ver— 
hältniß; war neben der erbaulichen Rede dem geiſtlichen Urhe— 
ber eines ſolchen Buches auch die Gabe der Dichtung verliehen, 
ſo ſproßte dieſes letzte aus jener unmittelbar hervor und er— 
ſchien als ihre Blüte, die denn auch wohl, von der Betrachtung 
getrennt, noch ein eigenthümliches Leben, einen von dieſer nicht 
nothwendig abhängigen Werth behaupten dürfe. Da aber das 
Lied als geſungenes ſeinen Zweck erſt vollſtändig erfüllt, ſo 
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pflegten die Dichter, fofern ihnen nicht zugleich gegeben war 
auch Sänger zu feyn, gleich ihren Vorgängern in der frühern 
Hälfte des Jahrhunderts und in der letzten des vorhergehenden, 
in deren Liedern das Lehrhafte und Dichteriſche verſchmolzen zu 
ſeyn pflegt und nicht wie ſpäter in Betrachtung und Geſang 
ſich ſondert, einem befreundeten Tonkünſtler ſich anzuſchließen, 
damit er ihre Dichtung durch ſeine Singweiſen belebe. 

Ein ſehr beliebtes Erbauungsbuch jener Zeit waren die 
geiſtl. Erquickſtunden D. Heinrich Müllers, Paſtors und Pro⸗ 
feſſors zu Roſtock; ihm mangelte jedoch der wünſchenswerthe 
Schmuck der Lieder, wiewohl ſein Verfaſſer nach dem Zeugniſſe 
der von ihm herausgegebenen Seelenmuſtk auch die Dichtergabe 
beſaß. Die Pegneſiſchen Blumengenoſſen zu Nürnberg faßten 
deshalb ſchon ſeit 1673 den Vorſatz, dieſem Mangel abzuhelfen, 
und dem ihnen ſo werthen Buche durch ihre geiſtlichen Dichtun- 
gen erſt feinen vollen Werth zu verleihen. Omeis (Damon II.), 
Sigismund von Birken (Floridan), Kongehl (Prutenio), Jacob 
Hieronymus und GarlFriedrich Lochner (Amyntas und Periander) 
traten zuſammen mit Andern aus ihrer dichteriſchen Genofien- 
ſchaft, und ſchloſſen ſich durch ihre Lieder zunächſt an die erſten 
50 Betrachtungen Müllers; als Sänger geſellte ſich ihnen 
Johann Löhner, damals erſt 28jährig, und erfüllte ihre 
Erwartungen in ſo hohem Grade, daß er, ſpäter auch von 
Dr. Johann Saubert (1676) für das von ihm herausgegebene 
Geſangbuch, von Arnſchwanger (1680) für feine „heil. Palm⸗ 
und Chriſtliche Pſalmen“, von Chriſtoph Adam Negelein (Cela— 
don unter den Blumengenoſſen) für ſein in geiſtliche Lieder 
gebrachtes Pſalmbuch „die alte Zionsharfe“ (1693, 4) in An⸗ 
ſpruch genommen, als Sänger geiſtlicher Weiſen bald einen 
großen Ruhm gewann. Das Gelingen des Unternehmens regte 
an zu ſeiner Erweiterung; man mehrte die Sammlung ſpäter 
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um noch 60 Lieder, deren Dichter jedoch nicht ferner an die 
Ordnung der Betrachtungen in Müllers Erquickſtunden ſich 
hielten, ſondern nach Luſt und Liebe den beſonders anſprechen— 

den ſich anſchloſſen; ihnen geſellten ſich neben Löhner auch 
andere Nürnberger Tonkünſtler: Heinrich Schwemner, G. C. 
Wecker, J. C. Feuerlein, Benedict Schultheiß, Chr. Ad. Nege— 
lein ꝛc. in welchem letzten der Sänger ſich dem Dichter verei— 
nigte, die drei erſten auch durch ihre Melodieen zu den Nürn— 
berger Geſangbüchern von 1676 und 1690, fo wie zu Arn— 
ſchwangers neuen geiſtlichen Liedern (1659) ſich bekannt gemacht 
haben. So erſchien 1691 zu Nürnberg bei Johann Jonathan 
Felsekker dieſe vermehrte Sammlung, die, obgleich ſie den Titel 
des H. Müllerſchen Werkes und ſeinen Namen zu tragen ſcheint, 
doch nur fein „poetiſcher Andachtklang ! ift, wie erſt ſpä⸗ 
ter in dieſen Worten ihre eigentliche Aufſchrift hervortritt; ſo 
daß dem Urheber jener Erquickſtunden, wenn wir die erſte und 
vornehmſte Anregung ausnehmen die von ihm unfehlbar ſich 
herleitet, in unſerer Sammlung nichts angehört. 

Die Vorrede derſelben „gegeben zu Nürnberg am 7ten des 
Heumonds, Ao. 1691“ und mit Myrtillus, dem Genoſſenſchafts— 
namen ihres Verfaſſers, des Pfarrers Martin Limburger daſelbſt 
unterzeichnet, belehrt uns über dieſe ihre Entſtehung. Sie beginnt 
mit dem Lobe der Dicht- und Tonkunſt, beklagt aber, daß beide 
der Eitelkeit unterworfen ſeien, und daher ſowohl Tugenden zeu— 
gen, als Laſter gebähren könnten, wenn nicht die Gottesfurcht 
ſie adle, mit ihrem Zutritte eine vollkommene Geſellſchaft mache, 
und „einen heiligen Klee fürſtelle, der die Verpflanzung in das 
Paradies ſicherlich hoffen könne“. In dieſer Begleitung erſchie— 
nen nun beide Künſte in vorliegender Sammlung. „Die Got— 
tesfurcht wandert aus den wunder- geiſtigen geiſtlichen 
Erquickſtunden des hochehrwürdigen und hochgelahrten Gottes— 
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lehrers ꝛc. Herrn Doctor Heinrich Müllers ꝛc., welcher uns 
hiemit noch in der Zeit, ſich ſelbſten aber nunmehro auf unaus⸗ 
ſprechliche Weiſe in der frohen Ewigkeit erquicket. Die Dicht— 
kunſt hat die zu der Ehre des Himmels verbundene Blumen: 
Geſellſchaft der gerühmten Andacht beigefüget. Und nachdeme 
ſie allbereit vor achtzehn Jahren funfzig dieſer Betrachtungen in 
ſo viel Lieder verfaſſet, und gleichſam in einen Blumenkranz 
gebunden, hat fie dieſen, auf verſpürte Genehmhaltung gefang- 
liebender Andacht-Seelen, mehr als um die Hälfte erweitern, 
und über ein halbes Hundert hinzuſetzen wollen, ſo, daß die 
erſte Hälfte in richtiger Ordnung den Erquickſtunden nachgehet, 
die andere aber in gelaſſener Freiheit folget. Die Tonkunſt 
iſt anfänglich von den Löhneriſchen Kunſt⸗Händen (welche 
das Ruhm-Band der ewig grünenden Lorbeerzweige verdienen) 
hinzu geführet worden. Welcher ſich nachmals Andere nicht 
minder Ruhmwürdige beigeſellet, die mit ihrem holden Klang 
der in unſere Ohren ſteiget, den Preis-Schall der Zunge auf: 
fordern: wiewohl ihr eigenes Werk, ſie als Meiſter zu beloben, 
in der Fähigkeit unſerer Schuldigkeit fürdringet“ ꝛc. 

Die Lieder, obgleich urſprünglich für häusliche Erbauung 
gedichtet, blieben doch von der Kirche nicht unbemerkt; ihrer 
fünf haben Eingang in dieſelbe gefunden. In Nürnberg das 
Sterbelied von Omeis: „Ich hab' Beſcheid zu ſcheiden von der 
Welt“ mit der Aufſchrift: Teſtament eines Chriſten (N. LX. 
S. 338. vergl. Balthaſar Schmidts Nürnbergiſche alte und neue 
Kirchenlieder 1748, 1773); in einem weiteren Kreiſe durch die 
beiden Theile von Freylinghauſens Geſangbuche die andern vier: 
„Nur friſch hinein, es wird ſo tief nicht ſeyn“ von Kongehl, 
überſchrieben: „Herzhaftigkeit im Kreuz: nur friſch hindurch“ 
(N. LXXXVI. S. 486. Frl. I. [1704] N. 408); „Was giebſt 
du dann, o meine Seele ꝛc.“ bezeichnet als „Aufrichtigkeit gegen 
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Gott; gieb Gott dein Herz“ von Carl Friedrich Lochner 
(N. LXI. S. 342. Frl. I. N. 445.); „Wer folgen will, muß 
wohl zuſchauen“ — Nachfolg' Chriſti; Folge, ſchau, wem? — 
(N. LXXI. S. 400. Frl. II. N. 433.) von Jacob Hieronymus 
Lochner; endlich: „Immer fröhlich“ ꝛc. „der Chriſten Freude“ 
überſchrieben, von Omeis (N. III. S. 14. Frl. II. N. 530). Da 
iſt es nun auffallend, daß, ſo anmuthig auch Löhners Weiſen 
ſind die er zu ihnen allen geſungen hat, ſo groß auch die Nei— 
gung zum Arienhaften war die ſeit Johann Rudolf Ahle bei 
den Sängern geiſtlicher Lieder ſich immer mehr verbreitet hatte, 
und auch in dieſen Melodieen ſich kund giebt, dennoch keine der— 
ſelben ihrem Liede gefolgt iſt. Bei ihrer dreien: „Ich hab' 
Beſcheid zu ſcheiden ꝛc. Immer fröhlich ꝛc. Was giebſt du dann, 
o meine Seele“ ꝛc. wird es dadurch erklärlich, daß ſie nach 
bekannten, kirchenüblichen Weiſen zu ſingen waren: „Auf auf 
mein Herz, und du mein ganzer Sinn ꝛc. Alles iſt an Gottes 
Segen ꝛc. Wer nur den lieben Gott läßt walten“ ꝛc. bei den 
übrigen befremdet es um ſo mehr, als ſie keinen bis dahin 
kirchengebräuchlichen Maaßen angehören, andere Melodieen 
Löhners aber, bei denen ein Gleiches der Fall und in denen 
das arienhafte Gepräge kaum minder ausgedrückt iſt, nach dem 
Zeugniſſe der Nürnberger Geſangbücher von 1676 und 1690, 
und dem übereinſtimmenden ſpätern der Sammlungen alter und 
neuer Nürnberger Kirchenlieder von Balthaſar Schmidt 1748, 
1773, mit ihren Liedern in die Kirche übergegangen ſind. Ehe 
wir den Urſachen davon näher nachforſchen, wenden wir ung 
zu jener zweiten Sammlung die eine ähnliche Erſcheinung zeigt, 
und die wir zu Anfange bereits vorläufig erwähnten. Es iſt 
Wolfgang Chriſtian Deßlers in demſelben Verlage zu 
Nürnberg ein Jahr ſpäter (1692) erſchienene „Nützlich ergetzende 
Seelenluſt Gottgeheiligter Chriſten unter den Blumen göttlichen 
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Wortes“, ein Erbauungsbuch, das 25 geiftliche Betrachtungen 
enthält als eben ſo viel Beete eines wohlgepflanzten Gartens, 
deſſen Bild auch das Titelkupfer uns entgegenbringt, doch ohne 
ſchattende Bäume, ſo daß es an heißen Tagen keine anmuthige 
Vorſtellung erweckt. Jede dieſer Betrachtungen führt eine Über— 
ſchrift, die deren Inhalt oft mehr geheimnißvoll verhüllt als 
klar zuſammenfaßt; Poeſie und Muſik, ja bildende Kunſt ſind 
aufgerufen ihn dem Geiſte wie dem Sinne immer näher zu 
bringen. Denn jeder Betrachtung iſt ein allegoriſch-emblemati⸗ 
ſches Kupferbild vorangeftellt, das freilich an der Nüchternheit 
krankt die von Vorſtellungen ſolcher Art einmal unzertrennlich 
iſt, die das bildlich Undarſtellbare als bloße Zeichen eines 
Gedankens, ja einer redneriſchen Figur zu verſinnlichen ſuchen; 
jede ſchließt mit einem Liede, das ſeine Singweiſe zu einem oft 
lebhaft bewegten, bezifferten Baſſe mitbringt. Die elf erſten ſind 
mit den Buchſtaben B. S. bezeichnet, durch die wahrſcheinlich 
auf den ein Jahr ſpäter (1. März 1693) verſtorbenen Organiſten 
der Agidienkirche zu Nürnberg, Benedikt Schultheiß gedeutet 
wird: den übrigen vierzehn fehlt jede Bezeichnung, und man 
pflegt anzunehmen, daß ſie von dem Dichter herrühren, was 
auch dadurch wahrſcheinlich wird, daß ſie den vorhergehenden | 
an Fluß und Sangbarfeit nachſtehen, und dadurch die ungeüb⸗ 
tere Hand eines Liebhabers mehr als eines wohlbeſchulten Ton⸗ 
ſetzers verrathen. Von dieſen Liedern ſind ſieben durch Frey⸗ 
linghauſens Geſangbuch in die Kirche eingebürgert worden, alle 
jedoch, ohne ihre Singweiſen mitzubringen. Es ſind die allge— 
mein bekannten: „Was frag ich nach der Welt“ (die verbotene 
Weltluſt, N. IV. Frl. I. N. 333.); „Wie wohl iſt mir, o Freund 
der Seelen“ (das bußfertige Verlaſſen und Umfaſſen, N. VI. 
Frl. I. N. 451.); „Mein Jeſu, den die Seraphinen“ (die könig⸗ 
liche und unvergleichliche Herrlichkeit Chriſti, N. XII. Frl. I. 
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N. 278.); „Offne mir die Perlenthore“ (der Himmel auf Erden, 
N. XIII. Frl. I. N. 581.); „Friſch, friſch hinaus mein Geiſt— 
(die Seelennützliche Nothwendigkeit, N. XIV. Frl. I. N. 401); 
„Ich wart’ auf dich und ſehne mich“ (die Weck- und Schreck 
Poſaune der Sicheren, N. XVII. Frl. I. N. 298.); endlich: 
„Du reine Sonne meiner Seele“ (die Pflicht der Augen, 
N. XIX. Frl. II. N. 751.). Von zweien derſelben, den in 
unſerer Sammlung an der 12. und 13. Stelle ſtehenden, er— 
klärt es ſich ſofort: das eine (Offnet mir die Perlenthore ꝛc.) 
kann nach der Weiſe „Laſſet uns den Herren preiſen“ ꝛc. geſun⸗ 
gen werden, das andre (Nur friſch hinnach“ ꝛc.) auf die Melo— 
die „Der lieben Sonne Licht und Pracht“, auf welche ſie auch 
Freylinghauſens Geſangbuch verweiſ't. Warum aber ſind die 
andern verſchmäht worden, von denen mindeſtens die der beiden 
zuerſt genannten Lieder, die wir Benedikt Schultheiß zuſchreiben, 
ſangbar und angenehm ſind, und damals durch ihr arienhaftes 
Gepräge nicht abſtoßen konnten, das ihnen mit den in Freyling— 
hauſens Geſangbuche an ihre Stelle geſetzten gemeinſchaftlich iſt? 

Ich finde die Löſung in einer Stelle des Vorworts der 
älteſten Ausgabe von Freylinghauſens Geſangbuche. Hier, 
nachdem zuvor bemerkt worden, daß ein Theil der Melodieen 
aus dem Darmſtädtiſchen Geſangbuche genommen worden, wird 


hinzugefügt, daß der übrige Theil „aufs neue ꝛc. und zwar 


ſolchergeſtalt componirt worden, daß darin ſowohl die chriſt— 
lichen Liedern ziemende Lieblichkeit als Gravität wahrzunehmen 
ſei“. Man hatte demnach von den Melodieen des Darmſtädter 
Geſangbuches einen Theil dieſer Bedingung entſprechend gefun— 
den, war von einigen Liedern zwar befriedigt, welche (neben den 
aus dem eigenen Kreiſe hervorgegangenen) die Sammlungen 
einzelner mitlebender und gleichgeſinnter Dichter darboten, hielt 
aber die ihnen beigegebenen Melodieen für ungenügend, weil 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 9 
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man jenen Verein von Lieblichkeit und Gravität bei ihnen ver- 
mißte. Nicht etwa einen ſolchen, wie er in den Weiſen des 
Jahrhunderts der Kirchenverbeſſerung ſich darſtelle, die man als 
Muſter deſſelben zu betrachten habe, ſondern wie die der Halle⸗ 
ſchen Genoſſenſchaft gemeinſame myſtiſch-enthuſtaſtiſche Sinnes⸗ 
art ihn mehr dunkel empfand denn klar anſchaute, als ihre künſt⸗ 
leriſche Blüte. Nun boten die beiden beſprochenen Lieder- und 
Erbauungsbücher Melodieen nürnbergiſcher, der Pegneſiſchen 
Blumengeſellſchaft angehörender, mindeſtens ihr befreundeter 
Meiſter, und wenn ſchon die aus jenem Vereine ſtammenden 
Lieder nur theilweiſe den Hallenſern genügen konnten, ſo weit 
nämlich jenes zunftmäßige, örtliche Gepräge in ihnen mehr 
zurücktrat, das genoſſenſchaftliche (zumal von dem Wiederſcheine 
bedeutender Umgebung angefärbte) Dichtungen nie ganz ver— 
leugnen können, und dagegen die übereinſtimmende fromme An⸗ 
ſchauungsweiſe überwog; ſo konnte man noch weniger Befrie— 
digung an den Melodieen finden, weil eine örtlich ausgebildete 
Kunſtrichtung, eine eigenthümliche Ausgeſtaltung des Arien- 
haften, eben in ihnen auf das Beſtimmteſte hervortrat. Daß 
man in Nürnberg die Singweiſen Löhners, eines Mitbürgers, 
in die Kirche aufnahm, während man ſie in Halle verſchmähte, 
wird daher nicht länger befremden. Eben ſo wenig aber die 
Aufnahme der Melodieen des Darmſtädter Geſangbuches. Die⸗ 
ſes war, wie ſein Titel uns meldet, zuvor in Halle gedruckt; 
zwar ohne Beigabe der Singweiſen zu den neuen Liedern, doch 
hat es allen Anſchein, daß dieſe zu großem Theil damals ſchon 
erfunden, daß ſie aus dem Kreiſe der ſ. g. Halleſchen Pietiſten 
hervorgegangen waren, und nur deshalb zurückgehalten wurden, 
weil man ſie erſt näher erproben wollte. Freylinghauſen, bei der 
ſechs Jahre ſpäter erfolgten Herausgabe der erſten Hälfte ſeines 
Geſangbuches, hat alſo nicht Fremdes ſich angeeignet, er hat 
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nur das in der Mitte der Seinigen, aus ihrer eigenthümlichen 
Gefühlsweiſe Hervorgegangene wieder zurückgenommen, und 
man darf daher behaupten, daß dieſe in allen Singweiſen ſeiner 
Sammlung ſich abſpiegle. 

Wir haben demnach kein beſonnenes Erkennen, kein ver— 
ſtändiges Abwägen, bei der Annahme wie der Verwerfung jener 
Melodieen vorauszuſetzen, eben ſo wenig wie das eine oder das 
andere fähig ſeyn kann unſer eigenes Urtheil über den Werth 
derſelben zu leiten. Alles Anmuthen wie Abſtoßen beruhte in 
rein ſubjectivem Berührtwerden, deſſen Ergebniß durch ein auf 
eigenthümlichem Wege gebildetes, beſonderſtes Verhältniß zu 
der göttlichen Offenbarung ſich bedingte; und wenn unter den 
Zeitgenoſſen Freylinghauſens die Gottesgelehrten zu Wittenberg 
die ſchärfſte Mißbilligung gegen die Singweiſen ſeiner Lieder— 
ſammlung ausſprachen, wenn die Mehrzahl der Gegenwart in 
gleichem Sinne herabwürdigend von der „Halliſchen Liederey“ 
redet, wenn uns der Würde, Hoheit und Anmuth der Weiſen 
des erſten Jahrhunderts der Kirchenverbeſſerung gegenüber, jene 
Verwerfung als begründet erſcheint, ſo haben wir deswegen 
das Wort Freylinghauſens in feiner Vorrede immer nicht für 
ein heuchleriſches, oder geradehin unverſtändiges zu halten. 
„Lieblichkeit und Gravität“ mußte bei der geiſtigen Richtung die 
in den Liedern ſeines Kreiſes, wie in den Singweiſen waltet, 
welche das in jenen vorwaltende Grundgefühl durch Töne 
verkörpern, ſich anders geftalten, als im erſten Jahrhunderte 
der Glaubensreinigung, und die aus dieſem lebendig hervor— 
geblühten Weiſen können, eben weil wir dieſes von ihnen rüh— 
men müſſen, nicht den Maaßſtab bilden für die in den Tagen 
der Halleſchen Pietiſten hervorgegangenen. Vergleichen wir 
dieſe aber den gleichzeitig entſtandenen, ſo wird es uns freilich 


befremden, die Melodie Löhners zu dem Liede: „Wer folgen 
9 * 
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will, muß erſtlich ſchauen wem ſicherlich zu folgen ſei“ die ein 
ernſtes Gepräge trägt, und deren für den Kirchengeſang zu 
kunſtreiche Einzelheiten kaum ſchwerer ſich hätten vereinfachen 
laſſen als dieſes in andern Fällen gefchehenrift, bei Freylinghau— 
ſen mit einer gleich einem Paſtorale einhergehenden Weiſe drei— 
theiligen Taktes vertauſcht zu ſehen. Wer in dem Liede eine ſtrenge 
Mahnung erblickt zur Selbſtverleugnung, wird freilich die ältere 
Faſſung der Singweiſe vorziehen: wer aber gewohnt iſt den 
Erlöſer vorzugsweiſe unter dem bibliſchen Bilde des guten 
Hirten zu ſchauen, der ſeine Heerde an ſeinem heilſamen Worte 
weidet, und auch wohl mit den Lämmern freundlich tändelt, 
dem werden die ſchäferlichen Klänge der neueren mehr zuſagen, 
ſollten ſie auch an die Grenze des Tanzhaften ſtreifen. Von 
anderen Fällen dürfen wir ganz abſehen, wo ſchon die offenbare 
Unzulänglichkeit der Form die urſprünglichen Melodieen als 
verwerflich erſcheinen ließ, wie bei der Mehrzahl derjenigen die 
Deßler zugeſchrieben werden. So hat die Strophe des bekann— 
ten Liedes: „Mein Jeſu, dem die Seraphinen“ einen ganz ein: 
fachen Bau: ſie iſt eine achtzeilige iambiſche, und während in 
ihren erſten vier Zeilen eine 9- und eine 8ſylbige mit einander 
wechſeln, find in den vier andern zwei Sfylbige in die Mitte 
von zwei gſylbigen geſtellt. Die zu ihr geſungene Melodie, deren 
Aufgeſang verſchieden betonte Stollen zeigt, nähert dieſe einan: 
der nicht einmal in ihrem rhythmiſchen Baue, wie es ihr denn 
auch an aller Ebenmäßigkeit gebricht. Sie beginnt mit einem 
Rhythmus von 5 Takten, dem ſte deren zwei zu vier und einen 
zu dreien anſchließt; zwei Rhythmen zu 3 Takten ſtehen in dem 
Abgeſange zwifchen deren zwei zu vieren; ein ganz unfaßlicher 
aller Anmuth entbehrender Bau, der die von Freylinghauſen 
aufgeſtellten Grundbedingungen der Lieblichkeit und Gravität 
ſchon in den allgemeinſten Beziehungen verletzte. 
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VIII. 


Ein merkwürdiges geiſtliches Melodieenbuch des 
achtzehnten Jahrhunderts, 1735, 


Eine ſeltſame Erſcheinung iſt folgendes Melodieenbuch des 
18. Jahrhunderts, ohne jedoch als Quelle für dieſen Zeitraum 
irgend von Wichtigkeit zu ſeyn. 

Sein Titel lautet: 

„Groß Marggräfiſches Baaden Durlachiſches Kirchen— 
Geſang-Buch, darinnen neben denen bisher gewöhnlichen 
Alten Liedern und Pſalmen, auch ein ſtarker Anhang ande— 
rer Neuer ſchönen geiſtreichen Geſängen enthalten, und 
mit neuen Schrifften und muſikaliſchen Noten 
verſehen. Zu Dienſt Kirchen und Schulen, der Untern 
und Obern Marggrafſchaft Baaden-Durlach. Baſel, zu 
finden bey Johann Rudolff Piſtorius. MDCCXXXIII. 
(1733. 

Augenſcheinlich beſteht dieſes Buch aus verſchiedenen 
Beſtandtheilen. 1) Aus einem älteren, für die vorliegende Aus— 
gabe benutzten Druckſatze, der die früheren Melodieen ganz 
unverändert wiedergiebt, ſelbſt in ihrer urſprünglichen rhyth— 
miſchen Geſtalt, von der kaum vorauszuſetzen iſt, daß ſie in der 
erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts noch kirchenüblich 
geweſen ſei. Dieſer Theil verſetzt uns demnach völlig in die 
Zeit von 1524 etwa bis 1632, und iſt außer Stande über die 
Beſchaffenheit der älteren Singweiſen der evangeliſchen Kirche 
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in dem angegebenen fo viel fpäteren Zeitraum ung zu unter: 
richten. 

Dazwiſchen ſind nun 

2) ältere, wahrſcheinlich bei einer frühern Ausgabe dieſes 
Buches noch nicht aufgenommen geweſene eingeſchaltet ) und 
neuere, bis hinein in die pietiſtiſche Zeit, die unter jene (nach 
Maaßgabe der behandelten Gegenſtände) ſich gemiſcht haben. 
Die veränderten, den älteren ungeſchickt nachgebildeten Typen 
laſſen uns äußerlich ſchon dieſe Zuſätze erkennen; der ältere 
Theil derſelben giebt ſich als ſpäter hinzugekommen auch durch 
die modernen Schleifer kund, mit denen die neuere Zeit die 
Melodieen verziert, und dadurch ihre Einwirkung auf dieſelben 
geltend gemacht hatte, ſo daß wir nun theilweiſe wirklich einge— 
führt werden in jene Tage, welche die Jahrzahl des Titelblattes 
nennt. Am meiſten tritt eine ſolche moderne Verſchnörkelung her: 
vor bei den Singweiſen der Lieder: „Wachet auf, ruft uns die 
Stimme ꝛc. Da Jeſus an dem Kreuze ſtund ꝛc. Von Gott will 
ich nicht laſſen c. Was Gott thut, das iſt wohlgethan“ ꝛc. 
Auch das bei dieſem durch das Ganze hin vertheilten Anhange 
von Singweiſen verſchiedener Zeiten angewendete Dis cantzeichen 
läßt uns muthmaaßen, daß dieſe aus geiſtlichen Singbüchern 
einer Zeit entlehnt ſeien, wo die Oberſtimme allgemein die 
melodieführende geworden war. a 

Ortlich gangbare Melodieen ſind nicht ſelten; ſo: „Was 
mein Gott will, das gſcheh' allzeit“ ꝛc. 


„Valet will ich dir geben“ ꝛc. (nicht die erſte der beiden 1613 
für dieſes Buch erfundenen Weiſen Melchior Teſchners): 


) „Chriſtus der uns ſelig macht ꝛc. Allein Gott in der Höh ſei Ehr ꝛc. 
O Herre Gott, dein göttlich Wort ꝛc.“ 
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O wie ſe⸗ lig ſeid ihr doch ihr Frommen u. f. w. 
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Die Geſammtzahl der Melodieen beläuft ſich auf 160. 

Offenbar iſt das Buch eine ſpätere Erneuerung eines älte— 
ren, ohne alle Kritik. Man behielt das Altere bei, da es in 
einem früheren Abdrucke zur Hand war, ohne Rückſicht darauf 
zu nehmen, daß der ſpätere Kirchengebrauch es (mißbräuchlich) 
verändert habe, daß es in der Geſtalt wie man es gebe, nicht 
mehr heimiſch ſei in den Gemeinen; an eine Herſtellung war 
dabei nicht gedacht, nur Bequemlichkeit und Erſparniß hatte 
man im Auge gehabt. Das Hinzugethane, gleichviel ob der 
Vorzeit oder der Gegenwart angehörend, gab man in der Form 
wie es auf dieſe letzte gekommen, wie es aus ihr hervorge— 
gangen warz eine entſtellende Umbildung und Verunſtaltung des 
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Früheren ahnte man dabei eben ſo wenig als den Widerſpruch 
gegen die an anderer Stelle gegebene urſprüngliche Geſtalt des 
ihm Gleichzeitigen. In dieſer Beziehung bleibt das ſo ſeltſam 
zuſammengeſetzte Buch merkwürdig, ein entſchiedener Gegenſatz 
gegen das Darmſtädter große Cantional von 1684, das nach 
beſtimmten Grundſätzen eine Ausgleichung des Alteren und 
Späteren verſuchte, während das beſprochene mit einer bloßen 
Zuſammentragung ohne leitende Grundſätze ſich begnügte. 

Das ſpäter (1762) aus der Breitkopfiſchen Buchdruckerey 
zu Leipzig hervorgegangene „Baden Durlachifche Choralbuch“, 
dem vorangedruckten Privilegium zufolge von Georg Nicolaus 
Fiſcher, Organiſten zu Carlsruhe, für das ein Jahr vorher in 
Baden eingeführte Geſangbuch bearbeitet, ſteht mit dem eben 
erwähnten in keiner Beziehung. Es giebt 154 alphabetiſch 
geordnete Melodieen mit bezifferten Bäſſen, über die kaum mehr 
zu ſagen iſt, als daß der dreitheilige Takt überall, wo es nur 
thunlich war, ſich bei ihnen vermieden findet, und nur wenigen 
Weiſen daktyliſcher Strophen noch geblieben iſt. ) Die Melo- 
dieen ſind von Schleifern meiſtentheils gereinigt, doch machen 
dieſe hin und wieder ſich noch geltend, wie z. B. in denen der 
Lieder: „Wachet auf, ruft uns die Stimme ꝛc. O wie ſelig ſeid 
ihr doch ihr Frommen“ ꝛc. 


*) „Haſt du denn, Jeſu, dein Angeſicht ꝛc. Liebſter Immanuel, Herzog 
der Frommen ꝛc. Strahlet ihr Lichter ıc. Wie leuchtet der Himmel, wie 
glänzet“ ꝛc. 
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IX. 
Marpurgs Melodieen zu Gellerts Liedern. 


Ziemlich zu gleicher Zeit mit Doles, Ph. E. Bach und 
Quanz hat auch Marpurg zu Liedern Gellerts Melodieen 
erfunden, die im Jahre 1758 nebſt den Weiſen anderer Berliner 
Tonkünſtler zu geiſtlichen Liedern verſchiedener Dichter bei Chri— 
ſtian Friedrich Voß zu Berlin herauskamen. Seiner Melodieen 
ſind zwölf zu elf Liedern Gellerts, denn zu einem — „Die Him— 
mel rühmen des Ewigen Ehre“ — hat er deren zwei geſungen, 
die eine mit Klavierbegleitung, die andere zu 4 Singſtimmen. 

Marpurg war ein fruchtbarer Schriftſteller auf dem Gebiete 
der Tonlehre; als Tonſetzer trat er ſeltener auf, oft nur um 
durch Beiſpiele ſeine Lehrſätze zu erläutern. In dem erwähnten 
Werkchen hat er ſich den zahlreichen Verehrern Gellerts unter 
den Tonkünſtlern angeſchloſſen, die deſſen geiſtliche Lieder durch 
ihre Weiſen zu verherrlichen ſtrebten; augenſcheinlich that er es 
aus innerem Drange. Dennoch möchte ich ihn nicht dem Sän— 
gerkreiſe des Dichters beigeſellen, eben ſo wenig als jenen Unbe— 
kannten, der zu Bern um 1767 158 geiſtliche Lieder in vierſtim⸗ 
migen Tonſätzen herausgab, unter denen ſich auch ſämmtliche 
geiſtliche Oden Gellerts befinden. 

Marpurg gehörte, wie bemerkt, zu den Vielen, die durch 
Gellerts Lieder unmittelbar nach ihrem Erſcheinen lebhaft be— 
rührt wurden. Neben deren Klarheit und Verſtändlichkeit, wo— 
durch ſie den Anforderungen der Zeit im Allgemeinen entſprachen, 
ohne daß Beides allein genügt hätte, ihnen den allgemeinen 
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Beifall zu ſichern den fie genoffen, war es vor Allem ihre innere 
Wahrheit, das einem jeden aufgeprägte Zeugniß lebendigen 
Erlebtſeyns, wodurch ſie auf empfängliche Gemüther wirkten. 
Der Dichter ſelbſt unterſcheidet bei ihnen Lehroden, und 
Oden für das Herz; die letzten waren es, von denen Marpurg 
vor den Übrigen angeſprochen wurde, ihnen gehören ohne Aus— 
nahme die von ihm geſungenen Melodieen an.“) Jede Rückſicht 
auf die Kirche blieb ihm dabei fern; ob die gewählten Lieder 
gebräuchlichen Kirchenweiſen anzupaſſen ſeien oder nicht, ob er 
durch neue Melodieen diejenigen, wo dieſes nicht der Fall ſei, 
den Kirchgemeinen zugänglich machen könne? lag ganz außer— 
halb des Kreiſes ſeiner Berückſichtigung; ſo ſehr, daß unter den 
elf von ihm gewählten Liedern nur vier dieſer letzten Art,“) 
die übrigen ſieben dagegen auf ſchon bekannte Melodieen gedich⸗ 
tet find. Und betrachten wir feine Weiſen näher, ſo überzeugt 
uns ſchon der bedeutendere Tonumfang innerhalb deſſen ſie ſich 
bewegen, es zeigen die fremderen Tonverhältniſſe in denen ſie 
fortſchreiten, daß ihnen das allgemein Faßliche, Volksgemäße 
fehle, daß ſie nur dazu beſtimmt ſeyn konnten, gebildeten Sän⸗ 
gern am Klaviere zu geiſtlicher Erquickung zu dienen; nur bei 


) 1) Gott iſt mein Lied ꝛc. (N. 5.) 
2) Herr der du mir das Leben ꝛc. (N. 9.) 
3) Wie groß iſt des Allmächt'gen Güte ꝛc. (N. 17.) 
4) Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre ꝛe. (N. 20. mit Klavier 
begleitung; N. 32. für 4 Singſtimmen.) 
5) An dir allein, an dir hab' ich geſündigt ꝛc. (N. 21.) 
6) Ein Herz o Gott, in Leid und Kreuz geduldig ꝛe. (N. 23.) 
7) Du klagſt und fühleſt die Beſchwerden ıc. (N. 26.) 
8) Gott iſt mein Hort ꝛc. (N. 27.) 
9) Herr, ſtärke mich, dein Leiden zu bedenken ꝛc. (N. 28.) 
10) Jeſus lebt, mit ihm auch ich ꝛc. (N. 29.) 
11) Nicht, daß ich's ſchon ergriffen hätte ꝛc. (N. 30.) 
h N. 1. 4. 5. 7 (5. 20. 21. 20). 
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dem einen, von ihm vierſtimmig geſetzten, mag er an kirchliche 
Aufführung, oder Vortrag durch die Schüler bei ihren Straßen— 
wanderungen gedacht haben. Immer iſt es auch das fromme 
Gefühl des Einzelnen, das Bekenntniß des von den Liedern 
empfangenen beſonderen, perſönlichen Eindrucks, das ſich in 
feinen Tönen verkörpert, nicht das lebendige Gemeinebewußt: 
ſeyn, das dieſen erſt das Gepräge des Kirchlichen geben würde. 
In die Darſtellung des Gellertſchen Sängerkreiſes, den der 
dritte Theil meines Werkes über den evangeliſchen Kirchengeſang 
den Leſern vorüberführt, wollte ich nur diejenigen Meiſter auf— 
nehmen, die im Sinne ihrer Zeit die Lieder Gellerts als kirch— 
liche empfanden, fie durch ihre Singweiſen in die Kirche ein— 
zuführen trachteten. Nur von dieſen habe ich ausführlicher 
gehandelt, fie in ihren geſammten Beſtrebungen genauer betrach- 
tet; einzelne, bedeutendere Tonkünſtler dagegen, die auch in 
ſpäterer Zeit noch von Gellert lebhafter angeregt wurden, am 
Schluſſe nur vorübergehend erwähnt. Marpurgs dabei zu 
gedenken fand ich keine dringende Veranlaſſung, weil er, der 
ſchätzbare Gelehrte und Tonforſcher, auf dem Gebiete der Ton— 
ſchöpfung nicht von gleicher Bedeutung iſt; und nach der 
ganzen Anlage und Abſicht meines Werkes hätte ich nur dort 
eine Stelle ihm einräumen können. 
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X. 


Muſikaliſcher Vorrath neu-varürter Feſt⸗ Choral⸗Geſänge 


auf dem Clavier, im Canto und Baſſo, zum Gebrauch 
ſo wohl bey öffentlichem Gottesdienſt als beliebiger 
Haus⸗Andacht. Erſter Theil. Verfertiget und mitge⸗ 
theilet von Johann Samuel Beyer, Cantore und 
Chori musici Directore in Freyberg. Zu finden beym 
Autore. 1716, | 
Muſikal: Vorrath ꝛc. (wie oben) im Canto und Baſſo, 
ſo durchs gantze Jahr, ſowohl Sonn- als Werk⸗Tage, 
wie auch zu beliebiger Haus-Andacht, gemein und 
gebräuchlich. Ander und dritter Theil. Mitgetheilet 
von zc. (wie oben). Zu finden beym Autore daſelbſt. 
Anno 1719. 


Über den Verfaſſer dieſes Werkes wiſſen wir nur Weniges, 
eben nur dasjenige was uns von Gerber (N. L. Th. I. Col. 386. 
387.) über ihn mitgetheilt wird. Danach war er in Gotha 
geboren, verwaltete zu Weiſſenfels 6 Jahre lang das Amt eines 
Kantors und Schulkollegen, wurde dann 1703 an die Stelle 
eines Kantors und Muſikdirektors zu Freiberg berufen, die er 


bis 1744 (41 Jahr lang) bekleidete, und dann, wie Gerber 


bemerkt „in der Blüte ſeiner Jahre“ durch den Tod weggerafft 
wurde. War er damals 47 Jahr im Amte geweſen — die Zeit 
ſeiner Dienſtführung in Weiſſenfels mitgerechnet — und nehmen 
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wir an, daß er mit dem 20. Jahre ſeine öffentliche Thätigkeit 
begonnen habe, ſo zählte er bei ſeinem Ableben 67 Lebensjahre, 
befand ſich alſo nicht ſowohl in der Blüte ſeines Alters, als 
vielleicht einer noch ungebrochenen Wirkſamkeit, obwohl auch 
darüber uns nähere Nachrichten mangeln, und die Angabe daß 
er 1730 eine ſchon 1703 erſchienene Anleitung zur Singkunſt 
(Primae lineae musicae vocalis) mit Weglaſſung der früher 
dazu gehörenden Beiſpiele abermals herausgegeben habe, kein 
vollgültiges Zeugniß davon ablegt. 

Der erſte Theil ſeines obengenannten Werkes enthält die 
Melodieen der Feſtlieder, 33 an der Zahl, der zweite die der Kate— 
chismus⸗, Pſalmlieder ꝛc. (46), der dritte die Zeitlieder (18); das 
Ganze bietet alſo Veränderungen über 97 Weiſen geiſtlicher Lie— 
der, nach der herkömmlichen Folge geiſtlicher Geſangbücher. Einer 
Reihe ſolcher Veränderungen geht in der Regel ein Allabreve 
voran, die einfache Melodie enthaltend in der um die Zeit des 
Verfaſſers üblichen Geſtalt; wir finden in ihr oft den urſprüng— 
lich dreitheiligen Takt wieder, der an andern Orten ſchon mit 
dem geraden vertauſcht war, auch erſcheint jener zuweilen an 
der Stelle des rhythmiſchen Wechfels. *) | 


DS. B. 
I. 16. Heut triumphiret Gottes Sohn ꝛc. 
18. Erſchienen iſt der herrlich” Tag ꝛc. 
30. Allein Gott in der Höh’ ſei Ehr ꝛc. 
32. Herr Jeſu Chriſt dich zu uns wend' ꝛc. 
II. 12. O Lamm Gottes unſchuldig ꝛc. 
23. In dich hab' ich gehoffet, Herr ꝛc. 
24. Kommt her zu mir ſpricht Gottes Sohn ze. 
34. Wer nur den lieben Gott läßt walten ꝛc. 
35. Nun lob' mein’ Seel' den Herren ꝛc. 
38. Nun laßt uns Gott dem Herren ꝛc. 
40. Ach Gott wie manches Herzeleid ꝛc. 
III. 2. Aus meines Herzens Grunde ꝛc. 
3. Ich dank dir ſchon durch deinen Sohn ze. 
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Die folgenden Veränderungen beſtehen meiſt aus einem 
figurirten Baſſe, zu dem die einfache Melodie ſich hören läßt, 
oder Verkräuſelungen dieſer Melodie zu einem einfachen Baſſe; 
doch kommen jene auch wohl in beiden Stimmen vor, wie in 
der zweiten Variation über Crügers ſchöne Melodie des Liedes: 
„Jeſu meine Freude“ ꝛc. (II. S. 171. 172.) 

Für die Kunſt iſt das Werk nicht ausgiebig, wie es denn 
auch nur Anfängern zur Fingerübung beſtimmt iſt, aber freilich 
auch zu Förderung des Choralſpieles „daß man einen f chönen 
variirten Choral manierlich und geſchickt ſpiele, wie es 
von wohl erercirten Organiſten beim Gottesdienſte ſich vergnügt 
zuhören laſſe“. Aus dem Vorberichte ſtehe hier noch folgende, 
das Choralſpiel betreffende Stelle, die uns über die Beſchaffen⸗ 
heit deſſelben im beginnenden 18. Jahrhunderte unterrichtet. 
„Nun wäre wohl zu wünſchen (ſagt der Verfaſſer) daß ein jeder 
noch nicht vollkommene Organiſt auf der Orgel ein tüchtiges 
und accurates Choralbuch vor ſich liegen hätte, und nach der 
vorliegenden Melodie ſich fein richtete, ſo würde er durch ſolche 
ſtetige Übung nicht nur die Melodie nicht verſtümpeln, viel 
weniger durch angemaaßte eigene Correction gar verderben, 
ſondern auch einen guten geſchickten Generalbaß, und auch 
wohl ein' und andern Takt wohl zu variiren ler— 
nen. Allein was macht es, und woher kömmt's, daß oftmals 
ein elendes und erbärmliches Geheule auf mancher Orgel gehö— 
ret wird? Die Nachläſſigkeit und Faulheit. Jedoch iſt es auch 
klar und am Tage, daß abſonderlich in unſeren Landen Orga⸗ 


niſten gefunden werden, die ſehr ſchlecht ſalariret ſeyn, dahero 


7. Gott des Himmels und der Erden ꝛc. 
8. Singen wir aus Herzensgrund ꝛc. 
9. Nun ruhen alle Wälder ꝛc. N 
11. Freu dich ſehr o meine Seele ıc, 
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fie, wofern fie ſich und die Ihrigen ehrlich und redlich ernehren 
wollen, die Woche über, da ſie über dem Clavier ſitzen, und 
Gott zu Ehren und der Gemeinde zu einer Geiſtlichen Seelen 
und Gemüths Vergnügung etwas rechtſchaffnes ſtudiren ſollten, 
wohl mit Handarbeit und anderer Profeſſion ꝛc. ſich placken 
müſſen, und alſo zu derjenigen Verrichtung, worzu ſie doch von 
Gott und der Obrigkeit verordnet, wenig kommen und deren 
gedenken können. Dadurch denn die Finger ungeſchickt, die 
Hände ſchwer werden, und die ganze Luſt dazu hinweg fällt, 
und ſie hernach zittern und beben, wenn ſie nur einen ganz 
ſchlechten Generalbaß, oder das geringſte vom Blatte her ſpielen 
ſollen. Wenn nur ſolche Leute die ihre kundamenta musices 
erſtlich wohl erlernet, und etwas verſtünden, zu Organiſten 
erwählet und angenommen, ihnen auch ein beſſerer Sold 
gereicht würde, ſo würde ſich Mancher mehr befleißigen auch 
ſeine anvertraute Orgel in beſſerem Stande zu halten, als es, 
leider! geſchiehet“ ꝛc. 

Der ehrliche Beyer hat ganz Recht, wenn er die von ihm 
angeführten Mißſtände für eine Urſache des damals allgemei— 
nen ſchlechten Choralſpiels hält, das denn auch ohne Zweifel 
eine verderbliche Rückwirkung auf den Kirchengeſang übte. 
Allein es iſt eben ſo gewiß, daß die bei der größeren Menge der 
damaligen Organiſten überhand genommene Neigung zu oft 
widerſinnigen Verkräuſelungen der Kirchenmelodieen, worin ſie 
vorzugsweiſe ihre Kunſt ſuchten, nicht minder zu dieſem Verder— 
ben beigetragen habe. Es liegt ein Widerſpruch darin, wenn 
man das Verſtümmeln, und eigenmächtige (ſogenannte) Der: 
beſſern der Melodieen tadelt, und dann doch deren „manierliches 
Variiren“ als Aufgabe für den Organiſten bei dem Gottesdienſte 
ſetzt. Die kunſtreiche Durchführung geiſtlicher Singweiſen 
in Vor- und Nachſpielen, auch eine verändernde, wie ſie oft 
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unvermeidlich wird, leitet dahin, ihren Geiſt und Sinn zu 
erkennen, oder auch nur in dunklem Bewußtſeyn zu ahnen; 
das Herumſtreichen und Gaukeln um ihren urſprünglichen me⸗ 
lodiſchen Fortſchritt, je „vergnüglicher“ es ſich anhören läßt, 
reizt um ſo mehr zu ähnlichem Verkräuſeln, worüber die ur— 
ſprüngliche Geſtalt der Singweiſe leicht verloren geht; eine 
Anweiſung zu dergleichen iſt aber um ſo verderblicher, je größer 
die Anzahl der Melodieen unſeres Kirchengeſanges iſt, auf 
welche ſie ſich erſtreckt. 


XI. 
Kirchlicher Gemeinegeſang in England. 


Einen kirchlichen Geſang der Gemeinen, im Sinne des un⸗ 
ſeren, giebt es in der engliſchen Kirche nicht, und bei den 
von der biſchöflichen Kirche abweichenden geiſtlichen Gemeinfchaf- 
ten finden ſich die verſchiedenſten Gebräuche in dieſem Theile des 
Gottesdienſtes. Was ich im Allgemeinen darüber zu berichten 
vermag, beruht nicht durchaus auf eigener Erfahrung und An— 
ſchauung, ſondern meiſt auf Demjenigen, was ich darüber aus 
Burney's Berichten im dritten Theile ſeiner Geſchichte der Ton— 
kunſt (1789) und aus geiſtlichen, in neuerer Zeit in England ge⸗ 
druckten Singebüchern geſchöpft habe; es kann alſo nur einen 
bedingten Werth haben, den eines ie einer vergleichen: 


den Zuſammenſtellung. 
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Die erſten Lieder des deutſchen evangeliſchen Kirchen— 
geſanges waren Lehr- und Pſalmlieder, an ſie ſchloſſen ſich 
dann die Feſtgeſänge. Die Lehrlieder, ein Kranz aus mancherlei 
Sprüchen der heiligen Schrift gewunden, gaben Zeugniß, daß 
dieſe aufs neue tief in das Leben zu greifen begonnen habe, 
waren ein Mittel, die reine, heilſame Lehre dem Herzen und 
Gedächtniſſe feſt einzuprägen; die Pſalmlieder, nicht Umſchrei— 
bungen oder Übertragungen jener älteſten heiligen Geſänge, 
ſondern aus dem Drange der Zeit, der wieder erwachten und ver: 
breiteten Kenntniß der Schrift erneut hervorgegangen, bewähr— 
ten ſich als dieſer ihrer Wurzel lebendig entſproſſene. Nicht ſo 
in England. Man nahm die ſeit 1540 von Clement Marot 
übertragenen, um 1542 durch den Druck verbreiteten Bfalmen 
zum Vorbilde, die bei dem lebhaften Verkehre Frankreichs mit 
England, das dort noch feſten Fuß beſaß, ſchnell daſelbſt be— 
kannt geworden waren, und verſuchte in ähnlicher Art dieſe 
uralten Geſänge ſich anzueignen. Der Sage nach ſoll ſchon 
unter der Regierung Heinrichs des Achten Thomas Wyatt einige 
Pſalmen in gebundener Rede übertragen haben, die aber erſt 
1549, im zweiten Jahre der Regierung Eduards des Sechsten 
gedruckt wurden; ſie ſind jedoch nicht auf unſere Zeit gediehen. 
In eben dieſem Jahre erſchienen, jenem Könige gewidmet, 51 
Pſalmen in der Überſetzung Thomas Sternholds, *) die im 
Jahre 1552 abermals gedruckt wurden, beidemale ohne Sing— 
zeichen. Burney vermuthet, dieſe Pſalmlieder ſeien von denen, 
die der Melodieen deutſcher geiſtlicher Lieder kundig geweſen, 
denſelben angepaßt worden, Andere dürften ſie auf die Weiſen 
damals gangbarer Balladen geſungen haben, ſoweit es nach 


*) All such psalms of David as Thomas Sternholde late 
grome of the Rings Majestys Robes did in his life tym drawe into Eng- 
lish metre. Imprinted by Eduard Whitechurch, 1549, London. 


v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 10 
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den Strophen derſelben thunlich geweſen ſei. Erſt unter der 
Regierung Eliſabeths, 1562, erſchien eine Ausgabe mit Sing⸗ 
zeichen, ) durch welche aber nur einfache Melodieen ohne 
Grundſtimme mitgetheilt wurden, auch nicht zu einem jeden 
Pſalme, indem denen gleichen Strophenbaues dieſelbe Sing— 
weiſe gemeinſchaftlich blieb. Dieſes Buch, das die bis dahin 
neben den Sternholdſchen von Andern in das Engliſche über— 
tragenen Pſalmen vereinigt, bietet den erſten in England er— 
ſchienenen vollſtändigen Liedpſalter, und begreift außer den 
Pſalmen Sternholds deren 58 von Hopkins, Schulmeiſter zu 
Suffolk, 27 von Morton, 5 von Whittingham (unter ihnen 
den 119 ten) und einen von Wisdom. Der 7te und 25ſte ſind mit 
den Buchſtaben W. K. bezeichnet, der 106te mit T. C. Ge⸗ 
druckt war es bei John Day, und es iſt vorauszuſetzen, daß es 
mehrmals aufgelegt wurde. Mir hat eine im vorletzten Regie: 
rungsjahre der Königin Eliſabeth (1602) erſchienene Ausgabe 
vorgelegen, ganz gleichen Titels, der nur das Motto aus dem 
Briefe des Jacobus, V. 13, hinzugefügt iſt: „Leidet jemand 
unter euch, der bete; iſt jemand guten Muthes, der ſinge Pſal— 
men.“ ) Auch iſt dieſer Abdruck bei einem andern Verleger 
erſchienen.““) Er beſchränkt ſich nicht auf die Pſalmen allein, 
ſondern enthält auch Lehr- und Lobgeſänge in Liedform: das 
Athanaſianiſche Glaubensbekenntniß, die 12 Artikel des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, die zehn Gebote und das Vaterunſer, jedes 
dieſer letzten beiden in doppelter Faſſung; die drei evangeliſchen 


*) The whole booke of Psalmes, colleeted into English metre by 
T. Sternhold, Hopkins and others, confered with the Ebrue, with apt 
notes to sing them withal. Imprinted by John Day, 1562. i 
wi) James V. If any be afflieted, let him pray; if any be merrie, 
let him sing Psalmes. 
SS) London, by John Windet, for the assignes of Richard Daye, 
1602. 
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Lobgeſänge, der Maria, des Zacharias und Simeon (Magni— 
ficat, Benedictus, Nune dimittis ete.) und den der drei Männer 
im Feuerofen (Benedicite); das Veni creator und Te Deum; 
eine Klage, und ein demüthiges Gebet eines Sünders, ein 
Danklied nach empfangenem Abendmahl, zwei Lamentationen, 
und eine Übertragung von Luthers: „Erhalt' uns Herr bei dei— 
nem Wort“ und „Verleih uns Frieden gnädiglich“ (da pacem); 
reicher hierin als die franzöſiſchen Pſalmbücher, die außer den 
Pſalmen nur Simeons Lobgeſang und ein Lied über die 10 
Gebote geben. Für 168 Lieder, welche hienach das Buch im 
Ganzen enthält, werden aber nur 53 Melodieen gegeben, von 
denen 32, beſtimmten einzelnen Geſängen angehörend, nur ein— 
mal vorkommen, 21 aber mehreren gemeinſchaftlich ſind. Der 
höchſt fehlerhafte Druck erſchwert das Erkennen ihres melodiſchen 
Fortſchritts, namentlich läßt die oft falſche Stellung der Schlüſ— 
ſel ihre Tonart zweifelhaft; nur ſoviel iſt mit völliger Gewiß— 
heit anzunehmen, daß die harte Tonart die vorherrſchende 
iſt (in 30 Fällen, wogegen die weiche nur in 23 vorkommt). 
Phrygiſche Melodieen erſcheinen gar nicht; trotz der Unzu— 
verläſſigkeit des Abdrucks dürfte doch der einzige Fall des Vor— 
kommens einer lydiſchen richtig ſeyn — zu der Klage eines 
Sünders (tie complaint of a sinner) — die, mit D beginnend, 
in A, C, F ausweicht, und bei Wiederholung der letzten, an— 
fangs in C endenden Zeile, zuletzt den Schluß in F findet. 
Mixolydiſcher Tonart ſind nur drei, der Lobgeſang des Si— 
meon, eine der Lamentationen, und eine der Formen des Vater— 
unſer; am häufigſten erſcheint die ioniſche, 19 mal in dem 
Umfange von F—f mit Erniedrigung der vierten Stufe durch 
ein b, und 7mal in dem von C — . Die Melodieen weicher 
Tonart gehören dem Doriſchen und Aoliſchen an, in ur: 
ſprünglichem Umfange (D: 12; A: 53) und in der Verſetzung 
10 * 
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(D': 3; G 3). Rhythmiſcher Wechſel erſcheint unzweifelhaft 
in vielen dieſer Singweiſen; der mangelhafte Druck, bei dem 
oft Sylben wie Noten weggeblieben ſind, auch die Geltung 
dieſer letzten nicht ſelten zu erheblichen Zweifeln Veranlaſſung 
giebt, macht, wie die Feſtſtellung der Tonart und des melodi— 
ſchen Fortſchritts, ſo auch die der rhythmiſchen Grundform 
ſchwierig. Durchgehends vorwaltenden dreitheiligen Takt, der 
jedoch nirgend vorgezeichnet, ſondern nur durch die Verhält⸗ 
niſſe der Singzeichen zu erkennen iſt, habe ich nur bei zweien 
angetroffen, der des 77. Pfalms, und der mirolydiſchen des 
zuvor gedachten Klagliedes (Lamentation). Melodieen deutſchen 
oder franzöſiſchen Urſprungs finden ſich nur wenige. Der 113. 
Pſalm (Laudate pueri) hat die des alten Liedes über den 119ten: 
„Es find doch felig alle die“ (1525), die in dem franzö ſiſchen 
Pſalmbuche ſpäter auf den 36. und 68. Pſalm übertragen 
wurde; der 100ſte die des 134ſten in eben jenem Buche, die im 
deutſch⸗evangeliſchen Kirchengeſange zumeiſt mit dem Liede: 
„Herr Gott dich loben alle wir“ erſcheint; endlich hat das Lied: 
„Reserve us Lord by thy dear word'“, eine Übertragung des 
lutheriſchen: „Erhalt' uns Herr bei deinem Wort“, auch deſſen 
Melodie beibehalten. Der Urſprung der übrigen iſt zweifelhaft. 

Der Strophengattungen ſind 18; der ach tzeiligen die 
meiſten, ihrer 7; demnächſt der zwölfzeiligen 5 die 4 6-, 
10zeilige Strophe kommt eine jede in nur 2 Formen vor. Bis 
auf zwei ſteht jedoch eine jede derſelben nur einzeln da, und von 
dieſen beiden kommt die eine nur zweimal vor — eine achtzeilige 
iambiſche, in der zweimal eine achtſylbige Zeile einer ſieben⸗ 
ſylbigen vorangeht, worauf dann der zweimalige Wechſel einer 
acht⸗ und einer ſechsſylbigen folgt, — die andere dagegen er⸗ 
ſcheint 34mal, eine ebenfalls achtzeilige, mit gleichmäßigem 
Wechſel einer achtſylbigen und einer ihr folgenden ſechsſylbigen 
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Zeile. Jene erſte iſt den gleichzeitigen Liedern und Weiſen des 
deutſchen evangeliſchen Kirchengeſanges fremd, dieſe letzte er: 
ſcheint nur in den beiden Liedern: „Herzlich vertrau' du deinem 
Gott“ und „Nun ſeht und merket lieben Leut“, ) deren letztes 
in den Kirchengeſängen der böhmiſch-mähriſchen Brüder von 
1566 zum erſtenmal ſeine Stelle findet, während ſeine Melodie 
ſchon in dem böhmiſchen Cantional von 1564 (Bl. 275 an: 
zutreffen iſt. Sieht man dieſe Strophengattung dagegen als 
eine verdoppelte vierzeilige an, ſo eignet ſie dem Liede: „Lobt 
Gott ihr Chriſten allzugleich“ und feiner Melodie, von denen 
ſodann je zwei und zwei Strophen dieſelbe darſtellen. Dieſe 
Bemerkung wird ſich ſpäter rechtfertigen, wenn bei dem Kirchen⸗ 
geſange der Gegenwart auf dieſes Maaß zurückzukommen iſt, 
das, wenn auch einmal nur — im 10. Pſalm — als vierzeiliges 
in dem beſprochenen Pſalmbuche erſcheint. 

Unter den übrigen Strophengattungen find wenige in dem 
deutſch⸗evangeliſchen Kirchengeſange anzutreffende; außer den 
ſchon erwähnten iſt aber keine, die auch eine beiden gemeinſame 
Melodie zeigte. Der 51. Pſalm hat die Strophe der achtzeilig— 
achtſylbigen Lieder: „Erbarm dich mein, o Herre Gott“ (1524) 
und „Mein lieber Herr, ich preiſe dich“ (1569); das Vater⸗ 
unſer in einer von feinen beiden Formen, die ſechszeilig-acht— 
ſylbige des lutheriſchen Liedes über das Gebet des Herrn (Vater 
unſer im Himmelreich). Der Strophen des 10. und 113. Pſalms 
iſt ſchon bei Gelegenheit ihrer Melodieen Erwähnung geſchehen, 
wobei in Rückſicht der letzten nur noch zu bemerken iſt, daß die 
je dritte Zeile des engliſchen Pſalmliedes eine Sylbe mehr hat, 
als die deutſchen Lieder: „Es ſind doch ſelig alle die“ und 
„O Menſch bewein' dein' Sünde groß“, daß in der Melodie 


8) Tucher: Schatz des evangel, Kirchengeſanges ꝛc. Melodieen— 
buch N. 323, 324. 
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alſo auch die vorletzte Note dieſer Zeilen getheilt erſcheint, wo— 
durch dieſelbe jedoch keine weſentliche Anderung erfährt. 

Als ein kirchlich eingeführtes darf man das Sternhold— 
Hopkinsſche Pſalmbuch nicht anſehen. Der Geſang der Pſalmen 
bei dem Gottesdienſte war nur geduldet, nicht geboten. Er ver: 
breitete ſich jedoch, zumal durch die Puritaner, mit großer 
Schnelligkeit. Nach einem von Burney (Th. III. S. 61.) an⸗ 
geführten Briefe des Biſchofs Jewel an Peter Martyr (vom 5. 
März 1560) ging er von einer nicht genannten Kirche in Lon— 
don aus, ein großer Theil der Stadt, ja ihrer Nachbarſchaft, 
folgte nach, bei St. Pauls Kreuz hörte man wohl Tauſende 
gemeinſchaftlich Pfalmen fingen, Streng Geſinnte ſprachen die 
Abſicht aus, durch dieſen Geſang der ganzen Gemeine den 
kunſtmäßigen beſchulter Singchöre ganz zu verdrängen, der nur 
ein eitles, den Sinnen ſchmeichelndes Weſen ſei. Gegen dieſe 
Richtung, als eine kunſtzerſtörende, eifert Burney mit allem 
Nachdruck, zumal er überhaupt dem Geſange der Gemeine nicht 
günſtig geſinnt iſt. Singen, ſagt er, ſolle in kirchlichen Ver⸗ 
ſammlungen nicht ein Jeder, ſondern nur, wer eine gute und 
wohlbeſchulte Stimme beſitze; man werde in der Schrift keine 
Stelle finden, welche den allgemeinen Geſang gebiete; wo 
ihm freilich der Schlußvers des Pſalters ſelbſt: „Alles was 
Odem hat, lobe den Herrn“ leicht hätte entgegengeſetzt werden 
können. N 

Es fehlte aber in England nicht an Solchen, die jenen 
einfachen Geſang durch mehrſtimmige Behandlung in das Kunft: 
gebiet zu erheben trachteten, ja, freie, ſelbſtändig erfundene Be— 
tonungen der Pſalmen verſuchten, wenn auch dergleichen Be⸗ 
ſtrebungen um Vieles ſpäter dort hervortraten, als in Deutſch— 
land. Wilhelm Damon ſcheint der erſte geweſen zu ſeyn, 
der (um 1579) die Melodieen des Sternhold-Hopkinsſchen 
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Pſalmbuches mit vierſtimmigen Harmonieen herausgab, „damit 
fromme Chriſten an ihnen ſich lieber erquicken möchten, als an 
thörichten und ungeziemenden Balladen.“ ) Sein Werk fand 
eine ungünſtige Aufnahme, er ſetzte daher zwölf Jahre ſpäter 
(1591) neue Harmonieen, und eignete ſeine Arbeit dem berühm—⸗ 
ten Lord Burleigh zu, als mächtigſtem Gönner jener Zeit. Drei 
Jahre nachher (1594) trat John Mundy, Bacaalaureus der 
Tonkunſt und Organiſt der königlichen Capelle zu Windſor, mit 
einem ähnlichen Unternehmen hervor, einer Sammlung von 
geiſtlichen Liedern und Pſalmen, die jedoch, nach einem von 
Burney mitgetheilten Beiſpiele zu ſchließen, eigen erfundene 
Melodieen enthalten haben wird, in 3, 4= und Iftimmigen 
Tonſatze, und dem unglücklichen Lieblinge Eliſabeths, dem 
Grafen Eſſex, gewidmet war.“) Burney findet Mundy als Ton⸗ 
ſetzer nicht rühmenswerth, und unterſtützt ſeine Anſicht durch 
Mittheilung eines vierſtimmigen Satzes aus dem erwähnten 
Werke, den er für einen der beſſeren erklärt, und in welchem 
allerdings in ſchrittweiſer, gleicher Bewegung zweier Stimmen 
verbotene Quintenfortſchreitungen vorkommen; ein Verſtoß, der, 
wenn freilich tadelnswerth, doch über das Verdienſt des Meiſters 
nicht unbedingt entſcheidet, da auch den vorzüglichſten Ton— 
künſtlern älterer und neuerer Zeit dergleichen Fortſchreitungen 
wohl entſchlüpft ſind. Früher noch als Mundy, und zwiſchen 
dem Erſcheinen der früheren und ſpäteren Tonſätze Damons 


*) The psalmes of David in English meter, with notes of four 
parts set unto them by Guilielmo Damon, to the use of the 
godly Christians, for recreating themselves instead of fond and un- 
seemely ballades. 

) Songs and Psalmes, composed into three, four and five parts 
for the use and delight of all such as either love or learne musicke; 
by John Mundy, Gentleman, Bachiller of musicke, and one of the 
organists of her Majestys free chapel of Windsor. 1594. 
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(1585) hatte Coſyns ) fünf- und ſechsſtimmige Harmonieen 
über die Singweifen des Sternholdſchen Pſalmbuches heraus⸗ 
gegeben; gegen das Ende des Jahrhunderts (1599) folgte ihm 
Richard Alliſon nach, deſſen Sätze ſo eingerichtet ſind, 
daß ſie auf der Laute zum Geſange, auf Inſtrumenten, oder mit 
4 Singſtimmen ausgeführt werden können. Für Ungeübte und 
folche, deren Beſchäſtigungen ihnen nicht zulafſen, längere Zeit 
auf Einübung zu verwenden, hat dieſer ſeinem Werke noch zehn 
leichte Melodieen angehängt, nach denen die Mehrzahl der 
Pfalmen gefungen werden könne. **) 

Ganz anderer Art war das Pfalmenwerf, das Thomas 
Ravenſeroft 1621 und 1633, zur Zeit Jacobs des Erſten 
und Carls des Erſten herausgab. Er giebt darin einem jeden 
Palm feine eigene Singweiſe, engliſchen, wälſchen, ſchottiſchen, 
deutſchen, niederländiſchen, italieniſchen, franzöſiſchen Ur— 
ſprungs, geiſtlichen und weltlichen Liedern entlehnt, einige auch 
von ihm ſelber erfunden, wie die noch gegenwärtig gebräuch— 
lichen unter den Namen Windsor, St. Davids, Southwell, 
Canterbury etc.; eine Bezeichnungsart nach Kirchen und 
Städten, die Burney zufolge zum erſtenmale bei ihm vorkommt, 
und noch bis in die neuere Zeit ſich fortgepflanzt hat. Merk: 
würdig iſt es, daß in den Tonſätzen über dieſe Singweiſen die 
Melodie regelmäßig durch den Tenor geführt wird, während 
man in Deutſchland ſchon ſeit den letzten 25 Jahren des 16. 
Jahrhunderts vorgezogen hatte, des beſſeren Verſtändniſſes 
wegen ſie der Oberſtimme zuzutheilen. Vielleicht erklärt ſich 


*) Musicke of six and five parts, made upon the common tunes 
used in singing of the palmes ete. 


==) — with ten short tunes in the end, to which for the most 
part all Psalmes may be usually sung, for the use of such as are of 
mean skill, and whose leysure least serueth to practize ete. 
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dieſer Umſtand dadurch, daß die Tonſätze über dieſe Weiſen 
von älteren engliſchen Setzern herrühren: Tallis, Bird, Mor— 
ley, deren erſter in den früheren Jahren der Regierung Hein— 
richs des Achten, alſo um den Beginn des 16. Jahrhunderts 
geboren, ſchon 1585 ſtarb, und den nächſtgenannten zu ſeinem 
Schüler hatte, wie dieſer wiederum den zuletzt angeführten; ſo 
daß die in den Tagen des älteften unter ihnen allgemein übliche 
Setzweiſe durch Einwirkung der Schule noch bis in die ſpätere 
Zeit ſich fortgepflanzt haben wird. Freilich waren dieſe Tonſetzer 
nicht die einzigen, von denen Ravenſcroft die Harmonieen zu 
ſeinen Singweiſen entlehnte. Er nennt auch Giles Farnaby, 
von dem einige Sätze in dem Lautenbuche (Virginal- book) der 
Königin Eliſabeth ſich finden, Dowland (1562 geboren) John 
Bennet (von dem [1599] vierſtimmige Madrigale gedruckt wur: 
den), John Milton, den Vater des berühmten Dichters, der 1647 
in hohem Alter ſtarb; Männer, einer ſpäteren Zeit angehörig, 
von denen nur anzunehmen ift, daß das Beiſpiel ihrer Vor— 
gänger mehr auf ſie eingewirkt habe, als das der großen Meiſter 
ihrer Zeit in Deutſchland; zumal es dort auch galt, die kirchliche 
Kunſt allgemein verſtändlich und volksmäßig zu machen, Chor 
und Gemeine in ein lebendiges Verhältniß zu bringen, wofür 
in England ein gleich mächtiger Antrieb nicht vorhanden war. 
Der Mehrzahl nach bewegen ſich die Melodieen des Raven— 
ſeroftſchen Buches in geradem Takte, und nur fünf in drei— 
theiligem, von denen Burney vier, zum Theil noch jetzt gebräuch— 
liche nennt: Martyrs, Manchester, Cambridge, und die 
Singweiſe des 81. Pſalms. 

Im vorletzten Jahre des Cromwellſchen Protektorats end— 
lich (1652) finde ich eines Pſalters in vier Sprachen — hebräiſch, 
griechiſch, lateiniſch, engliſch — gedacht, herausgegeben von 
Dr. William Slater (ok brazen nose college, Oxon.) mit 
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vierſtimmigen, aus Ravenſcrofts Werke entlehnten Melodieen. 
Von da ab gedenkt Burney (bis 1789, wo der dritte Band 
ſeiner Geſchichte der Tonkunſt erſchien) keiner weiteren Erſchei⸗ 
nung auf dem Gebiete geiſtlichen, durch Tonſatz mit der Kunſt 
in Verbindung gebrachten Gemeinegeſanges, und es rechtfertigt 
ſich dadurch die Vermuthung, daß Ravenſcroft die Hauptquelle 
dafür geblieben ſei, daß man ihn weiter ausgebeutet habe, min⸗ 
deſtens auf dem von ihm angebahnten Wege geblieben ſei. 
Was mir von engliſchen geiſtlichen Singbüchern ſpäterer 
Zeit bekannt geworden iſt, ſcheint dieſe Vorausſetzung zu recht: 
fertigen. 
Das wahrſcheinlich älteſte Buch dieſer Art, ſauber in 
Kupfer geſtochen, ſcheint noch aus der erſten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts herzurühren; da ihm die Jahrzahl fehlt, kann 
darüber nichts mit Beſtimmtheit behauptet werden. Es führt 
den Titel: „Erleſene Pſalmen und Hymnen, zum Gebrauch der 
Pfarrkirche und Kapellen des Bezirks von St. James, mit 
dreiſtimmigen Melodieen“, und wurde mit dem Common prayer 
book zuſammen gebunden verkauft, *) war alfo kirchlichem Ge— 
brauche beſtimmt. Es enthält 55 Abſchnitte aus verſchiedenen 
Pſalmen, in Lieder gebracht; das Te Deum; Benedicite, und 
die Klage eines Sünders (Lamentation of a sinner), wie ſie 
auch in dem beſchriebenen Sternholdſchen Pſalmbuche vorkom— 
men. Dazu werden 16 Melodieen zu beliebigem Gebrauche ge— 
boten, nach Beſchaffenheit der Strophen den einzelnen Liedern 
anzupaſſen; zu drei Stimmen, von denen die beiden höheren 


) Select Psalms and Hymnus for the use of parish church and. 
chapels belonging to the parish of St. James, Westminster. With 
proper tunes in three parts. 

London, printed for the company of stationers, and sold by 
B. Creake at the Rose in Jermyn street St. James, where they may 
be had bound up with common prayers of different sizes. 
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mit dem Violinſchlüſſel bezeichnet find, der jedoch ohne Zweifel 
bei der zweiten den Umfang des Tenors ausdrücken ſoll. Daß 
ſie — mit Ausnahme des Tonſatzes — zum Theil mindeſtens 
aus Ravenſcroft entlehnt ſeien, zeigen die Überſchriften: 
St. Davids, Canterbury, Southwell, Windsor, die Namen 
derjenigen, die Burney als von dieſem Tonſetzer herrührend 
nennt. Die Quelle der übrigen: Rochet-, London-, Exeter-, 
Martyrs-, S'. James-, York-, Norwich-, S'. Mary’s-, Savoy-, 
Stepney-, Jersey-, Charenton-tune vermag ich nicht an— 
zugeben. 


Reichhaltiger noch ift eine zweite Sammlung von Pſalm— 
weiſen, die zu Glasgow bei Johann Cunningsham erſchien, 
und im Jahr 1831 zum zweitenmale aufgelegt wurde. Sie iſt 
überſchrieben: Parochial-Pſalmodie; Sammlung der belieb— 
teſten Pſalmweiſen von den ausgezeichnetſten Tonſetzern, worin 
auch einige eigends für dieſes Werk geſetzte Melodieen enthalten 
ſind; das Ganze in der Harmonie durchgeſehen und theilweiſe 
neu eingerichtet, für vier Stimmen mit Begleitung des Piano— 
forte und der Orgel, unter Beifügung einer Reihe vorbereiten— 
der Unterweiſungen in der Kunſt des Geſanges. Von J. P. 
Clarke, Muſikdirektor der St. Georgen-Kirche zu Glasgow, 
und Lehrer des Pianoforteſpiels und Gefanges. *) 


*) IId Edition. Parochial Psalmody; a new collection of 
the most approbed Psalm -tunes, from the most eminent composers. 
Including several original tunes, composed expressly for this work. 
The whole of the Harmony has been revised and in part newly 
arranged, for four voices, with an accompaniment for the piano- 
forte or organ. To which are prefixed a series of initiatory les- 
sons in the art of singing, by J. P. Clarke, leader of the music 
S!. Georges Church, Glasgow, and professor of the pianoforte and 
singing. Glasgow, published by John Cunningshame, bookseller, 12, 
Queen Street, 1831. 
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Der Melodieen dieſes Buches find acht und achtzig, aber 
nicht beſtimmten Liedern angeeignete. Sie werden vielmehr als 
Geſangformen zur Auswahl geboten für vier Strophengattun⸗ 
gen. Die erſte derſelben, als gewöhnliches Maaß (Common 
measure) bezeichnet, kommt einfach (Azeilig) und verdoppelt 
(Szeilig) vor, unter allen am häufigſten: in 56 melodiſchen 
Formen. Auch iſt ſie, einfach und verdoppelt, die vorwaltende 
des Sternholdſchen Pſalmbuchs: in 34 Fällen als verdoppelte, 
in einem als einfache. Sie zeigt eine zwei- oder viermalige Folge 
einer acht- und einer ſechsſylbigen iambiſchen Zeile, wie dieſelbe 
bei Gelegenheit des obengenannten Pſalmbuchs zuvor beſchrieben 


iſt. Die zweite dieſer Strophengattungen iſt long measure oder 


melre, lange Strophe genannt, und findet ſich ebenfalls ein⸗ 
fach (in vier achtſylbigen Zeilen) oder verdoppelt (in deren acht), 
doch minder häufig als die vorhergehende, in nur 17 Fällen. In 
beiden Formen, als achte und vierzeilige, erfcheint auch ſie, wie in 
Sternholds Pſalmbuche, fo in dem deutſch⸗evangeliſchen Kirchen— 
geſange, und auch hier iſt auf das früher Geſagte hinzuweiſen. 
Die dritte Strophengattung, kurze Strophe (Short measure) 
genannt, ſtellt die Folge von vier ſechsſylbigen iambiſchen Zeilen 
dar, und kommt zwar als achtzeilige von drei Jamben bei Stern— 
hold vor, nicht aber als vierzeilige, iſt auch dem deutſch⸗evange⸗ 
liſchen Kirchengeſange gänzlich fremd, wie ſie denn in unſerem 
Buche überhaupt nur ſechsmal erſcheint. Die be ſon dere 
Strophe endlich (peculiar measure) findet nur einmal (eben 
wie bei Sternhold) ihre Stelle in unſerem Buche (im 148ften 
Pſalme), und wird im evangeliſch— deutſchen Kirchengeſange 


nicht angetroffen. Sie iſt eine achtzeilige iambiſche; in ihrer 


erften Hälfte erfcheinen vier Zeilen zu drei Jamben, in ihrer 
letzten eben ſo viel zu zweien. Den 80 Melodieen für die Pſal⸗ 
men folgen dann noch, als ihren Liedern eigends angehörig, 3 zu 
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Dorolgieen (kurzen Lobſprüchen auf die h. Dreieinigkeit am 
Schluſſe der Pſalmen), 3 zu Sanctus, und 2 zu Schlußgeſän— 
gen (Dismissions). 

In ſeinen Strophen iſt, wie wir ſehen, der engliſche geiſt— 
liche Liedergeſang nur dürftig ausgeſtattet, dem Reichthum des 
deutſchen, ja auch des franzöſiſchen gegenüber. In jenem erſten 
kommt es wohl vor, daß, wenn eine allgemein anmuthende 
Weiſe für ein geiſtliches Lied entlehnt wird, ſie dem Baue ſeiner 
Strophe ſich fügen muß, ſo daß jenes völlig unverſehrt bleibt, 
und nur die Singweiſe, doch unter möglichſter Bewahrung ihres 
urſprünglichen Gepräges, umgeftaltet wird. Nicht fo im eng- 
liſchen. Hier muß das Lied der Melodie ſich fügen, die höchſtens 
durch Theilung einer Note eine Anderung erfährt; während 
einzelne Worte, ja ganze Zeilen des Liedes wiederholt werden 
müſſen, damit dieſes nach der Singweiſe ſich ſtrecke, wodurch 
denn, wie leicht zu ermeſſen iſt, auch ſeine Strophe zerſtört wird. 
So muß das lange Maaß — wie wir geſehen, ein vierzei— 
liges von je vier Jamben in jeder Zeile — ſich der Melodie von 
Luthers Liede: „Nun freut euch lieben Chriſteng'mein“ beque— 
men (N. 54), derjenigen, die wir gewöhnlicher nach B. Ring— 
walds Lied: „Es iſt gewißlich an der Zeit“ zu nennen pflegen. 
Nun iſt deren Lied ein ſiebenzeiliges, in ſeinem Aufgeſange 
von je einer acht⸗ und ſiebenſylbigen, in ſeinem Abgeſange von 
zwei acht⸗ und einer ſiebenſylbigen iambiſchen Zeile. In ſie zwängt 
fish die „lange Strophe“ dadurch ein, daß die erſten zwei Zeilen 
des Liedes den beiden des Aufgeſanges der Melodie ohne deren 
Wiederholung ſich anſchließen, wodurch die Melodie zu einer 
fünfzeiligen wird; daß in der zweiten und letzten der vor— 
letzte Ton, durch die vorgehaltene Sexte in zwei getheilt, die 
ſiebenſylbige Zeile zu einer achtſylbigen umſchafft; daß endlich 
die vierte Zeile des Liedes zu der letzten der Melodie wiederholt 
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wird. So müſſen in N. 37. (Hinutsford) die beiden letzten Zei: 
len des, dem gewohnlichen Maaße angehörenden Liedes 
wiederholt werden, damit es in die Melodie hineinwachſe; in 
N. 41. (Devizes) aus gleichem Grunde die letzte; in N. 48. 
(Holingbourn) die zweite und vierte, der Wiederholung einzel— 
ner Worte zu geſchweigen; in N. 55. (Portuguese Hymn) lan: 
ger Strophe, die letzte; in N. 63. (Waltham) gleicher Strophe, 
ſogar die zweite, dritte und vierte ꝛc. Ein inniges Verhältniß 
zwiſchen Melodie und Lied kann hiebei nicht ftattfinden, um fo. 
weniger, als die Wahl jener, nach Maaßgabe der darüber 
angemerkten Strophengattung, und unter Bezeichnung der 
Stellen, wo der Anbequemung halber Wiederholungen eintre— 
ten müſſen, dem Belieben eines Jeden anheimgeſtellt iſt. Damit‘ 
jedoch hiebei nicht zu auffallend gegen den Inhalt der Pſalm⸗ 
lieder verſtoßen werde, giebt das Buch auf feinen erſten Blät- 
tern einige Andeutungen, um die Wahl zu leiten, und den 
Wortaus druck dem der Singweiſe übereinſtimmend zu erhalten. *) 
So fünf Strophen mannichfachen Inhalts für das gewöhn— 
liche Maaß in einfacher, und eine in verdoppelter Form, unter 
welche dann die Nummern der Melodieen geſetzt ſind, die jenem 
Inhalte die gemäßeſten ſind; zwei dergleichen eben ſo für das 
einfache lange, und eine für deſſen Verdoppelung; zwei end— 
lich für das kurze, und eine für das beſondere Maaß. 
Damit iſt nun freilich für das Bedürfniß und für den Anſtand 
geſorgt, auch die Vorliebe für eine und die andre beliebte Sing⸗ 
weiſe daneben wahrgenommen, damit ſte, wohl oder übel, Ein⸗ 
gang finde in den Gemeinegeſang; allein jenes friſch-lebendige 
Verhältniß zwiſchen den Liedern und den für ſie entlehnten oder 
neugeſchaffenen Weiſen, deſſen wir im deutſch-evangeliſchen 


*) Words designed to be sung to the tunes io this collection. 
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Kirchengeſange uns erfreuen, begegnet uns nirgends in dem 
engliſchen. 

Fünf und ſechzig dieſer Melodieen ſind mit dem Namen 
ihrer Urheber bezeichnet, und haben daneben noch andre, meiſt 
von Städten und Kirchen entlehnte Benennungen; die übrigen 
23 nur dieſe letzten, von denen wir in dem Vorangehenden gele— 
gentlich ſchon einige Beiſpiele gaben. Viele Namen der Sänger 
ſind bekannte, und ſie dienen uns als Leitfaden, die Zeit der 
Entſtehung der von ihnen geſchaffenen Singweiſen mindeſtens 
ungefähr zu beſtimmen. Demnach erſcheinen ihrer ſechs als 
dem ſechzehnten Jahrhunderte angehörig: N. 54, die Weiſe 
des genannten lutheriſchen Liedes, als „Luthers Hymn“ be— 
zeichnet; N. 30, dem Dr. Harrington (1514) zugeſchrieben; 
N. 56, dem 1529 gebornen John Hall; N. 53, wiewohl 
mit Unrecht, Claudin le Jeune, der in dieſer Melodie (des Lie— 
des: „Herr Gott dich loben alle wir“, und des 134ſten der fran— 
zöſiſchen Pſalme) nur eine ſchon vor ihm vorhandene mehrſtimmig 
behandelte; N. 3, Guillaume Franc, dem angeblichen Sänger 
der calviniſchen Pſalmlieder beigemeſſen (1552); N. 63, dem 
D. Parſons, der um 1563 blühte. Sieben rühren aus dem 
ſiebzehnten Jahrhunderte her: N. 85. (das zweite Sanctus) 
von Dr. O. Gibbons (1581 — 1625); N. 11. (Martyrdom) 
von Wilſon (1595 - 1673); N. 14. (S. Davids) von Raven⸗ 
ſcroft (1621) den wir zuvor bereits kennen gelernt haben; 
N. 23. und N. 40. (Walsal, Stroudwater) von Purcell (1658 
bis 1695); N. 41. (Devizes) von dem 1678 geſtorbenen Tucker; 
N. 45. Dundee) endlich von Kirby (1661). Unverändert beſitzen 
wir ſchwerlich, weder dieſe Melodieen ſelbſt, noch deren Har— 
monie; daß dieſe letzte überſehen, und zum Theil erneuert wor— 
den, ſagt ſchon das Titelblatt, und die Form in der die Sing— 
weiſen ſelbſt erſcheinen, trägt nicht minder die Spuren ſpäterer, 
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ausgleichender Hand; beides im Vereine läßt nur in wenigen 
Zügen noch das ältere Gepräge erkennen, und wir würden ſie 
an dieſen ſchwerlich unter den übrigen als früherer Zeit ange— 
hörende herausfinden. Acht und zwanzig ſtammen aus 
dem 18. Jahrhunderte, und ſind mit den Namen großer deut— 
ſcher, italieniſcher, engliſcher Tonſetzer bezeichnet: Händel, 
Haydn, Jomelli, Dr. Croft, Arnold, Greene ꝛc., doch nur bei 
einer dieſer Melodieen iſt die Quelle angegeben, woher ſie 
ſtammt: bei N. 12. (Messiah überſchrieben) wo die Hauptzüge 
der Arie: „Ich weiß daß mein Erlöſer lebt“ in eine liedförmige 
Weiſe verwoben ſind. Eben ſo hat der Herausgeber unſeres 
Buches, J. P. Clarke in N. 61. (St. Georges Glasgow) für 
die Melodie eines Liedes über den 19. Pſalm, in welchem das 
gewöhnliche Maaß verdoppelt erſcheint, eine Stelle aus dem 
Schlußchore des erſten Theiles von Haydns Schöpfung benutzt: 
„In alle Welt ertönt das Wort, jedem Ohre klingend, keiner 
Zunge fremd“ und für das erſte Schlußlied (Dismission, N. 87) 
giebt er uns die Melodie des öſterreichiſchen Volksgeſanges: 
„Gott erhalte Franz den Kaiſer“ deren Sänger derſelbe große 
Tonkünſtler iſt. Wier und zwanzig find mit Namen bezeich— 
net, die bisher als Tonkünſtler außerhalb England noch nicht 
bekannt geworden ſind: Dr. Wheal, Madan, Milgreve, Rathiel, 
Heighington ꝛc. von denen wir, weil ſie noch keinen feſten Ruf 
gewannen, vermuthen, daß ſie dem 19. Jahrhunderte angehören; 
unter ihnen befindet ſich auch der des Herausgebers, J. P. Clarke, 
der fünf Melodieen zu dem Ganzen beigeſteuert hat. Was end— 
lich diejenigen drei und zwanzig betrifft, deren Überſchriften nur 
Städtenamen nennen — Petersborough, Old London, Shrews⸗ 
bury, Suffolk ꝛc. — oder Namen von Kirchen — St. Cecilia, 
St. Margaret ꝛc. — oder auf fremden Urſprung deuten — Por- 
tuguese Hymn, Sicily, Irish — oder endlich ihre Beſtimmung 


164 


bezeichnen — Communion, Doxology, Dismission — fo fehlt 
es hier an jedem ficheren Kennzeichen der Zeit ihres Ent: 
ſtehens. Vier unter ihnen ſind weicher, die übrigen neunzehn 
harter Tonart; nur in je einer von jenen und dieſen (N. 44, 
Burford; N. 33, Compton) erſcheinen phrygiſche Anklänge, 
immer jedoch nicht mit Sicherheit auf höheres Alter deutend. Die 
meiſten Melodieen harter Tonart haben etwas Marſchhaftes, 
und laſſen dadurch auf weltlichen Urſprung ſchließen; weiter 
gehende Schlüſſe wären nicht gerechtfertigt. Dreitheiliger Takt 
kommt in zwei Weiſen weicher Tonart und in ſieben harter vor; 
auch dadurch iſt ein ſicherer Anknüpfungspunkt für Altersbeſtim— 
mung nicht zu gewinnen. Allerdings erſcheint im Allgemeinen 
der dreitheilige Takt in unſerem Melodieenbuche nicht ſo ſelten, 
als in dem über hundert Jahre ältern Ravenſcrofts; er eignet 
im Ganzen 38 Melodieen, wenig minder als der Hälfte aller, 
wovon jedoch nur eine urkundlich dem 16. Jahrhundert ange— 
hort (N. 30, Harrington), und zwei dem 17ten (N. 11, 
Martyrdom von Wilſon, N. 14, Stroudwater von Purcell); 
ſo daß er am häufigſten in denen der ſpäteren Zeit ſich finden 
würde, wenn wir die Gewißheit hätten, daß die mit den Namen 
unbekannter Meiſter bezeichneten, oder einer ſolchen Bezeichnung 
ganz entbehrenden Weiſen eben die ſer Zeit angehörten. Dann 
aber hätten wir ſchon gefunden was wir ſuchten; ſo lange wir 
noch danach forſchen, erwächſt uns dadurch keine beſtimmtere 
Vorausſetzung. Rhythmiſchen Wechſel in den älteren Singwei— 
ſen anzutreffen durften wir bei der eingeſtandenen Überarbeitung 
derſelben nicht vorausſetzen; er iſt aber auch urſprünglich bei 
denen nicht vorhanden, die wir in ihrer Urgeſtalt kennen. 

Über die Art der Aufzeichnung der Tonſätze in Clarke's Me— 
lodieenbuche findet ſich zu bemerken, daß die Singweiſe allezeit 
auf dem dritten der vier Syſteme, unmittelbar über dem bezif— 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 11 
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ferten Baſſe fteht, um fie bequem auf dem Clavier fpielen zu 
können. Auf dem oberſten Syſteme ſteht der Tenor, auf dem 
zweiten der Alt, im Violinſchlüſſel beide, aber in der tieferen 
Octave auszuführen. Mit dem zuvor beſchriebenen älteren Melo⸗ 
dieenbuche hat das Clarkeſche fünf Singweiſen gemeinſchaftlich: 
Martyrs (N. 11, Wilſon) St. Davids (N. 14, Ravenſcroft) 
London (N. 7, Dr. Croft) St. Mary's (N. 27, Rathiel); der 
Mehrzahl nach dem 17. Jahrhundert angehörige, durch längeren 
Gebrauch alſo wahrſcheinlich allgemeiner verbreitete. Noch mehre 
theilt es mit einem ſpäteren Singebuche, das vielleicht aus ihm 
geſchöpft hat, da es mit geringen Abweichungen im Rhythmus 
und Geſange, dergleichen nur zwei vorkommen, ihm völlig 
übereinſtimmt. Es iſt einem 1842 zu Edinburg gedruckten neuen 


Teſtamente, an das ſich eine metriſche Überſetzung der Bfalmen 


ſchließt, als beſondere Beigabe für dieſe letzten angehängt, mit 
der Überſchrift: Beauties of sacred melody. Dieſes Singebuch 
giebt 43 Melodieen, nur vom Baſſe begleitet, und unter dieſen 
27 die auch das Clarkeſche enthält, 19 aber ganz neue, mit zum 
Theil ſeltſamen Bezeichnungen: Mount Sinai (N. 5) Jackson 
(N. 14) Artaxerxes (N. 22) ic, die, wenn fie nicht willkührlich 
gewählt ſind, auf einen unbekannten, aus ihnen ſelbſt nicht zu 
deutenden Zuſammenhang ſchließen laſſen. Nur bei einer gleich⸗ 
namigen: St. Georges (N. 7, 61) erſcheint völlige Verſchie⸗ 
denheit; Clarke hat hier eine ganz neue Melodie erfunden, in 
die er, wie ſchon bemerkt, einige Züge aus Haydn's Schöpfung 
verwob, während das jetzt beſprochene Singebuch die alte Sing⸗ 
weiſe beibehielt, die ſich der des Liedes: „Lobt Gott ihr Chriſten 
allzugleich“ von Nicolaus Herrmann nähert. Auch hier finden 
ſich Beziehungen zu jener älteren Melodieenſammlung: fünf der 
dort erſcheinenden Singweiſen: N. 8 St. Davids, N. 16 Mar- 
tyrs, N. 23 New London, N. 17 Vork, N. 40 St. James 
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begegnen uns hier wieder, deren erſte drei auch bei Clarke vor— 
kommen. Burney's Verſicherung: daß die wenigſten der eng— 
liſchen Pſalmweiſen allgemeine Geltung gefunden, daß ſie 
ſelten über die nächſte Umgebung des Ortes ihrer Erfindung 
hinausgekommen, und der Regel nach nur örtlich in Gebrauch 
geblieben ſeien, ſcheint demnach nicht unbedingt glaubwürdig, 
und in ſeiner Abneigung gegen allgemeinen Kirchengeſang 
begründet zu ſeyn. 

Bis eine ſelbſtändige, gründliche Forſchung an Ort und 
Stelle mich befähigt, ein vollſtändigeres Bild der Schickſale 
und der Beſchaffenheit des engliſchen Kirchengeſanges zu gewin— 
nen, möge dieſes genügen, wie ich es nach den Mitteln die mir 
gewährt waren, zu entwerfen vermochte. Soviel indeß glaube 
ich jetzt ſchon behaupten zu dürfen, daß der Kirchengeſang der 
Engländer um Vieles nicht die Bedeutung für die geſammte 
Tonkunſt und deren lebendige Entwicklung beſitzt als der unſrige. 
Die Dürftigkeit feiner Strophen, die vielleicht ſchon zu Raven: 
ſcrofts Zeit auf jene vier Strophen beſchränkt waren, welche 
auch in Sternholds Pſalter die gangbarſten, in unſeren Tagen 
die unbedingt vorherrſchenden ſind, giebt ſeinen Melodieen eine 
Einförmigkeit, die höchſtens durch die Verdoppelung jener 
Strophen unterbrochen wird, oder durch Entlehnung fremder 
Weiſen, die aber, ihnen willkührlich angepaßt, ſie zerſtören, wäh— 
rend auch die Lieder ſelbſt, durch bedeutungsloſe Wiederholung 
einzelner Zeilen und Worte, ihre beſte Kraft einbüßen. Von 
lebendiger Umgeſtaltung des Weltlichen in geiſtlichem Sinne 
findet ſich nirgend eine Spur, wir erblicken nur ein Zufammens 
raffen, ein Beſitznehmen von angenehmen Geſangformen, die 
den Liedern denen ſie geſellt werden ſelten durch innere 
Beziehung verwandt, zu bloßem, äußerlich ihnen angelegten 
Schmucke werden. Es quillt kein friſches neues Leben in 
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ihnen hervor; in dem Vereine des Liedes und der Singweiſe, 
wie ſie, wenn auch nicht unmittelbar für einander geſchaffen, 
einander doch zu inniger Vermählung begegnen, begrüßt uns 
nicht das Wiederfinden des nur äußerlich getrennt Geweſenen, 
einander innerlichſt aber Angehörigen; es iſt Eines dem Andern 
zugetheilt mit Wahrung des Anſtandes, zu angenehmer Geſell— 
ſchaft, in der man ſich behaglich befindet. Fragen wir aber wie 
es doch zugehe, daß bei einem Volke das auf ſo vielen andern 
Gebieten durch bildungskräftiges Schaffen ſich auszeichnet, das⸗ 
ſelbe eben auf demjenigen vermißt werde, wo bei dem religiöſen 
Sinne der dort in der Mehrheit lebt, es am erſten zu erwarten 
geweſen wäre? ſo kann die Beantwortung dieſer Frage nur 
durch Erforſchung des Bildungszuſtandes der Tonkunſt in Eng⸗ 
land um die Zeit der Kirchenreinigung, des Verhältniſſes des 
Volks zu derſelben, und ſeiner ſpäteren Schickſale, wodurch 
jenes Verhältniß ſeine gegenwärtige Geſtalt gewann, gründ⸗ 
lich vorbereitet werden; eine Forſchung, die mit voller Kraft 
geführt werden muß, und der ich mich nicht gewachſen fühle, 
ſo lange ich der Bedingungen ermangle, unter denen ein ſicherer 
Erfolg von derſelben zu hoffen iſt. 


XII. 
Kirchengeſang in Holland. 


Bei dem Kirchengeſange der Holländer haben wir zu 
unterſcheiden zwiſchen dem der lutheriſch gebliebenen Gemei— 
nen, derjenigen, die an der unveränderten augsburgiſchen 
Confeſſion feſthalten, und der reformirten, die den Aus: 
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ſprüchen der Dordrechter Synode anhängen. Der Pſalter 
bildet bei den Einen und den Andern den Haupttheil, die 
Grundlage ihres Kirchengeſanges, aber in ganz verſchiedenem 
Sinne. 

Die erſten Spuren eines geiſtlichen Volksgeſanges in den 
Niederlanden erſcheinen uns in jenen 1540 zu Antwerpen ge— 
druckten Souter liedekens, einer vlaemiſchen Überſetzung des 
Pſalmbuches unter Beifügung mehrer Lobgeſänge des alten, 
ſo wie aller des neuen Teſtaments, desgleichen einiger ſpäteren 
Lehr⸗ und Loblieder. Die Mehrzahl derſelben iſt auf die Melo— 
dieen bekannter Volkslieder, nach deren Strophen ſie gedichtet 
ſind, nicht allein verwieſen, ſondern dieſe ſind daneben noch 
vollſtändig mit abgedruckt, und eben dadurch gewann dieſes 
Buch eine ſo große Beliebtheit, daß noch bis zum Schluſſe des 
Jahrhunderts neue Ausgaben deſſelben erſchienen ſind. Von 
den dreiſtimmigen Tonſätzen des Clemens non Papa über dieſe 
Singweiſen haben wir in einer frühern Abhandlung berichtet, 
und zugleich die Gründe dargelegt, weshalb dieſes Melodieen— 
buch als ein kirchliches in den Niederlanden keine Wurzel habe 
faſſen können. Unwahrſcheinlich aber iſt es, daß bei heimlichen 
Verſammlungen der Anhänger der neuen Lehre um die Zeit der 
gegen ſie gerichteten Verfolgungen, eben der Gebrauch jener 
urſprünglich weltlichen Melodieen die Verfolger über den Inhalt 
des Geſungnen habe täuſchen ſollen, da jenes Pſalmbuch in 
der einen und andern Geſtalt ein öffentlich unter dem Privile— 
gium der Regentſchaft erſchienenes, einem Jeden bekanntes war, 
eine ſolche Täuſchung alſo unmöglich fiel. 

Während des nach dem Abfalle der nördlichen Provinten 
ſpäter ausgebrochenen Krieges, im Jahre des zu Utrecht geſchloſ— 
ſenen niederländiſchen Staatenbundes, 1579, erſchien aber zu 
Antwerpen, der thätigſten und mächtigſten Theilnehmerin an 
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dieſem Bunde, die, von der ſpaniſchen Herrſchaft losgeriſſen, 
allen drei Formen des chriſtlichen Bekenntniſſes unbedingte 
Glaubensfreiheit gewährte, eine neue Überſetzung des vollſtän⸗ 
digen Pfalters durch Willem van Haecht — ſpäter van 
Haagt geſchrieben — in niederdeutſchen Verſen, zu Melodieen 
deutſcher lutheriſcher Kirchenlieder. Von da an, ſcheint es, 
beginnt der kirchliche Gebrauch der Pſalmlieder in den nörd— 
lichen Provinzen mit Einſchluß Antwerpens, woſelbſt vier Jahre 
ſpäter, 1583, eine zweite Ausgabe dieſes Buches an das Licht 
trat. Daß die nachfolgenden Ausgaben deſſelben (1618, 1634, 
1641) in Amſterdam herauskamen erklärt ſich durch die 1585 
erfolgte Eroberung Antwerpens, welche mit der ſpaniſchen Herr⸗ 
ſchaft zugleich die ausſchließende Berechtigung des Katholicis— 
mus zurückführte. Nun folgt an dem neuen Verlagsorte eine 
Reihe von Ausgaben dieſes Pſalmbuches, 1647, 1654, 1671, 
1672; in dem erſtgedachten Jahre erſchienen ſogar deren zwei 
bei verſchiedenen Verlegern: die eine bei Jan Jannſen, die 
andre bei Dirck Meyer, beide mit einem Anhange von „Lobgeſän⸗ 
gen, Hymnen und geiſtlichen Liedern vieler treflicher Lehrer und 
gottſeliger Männer, wie die Gemeinen unveränderter Augsbur— 
giſcher Confeſſion in den Niederlanden fie (neben den Palmen) 
zu fingen gewohnt ſeyen, aus verſchiedenen Geſangbüchern 
erleſen, überſetzt, und nach Ordnung der Jahreszeit zuſammen— 
geſtellt“. Die Ausgabe Dirck Meyers rühmt ſich, dieſen Theil 
des Buches um einige geiſtliche Lieder vermehrt zu haben, 
woraus zu ſchließen iſt, daß auch frühere Ausgaben ſchon einen 
ſolchen Anhang neben dem Pfalter enthielten, was ich mit 
Beſtimmtheit nicht verfichern kann, da ich dieſelben nicht ges 
ſehen habe. 

Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts ging mit dieſem 
Buche eine Veränderung vor. Ein Theil der von Willem van 
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Haagt überſetzten Pſalmen hatte aus Unbekanntſchaft mit ihren 
älteren Melodieen nicht in der Kirche gebraucht werden können, 
man hatte ſich des halb auf eine geringere Anzahl derſelben beſchrän— 
ken müſſen, die nicht die Hälfte des ganzen Pſalters erreichte, 
wie wir ſpäter ſehen werden. Jan van Duisberg, Bürger 
und Kaufmann zu Amſterdam, hatte daher jene Pſalmen aufs 
neue in Verſe gebracht, und ſie bekannten Melodieen angepaßt, 
um dem obwaltenden Bedürfniſſe zu begegnen. Auf ſeine Bitte 
wurde ihm von den Staaten Hollands und Weſtfrieslands am 
7. Januar 1688 wegen Herausgabe derſelben als Theils eines 
neuen kirchlichen Geſangbuches ein Privilegium ertheilt, und 
nun beginnt von dieſem Jahre ab eine Reihe neuer Ausgaben 
des niederländiſchen Pſalters „zum Gebrauche der Gemeinen 
des unveränderten Augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes, in 
alten und neuen Reimen; die alten begreifend die von Alters 
her gebräuchlichen Pſalmen, vormals durch Willem van Haagt 
gereimt: die neuen alle die außer Gebrauch gebliebenen Pſal— 
men, nachmals von ihren unbekannten auf bekannte Kirchen⸗ 
geſangweiſen geſtellt und gereimt durch Jan van Duisberg.“ 
Einen Anhang bildeten wieder die gewohnten Geiſtlichen Lieder, 
„mit einigen neu gebilligten Liedern vermehrt.“ Dieſes Buch 
pflanzt ſich nun durch mehrere Ausgaben — 1701, 1703, 1724, 
1726, 1734, 1761 ꝛc. — fort, und iſt noch jetzt bei den luthe⸗ 
riſchen Gemeinen Hollands in Gebrauch. 

Acht und achtzig Pfalmen hat Jan van Duisberg für dieſes 
Buch neu in Verſe gebracht, und auf bekannte Weiſen gerich— 
tet; “) meiſtens ſolche, die bereits in dem Anhange geiſtlicher 


) Pf. 2b. 10. 11. 18. 19. 21. 33. 35. 36. 38. 44. 45. 47. 50. 52. 
56. 57. 58. 60b. 61. 63. 64. 65. 66. 68. 69. 70 — 72. 73 b. 75. 76. 77. 
78. 80—101. 105—115. 120—123. 126. 127. 129. 131-135. 138. 
140-149. 
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Lieder enthalten geweſen waren, und durch ihn Anklang gefun— 
den hatten, “ hier aber aufs neue, ſelbſt wiederholt, den neuen 
Pſalmliedern vorgedruckt find. Mit Einſchluß dieſer find im 
ganzen Pſalter 52 Liedern ihre Weiſen beigefügt, deren Ge— 
ſammtzahl jedoch nur 44 beträgt, weil deren acht mehrmals 
vorkommen; von dieſen 44 gehören zwölf den umgedichteten 
Pfalmliedern. Den älteren unter ihnen hat Duisberg zuweilen 
noch ein neues von ihm gedichtetes oder übertragenes beigefügt 
(Pſ. 2. 60. 73. 77.); aber auch jene erſcheinen nicht ſelten in 
doppelter Faſſung des Gedichts wie der Melodie, nach Sitte 
älterer deutſcher Lieder- und Melodieenbücher (Pf. 23. 25. 31. 
51. 103. 124. 128.). Ein großer Theil dieſer Pſalmlieder wie 
der des Anhangs find aus dem Hochdeutſchen in das Nieder⸗ 
deutſche nur übertragen, ja, ſoweit es die geringe Verſchieden— 
heit der Formen und der Redeweiſe beider, aus gemeinſamer 
Wurzel entfproſſener Sprachen vergönnte, mit denſelben Worten 
wiedergegeben. Eben daſſelbe iſt der Fall mit den dem Pfalter 
angehängten 125 Liedern, denen 78, (doch nicht wiederholt zu 
mehren unter ihnen abgedruckte) Melodieen beigegeben ſind. 
Noch in der Ausgabe von 1701 erſcheinen hier, eben wie in 
dem Pſalmbuche, dieſe Melodieen in urſprünglicher, unver: 
fälſchter Geſtalt, mit rhythmiſchem Wechſel und in dreitheiligem 
Takte, während am Schluſſe des 17ten und im Beginne des 
18. Jahrhunderts in deutſchen Geſangbüchern Beides bereits 
verſchwunden war, jener unbedingt, dieſer überall, wo er durch 


*) Pf. 38. (L. 72.) 45. (L. 76.) 60 b. (L. 63.) 72. (L. 99.) 80. (L. 107.) 
99. E. 96.) 110. (L. 53.) 113. (L. 20.) 114. (L. 46.) 126. (E. 124.) 
134. (L. 32.) Eine Ausnahme machen nur die Weiſen des 107. und 149. 
Pſalms, die bei dem 103ten und 118ten im Pſalter bereits angewendet wor⸗ 
den waren, und die dem A2ften der calviniſchen Pſalmen entlehnte, auf den 
77ſten (2. Gedicht) und 106ten dieſes lutheriſchen Pfalters übertragene 
Melodie. N 
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das Maaß des Liedes nicht dringend geboten war. Als Beſon— 
derheiten ſind zu bemerken, daß das 24. Lied (Vom Himmel 
hoch da komm ich her) eine ungewöhnliche Melodie dreitheiligen 
Taktes zeigt; *) daß Luthers Lied: „Sie iſt mir lieb, die werthe 
Magd“ (N. 77.) einer Umbildung der Melodie des weltlichen 
Geſanges: „Ach Lieb' mit Leid“ angeeignet iſt, die in der erſten 
Zeile am weiteſten von der urſprünglichen abweicht, während 
fie in den folgenden ſich ihr wiederum nähert; “) daß in der 
ſchönen Melodie des Liedes: „Herr Chriſt der einig' Gotts 
Sohn“ die Rückung in der letzten Zeile des Auf- und des Ab— 
geſanges durch Umſtellung ausgeglichen iſt; ““) daß endlich die 
Weiſe des Liedes: „Wacht auf ihr Chriſten alle“ von der Ge— 
ftalt, die in dem Hamburger vierſtimmigen Melodieen buche von 
1604 ihr eignet, dadurch abweicht, daß ſie hier durchaus in 
geradem Takte ſich bewegt, ohne rhythmiſchen Wechſel. i 

Drei und zwanzig Strophenformen enthält das Pſalmen⸗ 
buch, von denen 14 ihm mit den Liedern des Anhanges gemein⸗ 
ſchaftlich ſind; unter ihnen kommen die Azeilige des Liedes: 
„Vom Himmel hoch“ ꝛc. die 7zeilige: „Es iſt das Heil uns 
kommen her“, die 8zeilige: „Durch Adams Fall“ am häufigſten 


470 


vor, mit wechſelnden melodiſchen Formen. In Mannichfaltigfeit 
der ſtrophiſchen und melodiſchen Formen kommt demnach der 
holländiſche lutheriſche Pfalter ungefähr dem des Dr. Cornelius 
Becker gleich, den Seth Caloviſius mit vierſtimmigen Tonſätzen 
über bekannte Kirchenweiſen ſchmückte: dieſer enthält 43 melo⸗ 
diſche und 29 ſtrophiſche Formen, jener 44 der erſten, 23 der 
anderen Art. Außer jenen 14 hat das Liederbuch noch 30 ihm 
eigene Strophen, von denen 29 nur in einer melodiſchen Form 
vorkommen, und nur eine in zweien (Lied 44, 114). Zwölf 
Gloria, als Dorologien den Pſalmliedern anzuhängen, und auf 
die Strophen beſtimmter unter denſelben gerichtet, beſchließe 
das Ganze. 
Dem lutheriſchen Pfalter in holländiſcher Sprache fteht 
der reformirte gegenüber; in ähnlicher Art wie dem Pſalter 
Cornelius Beckers der Lobwaſſerſche. Das vollſtändige durch 
Clement Marot und Theodor Beza übertragene franzöſiſche 
Pſalmbuch erſchien zuerſt 1562 zu Won; vor dieſem Jahre alfo 
kann deſſen Überſetzung in holländiſche Reime durch Petrus 
Dathenus nicht vollendet geweſen ſeyn, und es rechtfertigt 
ſich die Annahme, daß ſeine früheſte Herausgabe einige Jahre 
ſpäter erfolgt ſeyn werde. Wird uns nun eine im Jahre 1568 
zu Heidelberg gedruckte Ausgabe als die älteſte genannt, ſo ift 
dieſe Angabe ganz wahrfcheinlich, und nur der Vermerk auf dem 
Titelblatte, daß Dathenus ſeine Überſetzung wiederum durch— 
geſehen und verbeſſert habe, deutet auf einen noch früheren Ab— 
druck, worüber uns keine ſichere Kunde beiwohnt. Eine ſpätere Aus⸗ 
gabe erſchien 1578 zu Leyden bei Andries Verſchont, mit Beifü— 
gung einer wortgetreuen Überſetzung des Urtertes der Pfalmen am 
Rande, wie ſie auch in nachfolgenden Wiederabdrücken gegeben 
wurde. Ob dieſe Ausgaben, außer den Pfalmen, und etwa dem 
Liede über die zehn Gebote und dem Lobgeſange Simeons, 
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welche in den vollſtändigen Ausgaben des franzöſiſchen Pſalters 
ſtehen, auch noch die anderen evangeliſchen Lobgeſänge und 
Katechismuslieder enthalten haben, welche ſpätere Wiederabdrücke 
geben, muß ich unentſchieden laſſen, da ich jene beiden Ausgaben 
aus dem 16. Jahrhunderte nicht durch eigene Anſchauung kenne. 
Die Nichterwähnung jener Geſänge auf dem Titelblatte ent— 
ſcheidet darüber nicht, denn dieſe Angabe fehlt auch bei einem 
ſpäteren, zu Amſterdam 1620 erſchienenen Wiederabdrucke, der 
ſie dennoch enthält. Seitdem kamen mehrere Ausgaben, meiſt 
zu Amſterdam (1656, 1658, 1660, 1662, 1676, 1761) davon 
heraus, aber auch zu Hoorn (1666), Dordrecht (1668), Haar⸗ 
lem (1775), und dieſer in das Niederländiſche gebrachte fran— 
zöſiſche Pſalter mit feinen Singweiſen wurde ausſchließendes 
Kirchengeſangbuch der holländiſchen Reformirten, wie jener 
andere es den ſtreng calviniſtiſchen Franzoſen und Schweizern 
geworden war. Die Melodieen find die den Tonſätzen Goudimels 
und Claudins Lejeune zu Grunde liegenden: alle ebenerwähn— 
ten Ausgaben beſchränken ſich auf deren einfache Mittheilung 
ohne mehrſtimmigen Tonſatz, und ſie ſind dort bald nur den 
Pſalmliedern vorgedruckt, bald (wie dieſes häufiger der Fall iſt) 
allen Strophen derſelben untergelegt. Früher waren ſie, wie es 
ſcheint, in dem Tonumfange und mit den Schlüſſeln gegeben, 
die ihnen in Goudimels Tonſätzen eigneten; weil nun dadurch 
einige Unbequemlichkeit für ihren kirchlichen Gebrauch entſtand, 
übernahmen zuerſt Jan Pietersz, ſpäter Cornelis de Leuw 
die Mühe, ſie auf einen Schlüſſel zurückzubringen, das Zeichen 
des Alts auf der mittelſten Linie des Syſtems, und mit dieſem 
ſind ſie bezeichnet in der mir vorliegenden Ausgabe von 1726, die 
in Amſterdam bei den vereinigten Buchhändlern Jan van Hee— 
keren, Hendrick Burgers, Anthony Haſebrook und Iſaac van 
der Putte erſchien. ; 
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Voran ſtehen in dieſer, dem holländiſchen neuen Teſta⸗ 
mente angehängten Ausgabe die 150 Pfalme; dieſe, das Lied 
über die zehn Gebote und der Lobgeſang Simeons (Nune di- 
mittis) ſind nach Inhalt, Strophen und Melodieen lediglich 
aus dem Pſalter Clement Marots und Theodors von Beza 
entnommen. Der niederländiſche iſt aber noch um einige, ihm 
eigends angehörende Geſänge reicher. Zwiſchen den zehn Ge- 
boten und den Scheideworten Simeons ſtehen nämlich noch: 
das Loblied des Zacharias (Benedictus) in der Strophe 
und mit der Melodie des Pſalmliedes: „An Waſſerflüſſen Ba⸗ 
bylon“ ꝛc.; der Lobgeſang der Maria (Magnificat) in 
einer dem deutſchen evangeliſchen Kirchengeſange fremden ſechs— 
zeiligen Strophe von zweimal 2 ſechsſylbigen und einer ſieben⸗ 
ſylbigen iambiſchen Zeile.) Dem Nunc dimittis folgen dann: 
ein Lied über das Gebet unſeres Herrn Jeſu Chriſti, eine Über— 
ſetzung von Luthers: „Vater unſer im Himmelreich“ mit deſſen 
Melodie; die Artikel des chriftlichen Glaubens, überſetzt aus 
dem Hochdeutſchen durch Jan Uytenhove, eine Übertragung 
von Luthers deutſchem Liede: „Wir glauben all' an einen 
Gott“ ꝛc. mit einer, der ſeinigen anklingenden, in ihren Dehnun⸗ 
gen nur verkürzten Melodie; ein kurzes Gebet vor der Predigt, 
von dem Ebengenannten in Reime gebracht: „O Godt die onſe 
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Vader biſt“ mit feiner Melodie; ) das Abendgebet: „Chriſte, 
der du biſt Tag und Licht“ mit der Melodie des Hymnus: 
Christe qui lux es et dies; endlich: „ein beſonderes Bekenntniß 
Davids neben der Zahl der 150 Pſalmen, aus der griechiſchen 
Bibel in niederdeutſche Verſe gebracht durch Dr. Abraham van 
der Meer“, auf die Weiſe des 19. Pſalms: „Als ich noch ein 
Knabe war, (beginnt daſſelbe,) von meinen Brüdern ſehr gering 
geachtet, und täglich hie und da der Schafe hütete auf der 
Weide: da, während das Vieh weidete, ſaß ich im Schatten 
und lobte Gott den Herrn; bereitete mir ein Werkzeug, auf 
dem ich dann des Höchſten Ehre ertönen ließ“ ꝛc. worauf nun 
ein Lobgeſang folgt, Gottes Barmherzigkeit preiſend, der die 
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Geringen erhebe, die Pracht der Stolzen gering achte, wie 
Ahnliches oft in den Pſalmen erſcheint. | 

Ob holländiſche Tonfeger des einen und des anderen Be⸗ 
kenntniſſes die Melodieen ihrer Pſalmbücher mehrſtimmig be— 
handelt haben, ob ſeit dem 16. Jahrhunderte dadurch ein eigen: 
thümlicher Styl der Behandlung derſelben ſich entwickelt, ein 
Verhältniß des Gemeinegeſanges zu dem Kunſtgeſange ſich feſt— 
geſtellt hat? iſt mir nicht bekannt geworden, ich glaube jedoch 
es bezweifeln zu dürfen. Schon die Thatſache ſcheint dagegen 
zu ſprechen, daß die evangeliſchen Niederländer überhaupt keinen 
in ihrer Mitte lebendig hervorgegangenen Kirchengeſang beſitzen, 
ſondern ihn theils von einem ſtammverwandten, theils einem 
fremden Volke überkommen haben, den Deutſchen uud den 
Franzoſen. Nur das ſelbſt Hervorgebrachte reizt an zu weiterer 
Entwicklung: das von außen her Empfangene, wenn dieſes 
Entlehnen nicht Hand in Hand geht mit eigenem Schaffen, 
pflegt einen ſolchen Reiz nicht zu üben. Daß bei den Deutſchen 
das Eine wie das Andere in dem glücklichſten Verhältniſſe ſtand, 
hat ihrem Kirchengeſange eine ſo reiche, mannichfache Entfal⸗ 
tung geſichert, der bei anderen Völkern nichts Ahnliches an die 
Seite zu ſtellen iſt. Je mehr ſie nun auf das Allſeitigſte ihre 
Aufgabe hierin zu löſen beſtrebt waren, um ſo geringer mußte 
der ohnehin nur ſchwache Antrieb der Niederländer ſeyn, ein 
Gleiches zu leiſten, wobei wir ihren ſtreng kirchlichen Sinn zu— 
gleich mit in Anſchlag zu bringen haben, der ſie Alles ablehnen 
hieß, was ihnen als äußerlicher Prunk im Gottesdienſte erfchien. - 
Endlich müſſen wir uns erinnern, daß zwar ſchon ſeit dem Aus— 
gange des 14. Jahrhunderts bis tief hinein in das 16te die 
Niederländer es waren, die um ſchöpferiſche Ausübung der Ton⸗ 
kunſt ſich vorzüglich verdient machten, daß jedoch gegen das 
Ende dieſes Zeitraums ihr Ruf bedeutend abgenommen hatte, 
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ihr Eifer merklich erkaltet war, ſeit Deutſchland und Italien 
in Pflege jener Kunſt miteinander wetteiferten; daß es auch 
nicht ſowohl Holland und Weſtfriesland, überhaupt der nord: 
liche Theil der Niederlande war, in welchem die Tonkunſt zu 
einer ſo hohen Blüte gedieh, als vielmehr der ſüdliche, nament— 
lich die walloniſchen Provinzen; daß in dem nördlichen aber 
der Kirchengeſang erſt um die Zeit des Abwelkens jener Blüte 
Wurzel zu faſſen, und eben nur durch Entlehnen von Außen her 
ſich zu begründen begann. Eine Geſchichte deſſelben in höherem 
Sinne iſt demnach nicht denkbar; einzelne, außer ihrem Vater⸗ 
lande wenig bekannt gewordene, ſelbſt ausgezeichnete Talente 
könnten gegen dieſe Annahme nicht entſcheiden. Freilich muß 
ich mir eingeſtehen, daß nur ſparſame Quellen mir zu Gebote 
ſtanden, wie ich ſie angeführt habe, daß ich einen Theil derſelben 
nicht einmal durch eigene Anſchauung, ſondern nur aus Be— 
richten Anderer kenne, daß ich alſo möglicherweiſe im Irrthum 
mich befinden kann. Doch glaube ich vorausſetzen zu dürfen, 
mich nicht völlig getäuſcht zu haben, da das mir zugänglich 
Geweſene meine Anſicht unterſtützt, die auch in dem danach 
thatſachlich Feſtſtehenden ihre Begründung findet. 


XIII. 
Evangeliſcher Kirchengeſang in Schweden. 


Eine kurze, ungenügende Nachricht über die Schickſale des 
Schwediſchen Kirchengeſanges giebt uns Hülphers durch den 
4.8. der 2. Abtheilung im 2. Buche ſeiner geſchichtlichen Ab— 
handlung über Muſik (Historisk Afhandling om Musik etc. 
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Westeräs 1773). Er fagt dort: Nachdem man die Willkühr 
in den Satzungen der römiſchen Kirche aufgedeckt, und die reine 
Lehre eingeführt hatte, ſchaffte man zugleich alle Mißbräuche 
ab und behielt von dem Herkommen der Väter nur dasjenige, 
was zur Förderung im Chriſtenthume und zur Erbauung ge— 
reichen konnte. Nach Beſeitigung der Meſſe und des lateiniſchen 
Kirchengeſanges ſtand es frei, dem Herrn in der Mutterfprache 
zu ſingen und zu ſpielen; aber geiſtliche Sänger in ſchwediſcher 
Zunge waren noch ſehr ſelten. Man half ſich mit Überſetzungen. 
Das erſte geiſtliche Geſangbuch in der Mutterſprache erſchien 
1530, enthielt jedoch nur 15 Lieder, welche in ſpäteren Auflagen 
von 1536 und 1553 vermehrt wurden. Um 1585 kam ein ſchwe⸗ 
diſches Pſalmbuch heraus, das öfter wieder durchgeſehen und 
abermals aufgelegt wurde, namentlich 1610, 1623, 1643, und 
die Grundlage des nunmehr gebräuchlichen Geſangbuches von 
1695 bildet. Damit aber auch die Melodieen der Geſänge all: 
gemein bekannt würden, übernahmen es die Profeſſoren Olof 
Rudbeck der ältere und Harald Wallerius, dieſelben für das 
erwähnte Pſalmbuch in Tonzeichen zu bringen, wodurch endlich 
die Übereinſtimmung des Geſanges in den kirchlichen Verſamm⸗ 
lungen erreicht wurde, während zuvor meiſt ein jeder Ort ſeine 
eigenen Singweiſen hatte. 

Es iſt nur geringer Aufſchluß, den wir durch dieſe Nach— 
richt erhalten, die in ihren näheren Angaben noch aus dem 
Werke des Dompredigers Bälter über Kirchenceremonieen er— 
gänzt iſt. Ob die angeführten älteren geiſtlichen Geſangbücher 
Singzeichen enthielten, iſt uns nicht geſagt, doch dürften wir 
aus dem zu Ende der angeführten Stelle Geſagten den Schluß 
ziehen, daß dieſes nicht der Fall geweſen ſei, weil das zuletzt 
erwähnte Pſalmbuch — das zufolge eines ſeinen Herausgebern 
am 23. Auguſt 1697 ertheilten Privilegiums in dieſem Jahre 
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erſchienen ſeyn wird — das erſte mit Melodieen verſehene 
geweſen zu ſeyn ſcheint. Zuletzt wird noch des Erſcheinens 
von Geſangbüchern in den Jahren 1765 und 1767 gedacht, 
doch ohne die Bemerkung, daß ſie auch Melodieenbücher ge— 
weſen. 

Von dem Daſeyn aller dieſer Bücher bin ich nur durch die 
ſo eben auszugsweiſe mitgetheilte Stelle bei Hülphers unter— 
richtet; ich habe keines derſelben in Händen gehabt, und die 
Anzahl derer, von denen eigene Anſchauung mir vergönnt war, 
iſt ſehr gering; es ſind ihrer nur zwei. Das älteſte der mir vor— 
liegenden, dem zwar das Titelblatt fehlt, von dem wir aber 
durch die dem Inhaltsverzeichniſſe am Schluſſe beigefügte 
Nachricht: „Tryckt i Stockholm hoos Ignatium Meurer. Anno 
1628“ das Jahr des Erſcheinens kennen lernen, giebt die nur 
mäßige Anzahl von 194 Liedern unter 21 Abtheilungen. Gleich 
manchem anderen geiſtlichen Geſangbuche dieſer Zeit geht ihm 
der Kalender voran, dem hier ein Bericht über die von den 
Himmelszeichen regierten Glieder des Menſchen ſich anſchließt, 
und Vorſchriften beigefügt ſind, wie man bei Aderläſſen ſich zu 
verhalten habe. Dann folgen die Geſänge. Voran ſtehen die 
Catechismuslieder (12) und an ſie reihen ſich 
Pſalmlieder (46), evangeliſche Gleichniſſe (13), die 
Feſtlieder (für Weihnacht 19, die Leidenszeit 7, Oſtern 8, 
Himmelfahrt 4, Pfingſten 6, den Tag der Dreieinigkeit 4, zu— 
ſammen 48), Lobgeſänge (31), Morgen- und Abend— 
lieder (15), Tiſchgeſänge (10), Troftgefänge gegen 
den Tod (5), Begräbnißlieder (5), Hochzeitlieder 
(2), die Litaney (1), Lieder für Peſtzeiten (3) und je 
eines vom jüngſten Tage, ewigem Leben, den 12 Ta- 
gesſtunden; das güldene ABC macht den Beſchluß. 


Auch hier wiederholt ſich die bei älteren re Geſang— 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 
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büchern hervortretende Erſcheinung, daß Feſt- und Pſalmlieder 
den Hauptbeſtandtheil des Inhaltes bilden; ſie ſtellen wenig 
minder als die Hälfte des Ganzen dar. Allein Singweiſen 
giebt unſer Büchlein nicht, dem wir dieſen Namen wegen ſeines 
kleinen Formates und beſchränkten Inhalts wohl mit Recht 
geben; es werden nur Melodieen als bekannte in Bezug genom— 
men, und da viele der Lieder ganz unverkennbar Übertragungen 
deutſcher Kirchengeſänge ſind, oder wenn freie Dichtungen, doch 
auf gangbare Strophen deutſcher geiſtlicher Lieder gerichtet er— 
ſcheinen, ſo darf man ſich wohl berechtigt halten anzunehmen, 
daß der ältere ſchwediſch-evangeliſche Kirchengeſang auf den 
deutſchen ſich gründe. Aller genauen Prüfung ungeachtet habe 
ich nur zehn eigenthümliche, dem deutſchen Kirchengeſange 
fremde Strophen in unſerem Büchlein auffinden können, deren 
jede aber nur einem einzelnen Liede eignet, und ſonſt nicht 
wiederkehrt, ja ſelbſt nicht durch alle Geſätze deſſelben ſtreng 
feſtgehalten wird, ſo daß bei den mancherlei Schwankungen in⸗ 
nerhalb derſelben eine Grundform als vorwaltendes Geſetz nur 
annähernd daraus abgeleitet werden kann. Wie es aber um die 
muſikaliſche Belebung dieſer unbekannten Strophen beſchaffen 
geweſen ſei, iſt uns zu erkennen nicht vergönnt, bei dem Mangel 
beigegebener Melodieen und, einen einzigen Fall ausgenommen, 
auch nur einer Verweiſung auf ſolche, die uns ein leitender 
Faden werden könnte. N 

Das zweite kirchliche Geſangbuch in ſchwediſcher Sprache 
deſſen ich zuvor gedachte, iſt eben fo wenig ein Melodieenbuch, 
als das eben beſprochene. Dazu kömmt, daß ihm das Titelblatt 
und mit ihm die Angabe des Jahres ſeiner Herausgabe fehlt, 
die auch nicht, wie in andern Fällen, auf ſeinem letzten Blatte 
hinter dem Inhaltsverzeichniſſe zu finden iſt. Die Anzahl der Lie- 
der iſt gegen die des älteren Geſangbuches von 1628 hier bereits 
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um mehr als das Doppelte gewachſen; es enthält deren 413, alſo 
209 mehr als jenes. Von der Geſammtzahl dieſer Lieder iſt 
wieder mehr als die Hälfte (214) deutſchen Vorbildern nach— 
gedichtet, diejenigen nicht mitgerechnet, denen der Name ihrer 
Dichter nicht beigefügt iſt. Unter denen, die den Namen ſchwe— 
diſcher Dichter ') tragen, iſt aber wiederum die Mehrzahl aus 
gleichen älteren Quellen mit den deutſchen geſchöpft. Eben ſo 
deuten die Angaben der Melodieen, wo dergleichen vorhanden 
ſind, auf deren Entlehntſeyn aus dem deutſchen evangeliſchen 
Kirchengeſange. Forſchen wir näher nach dem Alter dieſes 
Buches, ſo erſcheint es zunächſt bei der bedeutenden Vermeh— 
rung ſeines Inhaltes außer Zweifel, daß es beträchtlich ſpäteren 
Urſprunges ſeyn muß, als das um 1628 von Ignaz Meurer 
gedruckte, aber auch nicht über die letzten Jahre des 17. Jahr: 
hunderts hinausgehen kann, wovon theils die mehreren Liedern 
beigegebenen Namen ſchwediſcher Dichter ein Zeugniß ablegen, 
theils die der deutſchen Urheber übertragener oder nachgebil— 
deter Lieder, da keiner von allen dieſen mit ſeinem Leben be— 
trächtlich über jene Zeit hinausreicht. Endlich unterſtützen auch 
der Druck und die ſonſtige äußerliche Geſtalt des Buches unſere 
Annahme. 

Dieſem allem tritt aber noch hinzu das Daſeyn eines der 
deutſchen Gemeine zu Stockholm gewidmeten deutſchen Geſang— 
buches, das, im Jahre 1695 auf Befehl König Carls XII., durch 
Nathanael Goldenau nach Anleitung des Schwediſchen 


) Elsa Andersdotter. — Arrhenius. — Ausius. — Bothwidi. — 
Brast. — Carlberg. — K. Erich XIV. — Gr. de la Gardie. — 
Paulinus Gothus. — Bar. Gripenhielm. — Gyllenstern. — Laurentius 
Jonæ. — Dr. Kolmodin. — Laurinus. — Gr. Lindfkiöld.— Lucidor. — 
Ollon. — Palmerona. — Paulinus. — Olaus und Laurentius Petri. — 
Rudbeck. — Sandurffer. — Dr. Spegel. — Dr. Swedberg. — Olof 
Swenson. — Thomaeus. — Dr. Wallerius. 
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Geſangbuches zuſammengetragen, daſelbſt bei Johann 
Chriſtoph Tinde im Drucke erſchien. In der Anordnung ſeines 
Inhaltes erkennt man deutlich den Anſchluß an jenes frühere 
Geſangbuch von 1628, einen näheren noch an das eben be— 
ſprochene, ſelbſt bis auf deſſen Anhang der Epiſteln und Evan— 
gelien, eines Gebetbuches ꝛc., wobei es nicht befremden kann 
in dem deutſchen dasjenige nicht wiederzufinden, was einen 
beſtimmten Bezug auf die ſchwediſche Liturgie hat. Eben ſo 
wenig kann der größere Liederreichthum dieſes deutſchen Geſang— 
buches auffallen; es enthält 778 Lieder, unter denen auch hier 
die Abtheilung der Feſtlieder die reichſte iſt (223), weniger die 
der Pſalmlieder (45), die von anderen, namentlich den Zeit— 
liedern (104), um Vieles übertroffen wird, obgleich manches 
Pſalmlied, mit Bezug auf ſeinen Inhalt, unter andere Ab— 
ſchnitte eingeordnet iſt, eben wie auch einzelne in Geſang— 
büchern Deutſchlands gewöhnlich den Feſtgeſängen beigeſellte 5 
Lieder. Die größere Anzahl deutſcher geiſtlicher Liederdichter, 
der ſchon damals ſehr beträchtliche Umfang ihrer kirchenüblich 
gewordenen Dichtungen, erklärt es genügend, daß bei der 
deutſchen Gemeine zu Stockholm eine viel größere Anzahl von 
Liedern im Gebrauche ſeyn konnte, als um die gleiche Zeit bei 
den ſchwediſchen. Kommt nun noch die Übereinſtimmung in 
der äußeren Geſtalt hinzu, wobei das um Weniges kleinere 
Format des ſchwediſchen Geſangbuches nicht in Betracht kom— 
men kann, ſo ſind wir wohl berechtigt, beide Bücher als gleich— 
zeitige anzunehmen, und wahrſcheinlich beſitzen wir in dem 
ſchwediſchen jene Sammlung von 1695, die Hülphers im Jahre 
1773 als das damals allgemein gebräuchliche Geſangbuch und 
die Grundlage aller ſpäteren bezeichnet, wie wir denn auch unter 
dieſer Vorausſetzung nunmehr mit größerer Beſtimmtheit die 
Annahme ausſprechen können, daß erſt mit dem Jahr 1697 in 
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Gefolge des den Profeſſoren Olof Rudbeck und Harald Walz 
lerius (denen wir auch unter den Dichtern unſeres ſchwediſchen 
Geſangbuches begegnen) damals ertheilten Privilegiums den 
geiſtlichen einheimiſchen Liederbüchern auch ein Melodieenbuch 
an die Seite getreten ſei. 

Bei der Beſchränktheit der Quellen, die mir hienach für Er— 
gründung der näheren Verhältniſſe des ſchwediſch-evangeliſchen 
Kirchengeſanges zu Gebote geſtanden, würde es nur An— 
maßung meinerſeits ſeyn können, wenn ich über ſein Wachſen 
und ſeine Ausbildung ſeit der Kirchenverbeſſerung ein entſchei— 
dendes Urtheil fällen wollte. Was ich über ihn Näheres weiß, 
habe ich einer einzigen Quelle der neueren Zeit zu verdanken; 
ältere, außer den dazu nicht ausreichenden, eben genannten, 
haben mir dafür nicht zu Gebote geftanden. Aber dieſe eine 
Quelle habe ich aufmerkſam nach verſchiedenen Seiten hin be— 
trachtet, eben wie ich bei dem deutſchen Kirchengeſange es mit jeder 
einzelnen des mir eröffneten reichen Schatzes gethan. Vielleicht 
hat nun dieſe Gewohnheit der genauen Betrachtung alles Einzel— 
nen mein Auge geſchärft, es für Manches geöffnet, das von An— 
deren unbemerkt geblieben wäre, und ſo mag demnach das Ergeb— 
niß meiner Beobachtungen ein nicht ganz werthloſes feyn. Deshalb 
habe ich es denn aufgezeichnet; wohl aber bin ich mir dabei bewußt, 
daß es nur Grundlage zu fernerem Ausbau ſeyn kann und ſoll, nicht 
ein fertiges, vollendetes Ganze — ſoweit es überhaupt dem Ein— 
zelnen vergönnt ſeyn kann, ein ſolches zu ſchaffen, etwa den be— 
geiſterten Dichter, Sänger, Bildner ausgenommen. Die zuvor 
gedachte Quelle iſt folgendes Buch: Melodierna till Swenska 
Ryrkans Palmer, Noterade med ziffror, för Skolar och Me- 
nigheten. Andra Uplagen. Örebro, N. M. Lindbs Boktryc- 
teri, 1840. Pa P. M. Lindhs ſörlag. (Melodieen zu den Lie⸗ 
dern der Schwediſchen Kirche. In Zahlen geſetzt zum Gebrauche 
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von Schulen und Gemeinen. [Zweite Auflage.] Orebro in Linde 
Buchdruckerei, 1840. Verlag von P. M. Lindh.) 

Dem Buche geht eine Vorerinnerung voraus: eine herz⸗ 
liche Anſprache an die Freunde der Frömmigkeit und des Geſan⸗ 
ges im Vaterlande; vom 1. Januar 1830, nur mit den Wor⸗ 
ten: „der Herausgeber“ unterzeichnet. (Östra Ryd, d. 1. Jan. 
1830. Utgifwaren.) Dieſer Anſprache, die vorausſetzlich ſchon 
dem erſten, zehn Jahre früher erſchienenen Abdrucke mitgegeben 
war, folgt ſodann ein Nachtrag vom 1. Januar 1840 (Funbo) 
datirt, unterſchrieben: Joh. Dilluer, der ſich nun als Her⸗ 
ausgeber namentlich kund giebt. Zuletzt iſt eine Erklärung der 
Zifferſchrift beigefügt in der die Melodieen aufgezeichnet ſind, 
und der Bedeutung aller dabei angewendeten andern Zeichen. 

Wir finden in dem Buche ſelbſt für 500 Lieder 315 Melo⸗ 
dieen; indem von jenen 500 Liedern 205 auf bereits vorgekom⸗ 
mene Singweiſen verwieſen, zu 20 andern aber doppelte Melo⸗ 
dieen gegeben werden. Bei genauerer Forſchung erkennen wir, 
daß die Mehrzahl der Melodieen, 159, dem deu tſchen Kirchen⸗ 
geſange entſtammen, und wenige darunter aus dem franzöſiſch⸗ 
ralviniſchen entlehnt ſind. Nur eine geringe Anzahl gehört dem 
18. Jahrhunderte an, namentlich der ſogenannten pietiftifchen - 
Zeit; von den tanzhaften Melodieen der Halleſchen Schule 
namentlich wird keine hier angetroffen. Die Minderzahl, 156, 
immer beinahe die Hälfte aller, dürfte einheimiſchen Urſprungs 
ſeyn, ſofern nicht mehre derſelben aus mir unbekannt geblie⸗ 
benen deutſchen Quellen geſchöpft ſind. Soviel mindeſtens iſt 
gewiß, daß diejenigen, deren Strophen ihnen mit dem deutſchen 
evangeliſchen Kirchengeſange gemeinſam ſind, in der ſpäteren 
Ausgabe von Königs harmoniſchem Liederſchatze (1767), der 
reichhaltigſten Melodieenſammlung des 18. Jahrhunderts, ſich 
nicht vorfinden, alſo auch ſchwerlich bis dahin auf deutſchem 
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Boden erwachſen ſeyn werden, einem Zeitpunkte, von welchem 
ab der Schatz der deutſch-evangeliſchen Kirche an Melodieen 
überhaupt keine weſentliche Bereicherung mehr erfahren hat. 
Sie mögen alſo von einheimiſchen Sängern herrühren, die jene 
entlehnten ſtrophiſchen Formen mit neuen melodiſchen beklei— 
deten. Aus welcher Zeit dieſe Nebenweiſen ftammen? iſt ſchwer 
zu beſtimmen. Mehre unter ihnen ſind unmittelbar neben die 
urſprünglichen geſtellt, zu Liedern ähnlichen Inhalts: ſo 
N. 100°, 101°, 152, 153°, 229° ꝛc. neben die Weiſen der 
Lieder: Da Jeſus an dem Kreuze ſtund ꝛc. Ermuntre dich mein 
ſchwacher Geiſt ꝛc. Jeſus Chriſtus unſer Heiland, der von 
uns ꝛc. Warum betrübſt du dich mein Herz ꝛc. Was mein Gott 
will, das gſcheh' allzeit c. Einen Anhaltspunkt können wir 
bei dieſen allein in dem uns bekannten Alter dieſer Urmelodieen 
finden, über das ihr eigenes vorausſetzlich nicht hinausgehen 
wird, und wir haben nun Sprache und Ton ihrer Lieder näher 
zu prüfen um zur Entſcheidung über die Zeit ihres Entſtehens 
zu gelangen. Denn der Umſtand, daß erſt 1697 ein ſchwedi— 
ſches Melodieenbuch erſchien, iſt dabei von keiner Erheblichkeit; 
dieſes ſammelte und ſichtete nur früher Vorhandenes, um zu 
übereinſtimmendem Gebrauche des Beſſeren zu gelangen. Andre 
ſolcher Melodieen ſind in keine äußere Verbindung mit den 
urſprünglichen geſetzt, und auch ihren Liedern mangelt jede 
Beziehung des Inhaltes, wenn wir ſie unter ſich und mit denen 
der Urmelodieen vergleichen, wie bei N. 288, 379, 380 welchen 
allen die Strophe des Liedes: „Es woll' uns Gott genädig 
ſeyn“ (Chriſt unſer Herr zum Jordan kam) gemeinſam iſt. Hier 
fällt die Entſcheidung bereits ſchwerer, und in dem eben ange— 
führten Falle kann ſie nur durch die Bemerkung vermittelt wer— 
den, daß von beiden zuletzt erwähnten ſpäteren Melodieen, die 
eine phrygiſcher, die andre mixolydiſcher Tonart iſt, deren 
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Gepräge ſehr deutlich hervortritt, alſo ein höheres Alter ver⸗ 
muthen läßt. Bei der Melodie N. 84, deren Lied einem Paſ⸗ 
fionsgefange der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts nachgedichtet 
iſt,) haben wir dagegen ein mehr ſicheres Zeichen der Zeit 
ihres Urſprungs, der bald nach 1736 zu ſetzen ſeyn wird. Lied 
und Melodie nämlich gehören der Strophe an: „Wie ſchön 
leuchtet der Morgenſtern“. Für ein Paſſionslied trägt die Urme⸗ 
lodie dieſer Strophe ein zu heiteres Gepräge, es lag alſo darin 
bereits Veranlaſſung zum Erfinden einer neuen. Schon Melchior 
Frank (1630) hatte dieſe Nothwendigkeit gefühlt; er ſang eine 
neue Weiſe für ein von ihm auf eben dieſe Strophe gedichtetes 
Paſſtonslied: „O Jeſu, wie iſt dein' Geſtalt“ ꝛc. (Ev. K. G. II. 
Beiſpiel N. 26.); hundert Jahre ſpäter empfand J. S. Bach ſie 
nicht minder lebhaft, und ſchuf eine zweite für ein damals neu 
gedichtetes Paſſtonslied gleichen Maaßes: „Mein Jeſu, was für 
Seelenweh befällt dich auf Gethſemane“ ꝛc. In Ton und Inhalt 
dieſes Liedes ſpiegelt ſich die Zeit ſeines Entſtehens zu lebhaft ab, 
als daß wir glauben könnten, die ſchwediſche Nachdichtung ſei 
nicht eine gleichzeitige oder nur wenig ſpätere. Das Andenken 
an Melchior Franks Melodie war aber um jene Zeit mit ſeinem 
Liede bereits erloſchen, und wenn der Umbildner des ſpäteren, 
Liedes — ſofern es vergönnt iſt, ihn auf dieſe wenig gewöhn⸗ 
liche Art zu bezeichnen — mit demſelben auch J. Sebaſtian 
Bachs gleichzeitige Singweiſe überkam, ſo konnte er doch von 
ihr für den kirchlichen Geſang der Gemeine keinen Gebrauch 
machen, weil der große Meiſter in derſelben nach feiner eigen— 
thümlichen Art dem Wortausdrucke viel zu ſehr nachgegangen 
war, und um ihn möglichft zu erreichen, ſolche Mittel gewählt 


) Schemelli: muſikal. Geſangbuch ꝛc. 1736. N. 283. (S. 189) 
„Mein Jeſu, was für Seelenweh“ ꝛc. dort mit einer von J. S. Bach erfun⸗ 
denen Singweiſe. (S. Ev. K. G. Th. III. N. 81. S. 130 der Beiſpiele.) 
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hatte, deren nur der wohlbeſchulte Sänger, nicht das unfundige 
Glied der Gemeine mächtig werden kann. So ſahe er ſich denn 
gedrungen eine zweite Singweiſe zu erfinden die, wie ich allem 
dieſem zufolge annehmen zu dürfen glaube, nur wenige Jahre 
ſpäter entſtand als die Bachſche. a 

Von den erwähnten 156 Weiſen, die in ihren melodiſchen 
Wendungen von denen des deutſch-evangeliſchen Kirchengeſan— 
ges abweichen, lehnt ſich dennoch die Mehrzahl durch ihre 
Strophen wieder an denſelben; die dort am häufigſten vorkom— 
menden erſcheinen auch hier als die öfterſt wiederkehrenden: 
die vierzeilige des Liedes: „Vom Himmel hoch da komm' ich 
her“; die fünfzeilige: „In dich hab' ich gehoffet Herr“; die 
ſechszeiligen: „Gott des Himmels und der Erde ꝛc. Jeſus meine 
Zuverſicht ꝛc. Herr ich habe mißgehandelt ꝛc. Wer nur den lie— 
ben Gott läßt walten“ ꝛc.; die ſiebenzeilige: „Es iſt das Heil 
uns kommen her“ ꝛc.; die achtzeiligen: „Wie nach einer Waſſer— 
quelle ꝛc. Durch Adams Fall iſt ganz verderbt ꝛc. Herzlich thut 
mich verlangen ꝛc. Von Gott will ich nicht laſſen“ ꝛc.; die 
zehnzeilige: „Es woll' uns Gott genädig ſeyn“ ꝛc. ꝛc. Einen 
Übergang zu ihnen bilden diejenigen unter jener Mehrzahl der 
159, die im Weſentlichen zwar denen des deutſch-evangeliſchen 
Kirchengeſanges übereinſtimmen, deren Singart jedoch im Ein— 
zelnen wiederum von ihnen, ſelbſt bedeutend, abweicht, fo daß 
fie, genau genommen, nur anklingende genannt werden können. 
So zeigen N. 36 und N. 395 nur Anklänge an die Melodie: 
„Lobet Gott unſern Herren“; N. 154 an die Weiſe: „Mein 
Seel’ o Gott muß loben dich“; N. 186 an: „Herr Jeſu Chriſt 
du höchſtes Gut“ ꝛc.; N. 436° an: „O Jeſu, du mein Bräu— 
tigam“ ꝛc.; N. 468 an: „Ich hab' mein' Sach Gott heimge— 
ſtellt“: ihre Übereinſtimmung beruht mehr in dem ſtrophiſchen 
als melodiſchen Theile, ſie führen alſo hinüber zu denen, wo 
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fie ausſchließend bei jenem vorhanden ift. Ja es kommen 
auch deren vor, bei denen zwei Melodieen verſchmolzen ſind, 
und wo nun die durch ſolche Verſchmelzung neugebildete die den 
urſprünglichen eignende weiche Tonart mit der harten ver— 
tauſcht hat, wie N. 452 mit Bezug auf die Melodieen des 
18. Jahrhunderts: „So hab' ich nun geſchlafen fein“ ꝛc. und 
„Mein Heiland nimm mich ein zur Ruh“ ꝛc. 

Nun erſcheinen aber auch Singweiſen, deren ſtrophiſche 
wie melodiſche Form dem deutſchen Kirchengeſange völlig fremd 
iſt. Es ſind deren 27, wenn wir eine hinzurechnen (N. 59), 
die bis auf die vorletzte, um einen Jamben kürzere Zeile, ſonſt 
die Strophe des Liedes von Hans Sachs': „Warum betrübſt 
du dich mein Herz“ darſtellen würde, und vielleicht nur als 
zufällige Abart derſelben anzuſehen iſt. Zwei unter ihnen allein 
haben eine gleiche Strophe gemeinſam, eine ſieben- und eine 
zehnzeilige; alle übrigen ſtehen nach Strophe und melodiſcher 
Wendung einzeln und ſelbſtändig da. Dieſe Melodieen deren 
keine den 711 Strophengattungen angehört, die Königs har⸗ 
moniſcher Liederſchatz in ſich begreift, noch den mehr als 1900 
Singweiſen gleicht die er bietet, noch endlich denen überein— 
kommt, die in jener reichhaltigen Sammlung keinen Platz 
gefunden haben, ſo weit ſie zu meiner Kenntniß gelangten, ſind 
wir wohl berechtigt, für einheimiſche des Landes zu halten, in 
deſſen Melodieenbuche ſie erſcheinen. Von zweien wird uns 
auch ein beſtimmter Urheber genannt. N. 180 nämlich und 
N. 373 ſollen, Lied wie Melodie, dem Könige Erich dem XIV. 
angehören, der 1533 (am 13. December) geboren, nach dem 
Tode ſeines Vaters und Vorgängers Guſtavs I. Waſa, 1560 
(am 29. September) den ſchwediſchen Thron beſtieg, acht Jahre 
ſpäter, 1568 deſſelben entſetzt wurde, und 1578 (am 25. Febr.) 
im Kerker ſtarb. Beide ſprechen das lebhafteſte Bewußtſeyn 
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des königlichen Dichters aus um feine Sünde und Schuld, wie 
ſeine Hoffnung auf Jeſum Chriſtum, und er mag ſie wohl wäh— 
rend ſeiner zehnjährigen Gefangenſchaft gedichtet und geſungen 
haben. Die Melodie des erſten (N. 180: Beklaga af allt 
ſinne ꝛc.), graden Taktes, in der verſetzten doriſchen Tonart, 
giebt zu keiner beſonderen Bemerkung Anlaß; die des zweiten 
(N. 373: O Gud hwem ffall jag klaga ꝛc.) erregt unfere Auf: 
merkſamkeit durch ihre auffallende Beziehung zu der Weiſe des 
deutſchen weltlichen Liedes: „Insbruck ich muß dich laſſen“, 
nur daß ſie ſiebenzeilig iſt, indem der Strophe jenes Liedes, in 
welcher regelmäßig eine ftebenfylbige Zeile einer ſechsſylbigen 
vorangeht, hinter der fünften abermals eine von ſieben Sylben 
eingeſchoben wird, die gleich der nun erſt ihr wieder folgenden 
ſechsſylbigen in ihren melodiſchen Wendungen ganz ſelbſtändig 
iſt, und mit jener älteren nichts ferner gemein hat, der ſie in 
ihren erſten fünf Zeilen ſehr nahe anklingt. König Erich wird 
als großer Freund der Tonkunſt, und in ihrer Ausübung wohl 
erfahren geſchildert: Forſters friſche Liedlein, ein ſehr beliebtes 
deutſches Singebuch jener Zeit, in der jener alte Geſang erſcheint, 
mögen daher wohl zu ihm gedrungen ſeyn, und die Töne dieſes 
letzten, in denen die Sehnſucht nach vergangenen ſchönen Tagen 
laut wird, haben ungerufen und unbewußt ſeinem Schmerze 
über wohlperſchuldete Erniedrigung und feiner Reue ſich geſellt, 
die er dichtend aushaucht. 

Bei den übrigen 25, denen weder der Name ihres Urhebers 
beigefügt iſt, noch eine Andeutung der Zeit ihres Entſtehens, drängt 
ſich nun die Frage auf: ob fie um die Zeit der ſelbſtändigeren Er— 
hebung des ſchwediſchen Kirchengeſanges — die wir nach den von 
Hülphers gegebenen Andeutungen in das 17. Jahrhundert zu 
ſetzen haben werden — mit ihren Liedern neu geſchaffene ſeien? 
oder ob, wie es in dem deutſchen Kirchengeſange, und dem der 
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franzöſiſchen Calviniſten geſchahe, man dem reichen und eigen: 
thümlichen ſchwediſchen Volksgeſange Strophen und Singwei— 
ſen entlehnt habe? Gewiſſes iſt darüber nicht zu behaupten, 
wohl aber laſſen dringende Vermuthungen ſich aufſtellen, und 
um dieſe zu rechtfertigen, iſt es nöthig, in der genannten dop— 
pelten Beziehung den ſchwediſchen Volksweiſen näher zu treten, 
wozu die höchſt verdienſtliche Sammlung von Geijer und Afze— 
lius uns befähigt, mit der wir eine zweite (Swenska Folkvisor) 
bei J. C. Hedbom zu Stockholm 1839 herausgekommene ver: 
gleichend verbinden. 

Die Lieder welche beide Sammlungen bieten, bringen uns 
groͤßtentheils alte Sagen in lebendig gegenwärtiger Darſtel— 
lung, um die ein eigenthümlicher Duft des Geheimnißvollen 
webt, ſie uns nicht in unmittelbare Nähe rücken läßt. Für 
die genaue Aufzeichnung ihrer Melodieen, die uns hier vor— 
zugsweiſe beſchäftigen, ſcheint ihr alterthümlicher Ton, und 
manche fremde, ungemilderte Wendung zu bürgen. Zwar die 
Bemerkung, wo die Weiſe heimiſch iſt, nicht aber eine Nachricht 
über die Zeit ihrer Entſtehung wird uns mit ihr gegeben; wo 
nicht der Inhalt des Liedes irgendwie auf geſchichtlichem Boden 
ruht, und dadurch eine Andeutung gewährt, bleiben wir darüber 
im Dunkeln. Die überwiegende Mehrzahl der Melodieen gehört 
geradem Takt und weicher Tonart an, doch auch harte Tonart 
und dreitheiliger Takt werden gefunden, ſeltner triplirter, nach 
der Zwei gemeſſener und nach der Drei gegliederter. So will— 
kommen dem Sänger die beigegebene Begleitung ſeyn mag, 
haben wir doch bei Beſtimmung der Tonart der Weiſen uns 
nicht an ſie zu halten, ſondern dieſe ganz ſelbſtändig in ihren 
melodiſchen Wendungen, namentlich den Schlußfällen zu betrach— 
ten, dabei auch allezeit von der Annahme auszugehen, daß regel— 
mäßig in dem Grundtone geſchloſſen werde, wovon nur in 
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beſtimmten, ſpäter anzugebenden Fällen eine Ausnahme gemacht 
wird. Was die Strophen betrifft, die rhythmiſchen Grundfor— 
men der Singweiſen, ſo prägen ſie in dieſen letzten ſich beſtimm— 
ter aus als in der Dichtung, wo Willkühr und Wechſek im 
Einzelnen vorwaltet, ſo daß der Ton für das Wort erſt das 
beſtimmter Geſtaltende wird. Die kurzen Strophen — die 
drei⸗, vier- und fünfzeilige — ſind die vorwaltenden, ſelte— 
ner, meiſt nur in einzelnen Fällen, erſcheinen ſechs-, ſieben-, 
acht⸗, neun⸗, zehn: und zwölfzeilige. Dagegen walten wiederum 
die längeren Zeilen vor — die zehn-, elf⸗, dreizehnſylbige; 
rein iambiſche begegnen uns ſelten ohne Beimiſchung daktyli— 
ſcher, und eine Miſchung ſolcher Art, auch mit anapäſtiſchen, 
zeichnet eben ſo die wiederkehrenden Zeilen aus, durch welche 
namentlich die kurzen Strophen unterbrochen oder geſchloſſen 
werden, das ſogenannte omquæd, wie es in ſchwediſcher Zunge 
geheißen wird; wie es denn auch vorkommt, daß nach einer 
Anzahl von kurzen Strophen eine längere gleichen Inhalts regel— 
mäßig eingeſchoben wird, gleich einem den Bericht des einzel— 
nen Sängers unterbrechenden Chorgeſange. Jenes omqubed im 
engeren Sinne iſt wenn es der Schlußzeile der Strophe ſich 
angehängt findet, gewöhnlich eine Bitte, ein Ausruf, eine 
Betrachtung, wie deren Inhalt in genauem Zuſammenhange 
mit dem des Ganzen ſie hervorruft, und hier nun kommt es 
vor, daß in der Melodie die Ausweichung über die Grenzen der 
Haupttonart hinausgeht und durch einen fremdartigen, eigen— 
thümlichen Schlußfall die Aufmerkſamkeit geheimnißvoll anregt, 
das Bedeutſame ſolcher wiederkehrenden Zeilen hervorhebend. 
Wo eine ſolche aber in die Mitte der Strophen unterbrechend 
eintritt, beſteht ſie häufig nur in einzelnen, faſt träumeriſch 
hineingeworfenen, mit dem übrigen Inhalte nur loſe zuſammen— 
hängenden Worten — uti lunden — med den æran — och die 
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lekte ete. Im Allgemeinen finden ſich wenig Beziehungen zwi: 
ſchen den Strophengattungen des ſchwediſchen und des deut— 
ſchen Volksgeſanges, und nur in einzelnen Fällen begegneten 
mir⸗Strophen, in rhythmiſchem Baue der vierzeiligen gleich, 
in der eine ſiebenſylbige iambiſche Zeile zweimal einer ſechsſyl— 
bigen vorangeht, der achtzeiligen, wo ein Gleiches viermal 
geſchieht, und jener andern derſelben Gattung, wo eben ſo ein 
viermaliger Wechſel ftattfindet zwiſchen einer acht- und einer 
ſiebenſylbigen Zeile; Strophen, in unſerem Volksgeſange häu— 
fig erſcheinend, und nicht minder in unſerem kirchlichen Gemeine⸗ 
gefange, wie in den Liedern: „Chriſtus der iſt mein Leben ıc. 
Herzlich thut mich verlangen ꝛc. Durch Adams Fall iſt ganz 
verderbt“ ꝛc. Eben fo ſelten find bei längeren Strophen gleich— 
betonte Stollen, wogegen es häufiger vorkommt, daß bei kür— 
zeren die Singweiſe ſich in zwei Hälften theilt die einander 
anfangs decken, und ſpäter darin nur auseinandergehen, daß 
die erſte derſelben mit einer Ausweichung, die zweite mit der 
Rückkehr in den Grundton ſchließt. 

Nun muß ich gleich im Voraus bemerken, daß unter den 
Weiſen des geiſtlichen Singebuches von denen ich rede, und 
die weder in Strophe noch in melodiſcher Wendung in dem 
deutſch-evangeliſchen Kirchengeſange wurzeln, keine angetrof— 
fen wird, die man als eine unmittelbar aus ſchwediſchem 
Volksgeſange entlehnte betrachten könnte; daß vielmehr eine 
ſo enge Beziehung zwiſchen dem Kirchen- und Volksgeſange wie 
in Deutſchland, durch die mir vorgelegenen Quellen in Schwe— 
den nicht nachzuweiſen iſt. Nur Nachbildungen liegen vor, 
als ſolche deutlich erkennbar; womit aber nicht behauptet wer— 
den ſoll, daß ſie wiſſentliche und abſichtliche geweſen. Dem 
geiſtlichen Sänger ſtellte ſich ungerufen die Form dar, in welche 
die uralte Sage durch den Mund des begabten Barden der 
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Vorzeit ſich geſtaltet hatte; eine Begeiſterung neuer Art, nicht 
minder allgemein, tief, eigenthümlich, als die für urkräftiges 
Heldenthum und Schönheit, erweckte jene älteren Töne wie— 
derum in der bewegten Bruſt. Möglich, daß auf dieſem Wege 
die Melodieen längſt verſchollener Helden- und Liebesgeſänge 
mit geiſtlichen Liedern ſich erhalten haben, nur iſt eine ſolche 
Verwandlung der Singweiſen in geiſtlichem Sinne hier nicht 
nachzuweiſen, eben ſo wenig als die bewußte Abſicht das Welt— 
liche durch das Geiſtliche zu heiligen. 

Unter jenen 27 Singweiſen, deren Urſprunge wir nachfor— 
ſchen, und bei zweien ihn mit einiger Beſtimmtheit nachwieſen, 
ſind nun mehre, in denen die bezeichnenden Züge älterer ſchwe— 
diſcher Volksweiſen ſich erkennen laſſen. So haben die Num— 
mern 170, ) 424, ) 438 jenes omquacd , die hinter den ein— 
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zelnen Strophen wiederkehrende Zeile oder Doppelzeile; denn 
die andere Form deſſelben, jenes träumeriſche Hineinklingen 
einer kurzen Zeile in die Mitte der Strophen wird bei geiſtlichen 
Liedern und Melodieen nicht gefunden. Die erſtgenannte (170) 
zeigt am Schluſſe eine wiederkehrende einfache Zeile, die letzt— 
gedachte (424) ein Zeilenpaar. (Gud ware mig syndare nädig 
— Gott bleibe mir Sündigem gnädig; Ja Herren den Högste 

ols alla i dag för synder og sorger beware — Ja möge der | 
Höchſte uns alle doch heut vor Sünden und Leiden bewahren.) 
Dazu kommt der melodiſche Bau beider, deren Strophe gleich⸗ 
mäßig als vierzeilige ſich darſtellt, wenn man jene einfach wie— 
derkehrende Zeile, jenes ſich wiederholende Zeilenpaar, außer 
Betrachtung läßt, obgleich mit der einen und dem andern die 


erſte urſprünglich eine fünfzeilige iſt, die andere eine ſechszeilige. 


Sie gleichen einander alsdann nicht allein in der Zahl ihrer 
Zeilen ſondern auch in den Verhältniſſen ihrer melodiſchen Wen— 
dungen. Augenſcheinlich zeigen ſie ſich nun als beſtehend aus 
zwei, anfangs gleichgewendeten Hälften, deren erſte bei der 
früheren nach der weichen Tonart modulirt, um in der folgen— 
den die harte zu gewinnen, während bei der ſpäteren der umge— 
kehrte Fall ftattfindet, eine Ausweichung in harte, eine Rückkehr 
in weiche Tonart. Zu jeder tritt alsdann das omqused in ein 
eigenthümliches Verhältniß. Bei der erſten reiht es an die 
Strophe einen aufſteigend phrygiſchen Schluß, in voller, alter: 
thümlicher Herbheit, der neben dem Ausdrucke des Feierlich— 
Geheimnißvollen, den er der Melodie leiht, zugleich deren Rück— 
kehr zu ihrem Anfange weſentlich erleichtert; bei der zweiten 
erſcheint es nur als umgebildete Betonung ihrer letzten zwei 
Zeilen, und trägt mehr das Gepräge eines Abgeſanges, zu 
welchem die vier vorangehenden den Aufgeſang bilden, freilich 
mit zwei, einander melodiſch nicht vollkommen deckenden Stollen. 
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Die dritte der erwähnten Melodieen (438) gehört einem Abend: 
liede an, deſſen Inhalt die Bitte um göttlichen Schutz, unge: 
ſtörte Ruhe, fröhliches Erwachen darſtellt, und deſſen Strophen 
mit dem Anrufe ſchließen: „Bleibe bei uns, o Herr Jeſu“ 
(Blif ofs ner o Herre Jesu) der, an die Rede der Jünger zu 
Emaus erinnernd als der Herr von ihnen ſcheiden wollte, hier 
das omquzed bildet, und durch den die Melodie unmittelbar zu 
ihrem Anfangstone zurückgeführt wird. Eine vierte (406) *) 
entbehrt zwar des omquæd, — das ja auch keine regelmäßig 
bei ſchwediſchen Volksweiſen wiederkehrende Form iſt und deſſen 
Mangel bei einer Melodie ihren Urſprung noch nicht zweifelhaft 
macht — zeichnet ſich jedoch aus bei großer Einfachheit ihrer 
Grundbeſtandtheile durch die eigenthümliche Stellung und Ver- 
ſchränkung derſelben; Beſtandtheile, deren, ſtreng genommen 
nur zwei ſind, während die übrigen allein als vermittelnde und 
ſchließende gelten können. Sie gehört den wenigen an, die 
harter Tonart find, und der ſeltner vorkommenden achtzeiligen 
Strophenform, die hier nicht, wie bei anderen wohl, durch 
Zuſammenlegung von je zwei Zeilen als vierzeilige gefaßt wer— 
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den kann, weil die melodiſchen Wendungen der einzelnen, voll⸗ 
kommen ſelbſtändig daſtehenden Zeilen, ein ſolches durchweg 
verbietet. Nicht etwa an gleicher Stelle, in zwei gleichgeglieder⸗ 
ten Hälften, tritt übereinſtimmende Betonung ein; die der erſten 
und zweiten Zeile kehrt nicht wieder in der fünften und ſechſten, 
ſondern in der ſechſten und ſiebenten, die der zweiten wiederholt 
ſich in der dritten, die demnach der ſiebenten übereinſtimmt; 
beiden, der dritten wie der ſiebenten, folgt eine bis auf den 
Schluß, melodiſch ſich deckende Zeile — die vierte und achte — 
von denen jene nach der Unterquarte ſich wendet, dieſe in den 
Grundton zurückleitet; und was die Betonung der fünften 
betrifft, ſo klingt die der erſten ihr zwar an, ſie ſelbſt dient jedoch 


nur als Einleitung der ſechſten welche dieſelbe unverändert wies 


derbringt. Dieſe Verflechtung ganz einfacher melodiſcher Wen⸗ 
dungen hat dadurch einen eigenthümlichen Reiz, daß keine an 
der Stelle wiederkehrt wo wir es vorausſetzen, daß ſie aber 
dennoch diejenige wo ſie erſcheint als ihr gebührende bewährt. 
Darin bekundet ſich der glückliche Wurf eines begabten Volks⸗ 
ſängers, dem ich deshalb dieſe Melodie zuſchreiben möchte. 
Eine fünfte ) (167) endlich zeigt nicht ſowohl die Wieder: 
kehr beſtimmter melodiſcher Wendungen, als nur eine Eben⸗ 
mäßigkeit in deren Fortſchritte und der Art wie ſie an beſtimmter 
Stelle ſich wiederholen. Sie kann, wenn wir fie näher betrach⸗ 
ten, als eine vier- oder achtzeilige gefaßt werden, weil eine jede 
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ihrer Zeilen eine Theilung in zwei ungleiche Hälften vergönnt, 
wenn auch nicht fordert; ſcheint der innere Zuſammenhang der 
Zeilen eine ſolche Theilung eher zu verbieten, ſo macht doch ein 
geringes Verweilen auf dem je vierten Tone einer jeden ihren 
Bau klarer und anſchaulicher. Ohne Theilung hat ihre Strophe 
vier elfſylbige Zeilen; getheilt deren acht, je eine kürzere von 
vier, eine längere von ſieben Sylben. Die Eigenthümlichkeit 
ihres Baues beſteht nun darin, daß, wenn die erſte, kleinere 
Hälfte jeder Zeile melodiſch aufwärts ſchreitet, die zweite größere 
ſich abwärts neigt; wenn jene dagegen von der Höhe ſich nie— 
derwärts ſenkt, dieſe ſich aufwärts erhebt. In drei Zeilen kehrt 
ein ſolcher Wechſel des Steigens und Fallens wieder; die 
vierte bringt die aufwärts gehende Wendung des Beginns der 
Melodie auch in gleichen Tönen wieder, und dieſe ſchließt nun, 
Ab⸗ und Aufwärtsſtreben wellenförmig verbindend, wenn dieſer 
Ausdruck erlaubt iſt. Die Anſchaulichkeit und Einfachheit dieſes 
Baues, die meiſt ſchrittweiſe Fortbewegung der Melodie, in der 
weitere Tonverhältniſſe nur ausnahmsweiſe erſcheinen, und 
ſtets der leichteſten Art, giebt ihr ein gleich alterthümliches als 
volksmäßiges Gepräge; der in ihr vorherrſchende ſchwermüthige 
Ton iſt der den meiſten ſchwediſchen Volksweiſen eignende; daß 
dieſer aber nicht vollſtändig dem Inhalte des Liedes überein: 
ſtimmt, das die freudige Kunde der Erlöſung an den im Sün⸗ 
denſchlafe Verſunkenen feiert, den eine Himmelsſtimme weckt, 
während Berge und Thale in Lichtesglanze ſtrahlen, ) deutet 
auf ein Entlehntſeyn der Melodie eben wie auf ihren muthmaaß— 
lichen Urſprung. — 


) En syndig man som läg i syndens dwala, 
En himlaröst sa herde till sig tala: 
Wak upp, wak upp! her ordet som hug swalar, 
Se, hwilket Ijus beskiner berg och dalar! 


13 


196 


Es find in allen dieſen einzelnen Fällen nur Vermuthun⸗ 
gen die ich zu geben im Stande bin, ſie ſind aber nicht ohne 
weſentliche Unterſtützung, und ihnen mangelt nur das nähere 
Begründetſeyn durch tiefere Forſchung, zu der dem Ausländer 
die nöthigen Vorausſetzungen fehlen. Weniges nur will ich 
daher noch hinzufügen, ehe ich dieſen Abſchnitt beſchließe. 

Unter den noch übrigen jener 27 Melodieen finden ſich 
keine, die durch einigermaaßen ſichere Kennzeichen die Vermu⸗ 
thung erregen könnten, daß ſie aus ſchwediſchem Volksgeſange 
ſtammten. Ein höheres Alter als den andern, werden wir den- 
jenigen unter ihnen beimeſſen dürfen, die kirchlichen Tonarten 
angehören: Vier phrygiſchen — N. 139, 295, 305, 414; 
zweien, in denen die ſelten vorkommende lydiſche Tonart in 
recht beſtimmtem Gepräge hervortritt, N. 29, 483. Ob dieſe 
älteren geiſtlichen Geſängen in der Landesſprache vor der Kirchen— 
verbeſſerung angehört haben, und bei ſpäterer, reinigender 
Umdichtung ihrer Lieder beibehalten worden ſind, bis auch dieſe 
Umdichtungen neuen Liedern Platz machten, denen endlich nur 
die frühere Singweiſe als Erinnerung an das Urſprüngliche 
übrig blieb; ob ſie ihre Entſtehung dem erſten Jahrhunderte der 
Kirchenverbeſſerung verdanken, in welchem die altkirchliche Ton⸗ 
art als lebendige Grundform heiligen Geſanges noch vorwal— 
tete, können wir nicht entſcheiden. Die erſte Annahme erſcheint 
zweifelhaft, wenn es anders richtig iſt, was (nach Hülphers) der 
Domprediger Bälter im 23. Capitel ſeines Werkes von Kirchen⸗ 
ceremonien verſichert: daß man zu päpſtlicher Zeit zwar wohl 
einen und den andern geiſtlichen Geſang in ſchwediſcher Sprache 
gehabt, als „O Gud wi lofwe dig ꝛc. En riker Man“ ꝛc. und 
andere, allezeit aber nur für einſame Erbauung. Denn es wäre 
doch zu erwarten geweſen, dabei die Bemerkung zu finden, daß 
dieſe Geſänge ſpäter, ſei es in Lied oder Singweiſe, verändert 
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oder unverändert, nach der Kirchenverbeſſerung in den neuen 


Kirchengeſang übergegangen ſeien. Wir werden alſo ihre Ent— 
ſtehung eher innerhalb des 55jährigen Zeitraums von 1530 
bis 1585 zu ſetzen haben, deſſen Grenzen das erſte Erſcheinen 
eines noch ſehr dürftigen Geſangbuches in der Mutterſprache 
bezeichnet, und die Herausgabe des vollſtändigſten innerhalb 
des 16. Jahrhunderts. N. 18. trägt in dem ſchwerfälligen 
Gange ſeiner doriſchen Melodie und der geringen Faßlichkeit, 
dem mangelnden Ebenmaaße ſeiner Strophe (iambiſche Zeilen 
zu 12, 9, 9, 8, 9, 12, 8, 9 Sylben) das Gepräge des Ent— 
lehntſeyns aus lateiniſcher Proſa von unmittelbar liturgiſcher 
Beſtimmung; der Überreſt der beſprochenen Singweiſen hat 
theils eine völlig moderne Färbung, und ſcheint mit freien geiſt— 
lichen Dichtungen der neuern Zeit zugleich entſtanden, theils iſt 
er von geringerer Bedeutung, und ladet nicht ein zu weiterem 
Nachforſchen. 

Der ſchwediſche Kirchengeſang beruht, wie wir geſehen 
haben, in der Mehrzahl ſeiner Melodieen und Strophen auf 
dem deutſchen, er kann aber auch, abgeſehen von dieſer Grund— 
lage, einer eigenthümlichen Entwicklung ſich rühmen, und läßt 


mindeſtens vermuthen, daß er, gleich jenem, auch an einheimi— 


ſchen Volksgeſang ſich gelehnt habe, wenn nicht mit Abſicht und 
Bewußtſeyn, doch aus innerem Triebe, ſinniger Hinneigung zu 
jenen aus der Vorzeit in die Gegenwart hinüber klingenden 
Tönen. Dadurch ſteht er dem niederländiſchen in ſeinen beiden 
Richtungen weit voran; denn dieſer lehnt ſich in beiden aus— 
ſchließend an Fremdes, in der einen an die deutſch-lutheriſchen 
Singweiſen, in der andern an die franzöſiſch-calviniſchen, und 
hat ein ihm eigenthümlich Angehöriges nicht hervorzubringen 
vermocht. Aber auch dem engliſchen iſt er voranzuſtellen, der 
mit einer bloßen Blumenleſe auf mancherlei fremden Gebieten 
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ſich begnügt hat, um nur Gefangsformen für feine Pfalmliever 
zu finden; Formen, eher vielleicht Formeln zu nennen, weil 
ſie weder als friſche Blüten, lebendige Gegenbilder aus ihren 
Liedern erwuchſen, noch durch innerlichen nothwendigen Zu⸗ 
ſammenhang anderer mit dieſen auch mehren gemeinſam werden 
konnten wie die deutſchen; ſondern weil ſie eben nur durch die 
Nothwendigkeit gemeinſamen Singens hervorgerufen ſind, und 
nach Willkühr angewendet werden, die allein durch das Gefühl 
des Angemeſſenen und Anſtändigen die ordnende Schranke 
findet. 


— 


XIV. 
Kirchengeſang im Obern Engadin (Graubünden). 


Was ich über den Kirchengeſang in dieſem Theile der evan« 
geliſchen Schweiz zu ſagen weiß, beruht in ſoweit nicht auf 
eigener Anſchauung, als ich ihn niemals betreten habe; wie mir 
denn auch ausführlichere Berichte über die dortigen kirchlichen 
Verhältniſſe nicht bekannt ſind. Die Geſchichte der Reformation 
der Rhätiſchen Kirchen von Peter Dominicus Roſto da Porta, 
Kanzler des Kirchenraths vom Obern Engadin, giebt zwar aus⸗ 
führlichen Bericht über die Schickſale der Reformirten in Grau⸗ 
bünden während des 16. bis zu der Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts; allein ihrer kirchlichen Einrichtungen, namentlich ihres 
Kirchengeſanges, wird darin mit keinem Worte gedacht. Wie es 


um die Mitte und gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
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— höher hinauf erſtreckt ſich meine Kenntniß nicht — mit dem 
geiſtlichen Geſange daſelbſt beſchaffen war, entnehme ich lediglich 
aus zwei geiſtlichen Lieder- und Melodieenbüchern in ſogenannter 
romaniſcher Sprache, die ich genau durchgeſehen und mich 
mit jedem Einzelnen darin ſorgfältig bekannt gemacht habe. 
Da ſte die Melodieen in zwei- und mehrſtimmigen Sätzen geben, 
ſo gewinnen wir dadurch neben unmittelbarer Anſchauung der— 
ſelben, und (ſofern ſie entlehnte ältere ſind) des Verhältniſſes 
der Geſtalt, in der ſie hier erſcheinen, zu ihrer urſprünglichen, 
zugleich genaue Kunde des Standpunktes, auf welchem die 
kirchliche Setzkunſt in jenem abgelegenen Thale bis dahin ge— 
ſtanden. Wenn dieſer nun als ein nur niederer ſich darſtellt, 
indem wir in jenen Sätzen weder einen lebendigen Nachklang 
älterer Zeit wahrnehmen können, noch ein Berührtſeyn von der 
Richtung auf das Mannichfache und Glänzende, wodurch die 
erſte Hälfte des Jahrhunderts, aus dem beide Bücher ſtammen, 
ſich auszeichnet; ſo haben wir den Grund davon wohl eben in 
jener Abgelegenheit zu ſuchen, die zwar in einer Zeit allgemeiner 
religiöſer Aufregung und Begeiſterung nicht zu hindern ver— 
mochte, daß die Bewohner dieſes einſamen Thales in den Kreis 
eines größeren Geſammtlebens mit hineingezogen wurden, als 
aber beides allgemach erkaltete, ſie wieder an der Scholle feſt— 
hielt, und jeder friſchen Entfaltung, wie der älteren Anſchauung 
des Tonreiches, fo der ſpäteren, eine Schranke zu ziehen vers 
mochte. | 

Dem älteften beider Bücher fehlt das Titelblatt; dem hin— 
ten aufgedruckten zufolge wird er: Canzun spirituæla etc. ges 
lautet haben. Wahrſcheinlich erſchien es im Jahre 1764; denn 
die ihm voranſtehende zu Samada von Johann Jacob Perni— 
ſius, Vorſitzendem des Kirchenrathes im Ober-Engadin (Praeses 
Colloquii Engadinae superioris) ausgeſtellte Billigung (Ap- 
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probatio) lautet vom 9. Juni dieſes Jahres. Ihr folgt eine 
fromme Zueignung an den heiligen Geiſt; an dieſelbe ſchließt 
ſich dann die Vorerinnerung an den geneigten Leſer (Avverti- 
maint al benin lettur). Wir erfahren durch fie, daß eine An⸗ 
zahl der Lieder unſerer Sammlung überſetzte, aus älteren und 
neueren Singbüchern zuſammengetragene ſind; einen großen Theil 
aber habe Giovanni Frizzoni, Prediger zu Cellerina neu ge⸗ 
dichtet. Die ihnen beigegebenen Singweiſen habe man aus den 
Werken der berühmteſten älteren und neueren Tonkünſtler erleſen, 
und dieſe Wahl, ſo wie die Durchſicht und Verbeſſerung des 
Gewählten, ſei durch vier erfahrene Kenner geleitet worden: 
den ſehr ehrwürdigen Herrn Murazan Perini, die wohlgebornen 
Junker Paolo de' Perini und Duriges a Planta, endlich den 
Magiſter Jan Chiaber Jan Duri, öffentlichen Notar. Der Vor⸗ 
erinnerung wird dann die Erklärung einiger muſtkaliſcher 
Zeichen angereiht, und dieſer ein Glückwunſch an die Gönner 


und Beförderer des Werks (Augurio als promotuors della pre- 


schaint ovra); ein Buchſtabenſpiel mit den Namen Flori Salis, 
Fortunato Frizzonio, Gudains Marolan, indem die Anfangs⸗ 
buchſtaben der erſten, dritten, fünften ꝛc. der ihnen geweihten 
aſſonirenden Zeilen ihre Taufnamen, die Endbuchſtaben der 
zweiten, vierten, ſechſten 20. dagegen ihre Familiennamen dar: 
ſtellen. 

Die Lieder ſelbſt, die um folgen, beginnen mit einem 
an die Kirchen (baselgias) des Obern Engadin gerichteten; 
dann ſchließen ſich Morgen- und Abendgeſänge an, Lieder vor 
und nach der Predigt; Weihnachtlieder, eingeleitet durch vor⸗ 


bereitende auf das Feſt der Geburt des Herrn; Neujahrslieder; 


Geſänge für die Paſſionszeit, unter denen die für den Palm⸗ 
ſonntag und Charfreitag beſtimmten fi ich beſonders hervorheben, 
wie unter den Oſterliedern das auf den Gang des Herrn nach 
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Emaus im Geleite der zwei mit ihm wandelnden Jünger; Him— 
melfahrts⸗ und Pfingſtlieder, welche den Kreis der den Feſten 
gewidmeten Geſänge beſchließen. Nun folgen die Katechismus— 
gefänge, wenn auch nicht unter dieſem Namen ausdrücklich zus 
ſammengefaßt: von der Taufe, dem Abendmahl, der Ehe; dieſe 
letzten geben Gelegenheit, des bräutlichen Verhältniſſes der 
Kirche zu dem Erlöſer zu gedenken, dem mehrere Lieder gewid— 
met ſind; mit zweien für die Obrigkeit und die Diener des gött— 
lichen Wortes ſchließt ein erſter Abſchnitt. 

Die den Inhalt des zweiten bildenden Geſänge laſſen im 
Allgemeinen als Jeſuslieder ſich bezeichnen. Sie zeigen uns 
den Heiland in den mannichfachſten Beziehungen zu ſeiner 
Kirche, als das für fie geopferte Lamm, den zärtlichſten Bräu— 
tigam, ſein Blut als ihren Lebensſaft, ſeine Liebe als ihre 
Seligkeit c. So werden uns im Ganzen 163 Lieder vorüber— 
geführt; das 164ſte, als Schlußlied bezeichnet, ein Lob-, Dank— 
und Bittlied, krönt das Ganze, gerechtfertigt in ſeinen einzelnen 
Theilen durch prophetiſche, evangeliſche, apoſtoliſche Sprüche. 

Die den Liedern beigegebenen Melodieen ſind der mannich— 
faltigſten Art. Aus altem lateiniſchem Geſange ſtammende, 
wie die der Hymnen: Veni redemptor genlium etc., und Veni 
creator spiritus ete; aus mittelalterlichem, — In dulei jubilo 
etc., Dies est laetitiae etc. , Resonet in laudibus ete. , deſſen 
Singweiſe, in zwei Hälften getheilt, für zwei beſondere Lieder 
angewendet wird; aus dem franzöſiſch-calviniſchen Pſalter 
entlehnte; dem evangeliſch-lutheriſchen Kirchengeſange des 16. 
Jahrhunderts angehörende, wie die mixolydiſche und phrygiſche 
des lutheriſchen Pſalmliedes: „Ach Gott vom Himmel ſieh 
darein“ ꝛc., die der Lieder: „Es find doch ſelig alle die ꝛe. Nun 
freut euch lieben Chriſten gemein ic. Vom Himmel hoch ıc. 
Durch Adams Fall ꝛc. Herr Chriſt der einig’ Gotts Sohn ꝛc. 
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Allein Gott in der Höh ſei Ehr ꝛc. Ich ruf zu dir, Herr Jeſu 
Chriſtꝛc. Nun lob' mein' Seel den Herren ꝛc. Herzlich thut mich 
verlangen ꝛc. Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern ꝛc.“ — und 
dem des ſiebzehnten: „Wer nur den lieben Gott läßt walten ꝛc. 
Was Gott thut das iſt wohlgethan ꝛc. O Traurigkeit, o Herze⸗ 
leid ꝛc. Sollt' ich meinem Gott nicht ſingen c. Warum ſollt' 
ich mich denn grämen ꝛc. Jeſu meine Freude ꝛc. Nun danket 
Alle Gott ꝛc. O Jeſulein ſüß ꝛc. O Gott du frommer Gott ꝛc.“ 
Wenn aber auch dieſe Singweiſen bis nahe an die Halleſche 
Zeit reichen, ſo daß die der Lieder: „Nur friſch hinein“ ꝛc. (von 
Kongehl — Prutenio) und „Seelenbräutigam“ (von Adam 
Dreſe) hier ebenfalls angetroffen werden, ſo findet ſich doch 
keine, zumal der tanzhaften Melodieen des Freylinghauſenſchen 
Geſangbuches angewendet. Aus welchem Grunde man dieſen 
vorübergegangen iſt, wüßte ich nicht zu ſagen. Wegen der über⸗ 
wiegend weltlichen Färbung vieler derſelben geſchah es augen- 
ſcheinlich nicht, denn unſere Sammlung enthält neben den er— 
wähnten, theils urſprünglich geiſtlichen, theils durch längeren 
kirchlichen Gebrauch und allmählige Umgeſtaltung geheiligten 
Singweiſen eine noch größere Anzahl von fo durchaus welt: 
lichem Tone und ſelbſt tanzhaftem Gepräge, daß nicht zu be— 
zweifeln iſt, daß ſie beliebten Geſellſchafts- und Volksliedern, 
ſelbſt Tänzen, entlehnt ſind. Auf den Inhalt der geiſtlichen 
Lieder, mit denen fie erſcheinen, iſt dabei nicht allzuviel Rück— 
ſicht genommen, ſo daß wir z. B. Paſſtonslieder mit Melodieen 
ganz munteren, leichtfertigen Schrittes finden. Daran würden 
wir bereits erkennen, daß ſie mit ihren Liedern nicht zugleich 
entſtanden find, ließe nicht ſchon die Vorrede uns ſchließen, daß 
wir nur erborgte, nicht lebendig gewachſene Singweiſen hier 
erwarten durften. Wie diejenigen unter ihnen, die als weltliche 
ſich kund geben, in wenigen Fällen nur ihrer neuen Beſtimmung 
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entſprechen, fo find auch die geiftlichen Melodieen ſelten, ja 
niemals faſt, ihrer urſprünglichen zufolge verwendet, nament- 
lich die Feſtmelodieen nicht zu Feſtgeſängen; man hat ſie, ohne 
auf ihren inneren Gehalt Rückſicht zu nehmen, hin und wieder 
abändernd, lediglich nach den Strophen der neuen Lieder den— 
ſelben zugetheilt. Doch finden ſich davon auch Ausnahmen: 
ſo iſt die bekannte Weiſe des Paſſionsliedes: „O Haupt voll 
Blut und Wunden“ zu einer Überſetzung deſſelben verwendet 
(O chiò plain d'saung e plaejas etc.), die des Liedes: „Erſtan⸗ 
den iſt der heilig' Chriſt“ einer Übertragung deſſelben angeeignet 
(Nos Segner Crist' ais resüst6 etc.). Nur ein geringer 
Theil der Tonſätze, mit denen fie erſcheinen (37), iſt vier: 
ſtimmig; die Mehrzahl derſelben (34) ift über Melodieen des 
deutſchen evangeliſchen Kirchengeſanges gearbeitet, und drei 
allein geben Behandlungen weltlicher. Die zahlreichſten unter 
allen (89) ſind die dreiſtimmigen, darunter 19 über geiſtliche 
und 70 über weltliche Weiſen; der zweiſtimmigen iſt nur einer 
mehr als der vierſtimmigen (38), wogegen die meiſten (25) 
unter ihnen über geiſtliche und etwa deren Hälfte (13) über 
weltliche Singweiſen gefertigt find. In dem melodiſchen Fort: 
ſchritte der geiſtlichen finden ſich wenige, geringe Abweichungen 
von ihrer Urgeſtalt, auch iſt der dreitheilige Takt, wo er dieſer 
eignet, in den meiſten Fällen beibehalten, wie z. E. bei den 
Melodieen: „Allein Gott in der Höh ſei Ehr ıc. Nun lob' 
mein' Seel' den Herren ꝛc. Wer nur den lieben Gott läßt wal— 
ten ꝛc.“ Der rhythmiſche Wechſel dagegen iſt meiſt mit geradem 
Takte vertauſcht, oder auch mit dreitheiligem, wo dieſer über— 
wiegend hervortrat in jener eigenthümlichen Form, wie in der 
Weiſe: „Herr Jeſu Chriſt dich zu uns wend“ ꝛc. Nur in einem 
einzigen Falle iſt er beibehalten, in der Melodie des 42ſten der 
calviniſchen Pſalme (Ainsi qu'on oyt le cerf bruire), die hier 
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einem Troſtliede in Trübſal angeeignet iſt (O chaer’ orma, 
voust aunch’ uossa con tieu laed continuaer etc.). Die ent- 
lehnten geiſtlichen Weiſen ſind durchgängig ganz einfach geſetzt, 
und der Hauptgeſang iſt überall in den Sopran gelegt, den 
jedoch die zweite Stimme ſo oft überſchreitet, daß er dadurch 
unkenntlich wird. Ein einziger Satz für das Neujahrsfeſt, zu 
einem Liede über den Namen Jeſu, iſt „Fuga“ überfchrieben : 
wir erkennen ihn leicht als offenen, dreiſtimmigen Canon im 
Einklange, von drei Gliedern zu vier Takten, bei welchem die 
zweite Stimme nach eben ſo langem Schweigen, die dritte nach 
verdoppeltem eintritt. | 

Der Satz ſelbſt ift bei faſt allen Melodieen des ganzen 
Buches unrein und fehlerhaft, die Harmonie, der nicht ſelten 
die bezeichnende Terz fehlt, dürftig und hohl. Von der Kenner: 
ſchaft des ehrwürdigen Geiſtlichen, des gelehrten Magiſters, 
der beiden wohlgebornen Junker, deren Vorſorge für die Melo: 
dieen die Vorrede unſeres Buches rühmt, können wir demnach 
nicht eben eine günſtige Vorausſetzung gewinnen. Woher ſie 


das Zuſammengetragene geſchöpft, wüßten wir eben fo wenig 


anzugeben; im Allgemeinen macht es ungefähr denſelben Ein⸗ 
druck, wie das für das benachbarte St. Gallen von Caspar 
Zollicofer (1738) in ſeiner „himmeldurchſchallenden Gebät— 
Muſik himmliſch geſinnter Seelen“ Zuſammengeſtellte, mit dem 
es gleiche Gebrechen theilt.) Doch bleibt es auffallend, daß 


*) Zu dieſer Sammlung erſchien 2 Jahre ſpäter (1740) ein Anhang, 
unter dem Titel: „Wohlriechendes Mufikaliſches Rauch = Werk in güldener 
Ölaubens- Schalen, auf dem Herkens - Altar angezündet durch Feuer vom 
Himmel, zum lieblichen Geruch dem Herrn. In 300 vortrefflichen Gebet— 
Liedern als fo viel Himmel auffteigenden heiligen Andachts-Flammen, auf 
alle Tage im Jahr, und bey mancherley Vorkommenheiten, wie auch inſon⸗ 
derheit auf Reifen zu Waſſer und Land zu gebrauchen zum Preiß Gottes; 
Mit anmuthigen Melodieen und einem richtig gezeichneten General⸗Baß, in 
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die einzelnen Singftimmen, für fich betrachtet, einen guten Fluß 
und inneren melodifchen Zuſammenhang haben, wenn fie auch n 
im Miteinanderklingen dem Ohre keine gefällige Harmonie ge— 
währen, ja, durch gehäufte, widerwärtige Octaven- und Quin⸗ 
tenfortſchreitungen, Queerſtände ꝛc. ihm höchſt läſtig fallen. 
Man möchte aus jener einſeitigen Vorſorge für die melodiſche 
Führung der Stimmen und ihre Ausführbarkeit, den Schluß 
ziehen, die Kirchen des Obern Engadin hätten der Sitte der 
Züricher und Baſeler Gemeinen ſich angeſchloſſen, von denen 
die Melodieen des Lobwaſſerſchen Pſalters nach den beibehal— 
tenen Tonſätzen Goudimels noch bis in neuere Zeit vierſtimmig 
geſungen wurden; dieſen ſeien fie nachgefolgt, wenn auch nicht 
in der Wahl des Geſungenen, doch in der Art der Ausführung; 
daher rühre die vorwaltende Rückſicht auf Sangbarkeit und Fluß 


dieſes bequeme Format gebracht, damit es dem großen ſchönen und wohl— 
feilen Geſang⸗Gebät-Buch der 1000 Liedern könne angebunden werden. 
Herausgegeben auf vielfältiges Verlangen von Caspar Zollicofer, 
p. t. Diacon der Gemeinde zu St. Leonhard. Gedruckt im Jahr MDCCXL.“ 
Für die 300 Lieder dieſes Buches, von denen jedoch die Mehrzahl in nur ein= 
zeln ſtehenden Strophen beſteht, wird die geringe Zahl von 22 Melodieen 
gegeben: 7 vierſtimmige (N. 42 [mit Begleitung zweier Clarinen] 47, 57, 
83, 171, 200, 293); 15 dreiſtimmige, unter ihnen 10 mit einem beſonderen 
Generalbaſſe, während die als ſolche ſonſt bezeichnete Stimme zugleich 
Grundſtimme iſt: (45, 48, 69, 108, 116, 130, 158, 186, 215, 229) die 
fünf anderen ohne denſelben (244, 246, 274, 283, 286). Ein großer Theil 
dieſer Melodieen iſt geſchmacklos, und ſelbſt falſch betont. — Becker, in 
ſeiner Schrift „die Choralſammlungen der verſchiedenen chriſtlichen Kirchen“ 
S. 44. nennt als erneuerte Auflagen dieſer, und der im Texte erwähnten 
Schrift zwei in der K. K. Hofbibliothek zu Wien befindliche Werke: „Neu 
vermehrte Geiſtliche Seelen⸗Muſic“ (St. Gallen 1753, in 9. Auflage) und 
„Geiſtliche, liebliche Lieder zum Lobe Gottes und zur Vermehrung der geiſt⸗ 
lichen Seelen-Muſick“ ꝛc. Ebd. 1744. Ich kenne dieſe Werke nicht aus 
eigener Anſchauung, und ſo überzeugt ich bin, daß ſie ähnlicher Art ſind mit 
den 1738 und 1740 erſchienenen, ſo möchte ich ſie doch nicht ohne Weiteres 
als ſpätere Auflagen derſelben betrachten. So viel iſt gewiß, daß Samm⸗ 
lungen ſolcher Art damals vielen Beifall fanden, und oft aufgelegt wurden. 
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der einzelnen Stimmen, ſelbſt bis zur Vernachläſſigung der Har⸗ 
monie, wie denn ein Vorwalten ähnlicher Art ſchon in den 
ſonſt regelrechten und tadelloſen Sätzen des erwähnten nieder⸗ 
ländiſchen Meiſters nicht zu verkennen ſei. Dieſe Vorausſetzung 
(des mehrſtimmigen Vortrages durch die Gemeine) würde dann 
freilich auf die entlehnten älteren geiſtlichen Weiſen zu beſchraͤn⸗ 
ken ſeyn, und höchſtens auf diejenigen mit ausgedehnt werden 
dürfen, welche das Gepräge einfacher Volksmelodieen tragen. 
Dadurch würde dann wiederum eine zweite Vermuthung ent⸗ 
ſtehen, daß nämlich die anderen, für ihren Vortrag größere 
Kehlfertigkeit erheiſchenden Tonſätze, ſei es wegen der darin 
vorkommenden Melismen, Triolen ꝛc. oder wegen ausgedehn⸗ 
teren, zu ungewöhnlicher Höhe ſich aufſchwingenden Stimm⸗ 
umfanges, von mehr beſchulten Gemeinegliedern als Chorgeſang 
ausgeführt worden ſeien, und zu beſonderem Schmucke des 
Gottesdienſtes gereicht hätten. Dieſe Vorausſetzungen und 
Vermuthungen laſſen wir vorläufig dahingeſtellt ſeyn; wir wer⸗ 
den auf ſie zurückkommen, wenn wir zuvor erſt der zweiten 
unſerer Lieder- und Melodieenſammlungen näher getreten ſeyn 
werden, die uns noch gewichtigere Thatſachen zur Entſcheidung 
der aus dem bereits Angeführten ſich ergebenden Frage dar— 
bieten wird. 

Sie iſt im Jahre 1789 zu Cellerina im Obern Engadin 
bei Giuſeppe Biſatzi erſchienen, und führt den Titel: „Zeugniß 
von der erſtaunenswürdigen Liebe Jeſu Chriſti gegen die ſün⸗ 
digen Menſchen. Für Geſang in Reime gebracht durch Johann 
Baptiſt Frizzoni.““) Dem Titel folgen zwei Empfehlungen des 


) Testimoniaunza dall’ amur stupenda da Gesu Cristo vers pchia- 
duors umauns. Per gnir cantœda in verss missa da Giovanni Gio. 
Batt. Frizzoni V. D. M. Stampé in Cellerina da Giuseppe Bisatzi. 
MDCCLXXXIX. 


— 
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Werkes ohne Tages- und Jahresangabe, von den Paſtoren zu 
Samada und Zuz, Jacob Pernice und Martin Donz; eine 
Bekräftigung derſelben durch die Mitglieder des Kirchenraths 
(colloquii) des Oberen Engadin; eine Zueignung des Werkes 
an den wahren und lebendigen Gott und ewigen himmliſchen 
Prieſter (Vair e vivaint Dieu et etern Bap Celestiael) wie ſie 
ſich allein zieme für ein Buch, das keinen andern Zweck habe, 
als Jeſum Chriſtum zu feiern, und ſeine unvergleichliche, ruhm— 
würdige, ewige Herrlichkeit zu erheben; glückwünſchende Ge— 
dichte an die Gönner des Werkes Giovanni Antonio Frizzoni 
und Andrea Soldan, ein Spiel mit den Buchſtaben ihrer Namen 
zeigend, wie in dem zuvor beſprochenen Buche; endlich ein Lied 
an die Kirche zu Cellerina. An dieſe ſchließt ſich nun zunächſt 
ein längeres Lied von 170 Strophen, in 10 Abſchnitte mit eben 
ſo viel eigenen Melodieen getheilt; Abſchnitte, deren erſter das 
Leben Jeſu von ſeiner Empfängniß und Geburt bis zu ſeiner 
Verklärung betrachtet, drei folgende das Erwägen der Zeit von 
dieſer bis zu ſeinem Leiden, und dieſes ſelber, ſich als Aufgabe 
ſtellten: ſodann je einer ſeinem Begräbniſſe, ſeiner Auferſtehung, 
Himmelfahrt, der Ausgießung des h. Geiſtes, Chriſti ewigem 
Richteramte gewidmet iſt, endlich der letzte aus allem Dieſem 
eine Nutzanwendung zieht. Nun reiht ſich ein Kranz zahlreicher 
Lieder an über die Wunder des Herrn, ſeine ewige, erlöſende 
Liebe, ſeine heilſame Lehre, über die Zeugniſſe von ihm, mit 
welchem Allem der erſte Abſchnitt der Geſänge beſchloſſen wird. 
Der folgende zeigt wiederum eine Anordnung, ähnlich der in 
dem ſo eben beſprochenen, früheren Liederbuche. Zuerſt erſchei— 
nen die Feſtlieder — eine Vorbereitung auf das Feſt der Geburt 
des Herrn, dann Weihnacht⸗, Neujahr-, Paſſionsgeſänge (mit 
beſonderem Hervorheben des Charfreitags), Oſter-, Himmel⸗ 
fahrts⸗, Pfingſtlieder — die Katechismusgeſänge, von der Taufe, 
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Lieder vor und nach dem h. Abendmahle, von der Ehe, Hoch— 
zeitgefänge —; Buß-, Lob- und Danklieder; Geſänge einer 
bedürftigen, nach Gnade dürſtenden Seele; von der beſten 
Form des Gebetes; endlich die Jeſuslieder, in denen der Erlöſer 
in den mannichfaltigſten Beziehungen zu der Seele darge: 
ſtellt wird. 

Wiederum ſind es im Ganzen 163 Lieder wie in jenem 
erſten Buche, 45 mit vierſtimmigen, 106 mit dreiſtimmigen, 
12 mit zweiſtimmigen Melodieen, und eben ſo finden wir, wie 
in jenem erſten Buche, Singweiſen geiſtlichen Urſprunges (oder 
doch Gepräges), aus franzöſiſch⸗calviniſchem, deutſch-evange⸗ 
liſchem Kirchengeſange entlehnt, aus unbekannten Quellen ge⸗ 
ſchöpft, vielleicht für das Werkchen neu erfundene, worüber wir 
in dieſem ſelber vergebens nach Aufſchluß forſchen — und ihnen 
gegenüber jene weltlichen, leicht, munter, ſelbſt tanzhaft daher— 
ſchreitenden, dem Inhalte ihrer Lieder wenig entſprechenden. 
Auch der Tonſatz dieſer Melodieen gleicht darin dem der frühe⸗ 
ren Sammlung, daß die älteren geiſtlichen, hier zunächſt dem 
16. Jahrhunderte entlehnten Singweifen: „An Waſſerflüſſen 
Babylon ꝛc. Wenn mein Stündlein vorhanden iſt ꝛc. Ich hab' 
mein’ Sach' Gott heimgeſtellt ꝛc. Kommt her zu mir ſpricht 
Gottes Sohn ꝛc. Es ſind doch ſelig alle die ꝛc. Ach Gott vom 
Himmel ſieh darein (die hypophrygiſche) ꝛc. Aus tiefer Noth 
(die ioniſche) ꝛc. Vater unſer im Himmelreich ꝛc. Chantez gaye- 
ment (Pſalm 81)“ und andere — durchaus ganz einfach, Ton 
gegen Ton, behandelt ſind. Ein weſentlicher Unterſchied jedoch 
beruht darin, daß von 39 Melodieen dieſer Art unter jenen 45 
vierſtimmigen, (von denen 6 nur weltliches Gepräge tragen), 
ihrer 30, die überwiegende Mehrzahl, die Melodie im Tenor, 
einer Mittelſtimme, zeigen, hier alſo 22 Jahr nach dem Erſchei— 
nen jener älteren Sammlung auf eine Setzweiſe zurückgegangen 
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wird, die zwar um den Beginn der Kirchenverbeſſerung die herr: 
ſchende war, gegen das Ende des 16. Jahrhunderts aber ſchon 
aufgehört hatte es zu ſeyn, namentlich um die Zeit wo Cellerina 
erſt von der römiſchen Kirche ſich losſagte (1584) und zu der 
gereinigten Lehre ſich bekannte. Woher dieſe Rückkehr zu einer 
älteren, für den Gemeinegeſang offenbar unpaſſenden Gewohn— 
heit, wofür man ſelbſt in der Schweiz, namentlich zu Baſel, 
nach dem Zeugniſſe der von Samuel Marſchall daſelbſt neu 
geſetzten Pſalmweiſen fie längſt erkannt hatte? Woher inſonder— 
heit die ſo ſpäte Wiederaufnahme einer ſolchen Setzweiſe, nach— 
dem man früher bereits diejenige angenommen hatte, die bis zu 
unſeren Tagen die allgemein herrſchende geblieben iſt? 

Mit Beſtimmtheit hierauf zu antworten, fällt ſchwer, ja 
unmöglich, da uns alle älteren Denkmale fehlen, aus denen 
wir eine Anſchauung der allmähligen Entwicklung des kirchlichen 
Gemeinegeſanges in den einzelnen Theilen Graubündens ſchöpfen 
könnten. Ja es iſt zu vermuthen, daß dergleichen überall nicht 
mehr vorhanden ſind, da eben Rhätien ſeit der Kirchenverbeſſe— 
rung bis nach der Mitte des 17. Jahrhunderts der Schauplatz 
von Verfolgungen wegen evangeliſchen Bekenntniſſes und von 
den erbittertſten Glaubenskämpfen mit wechſelndem Siege und 
Unterliegen geweſen iſt; Kämpfe, während welcher dergleichen 
Denkmale von den Gegnern oft abſichtlich zerſtört, mindeſtens 
der Zerſtörung leicht preisgegeben werden. Bei dieſer Sachlage 
bleibt uns nur eine Vermuthung übrig, und dieſe führt uns 
abermals zurück auf jene frühere, die wir bei Gelegenheit des 
Singebuches von 1764 ausſprachen. 

Es iſt nämlich mit Recht vorauszuſetzen, daß als die Ge— 
meinen Graubündens von der römiſchen Kirche abfielen, und 
der evangeliſchen Lehre ſich zuwendeten, ſie in ihrem Kirchen— 
geſange an dasjenige ſich hielten, was ſeit der Kirchenverbeſſe— 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 14 
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rung in Deutſchland, dem eigentlichen Heerde derſelben, auf 
dieſem Gebiete erblüht war. Beide zuvor beſprochene Melo- 
dieenbücher legen davon das beſtimmteſte Zeugniß ab. Jene 
älteren Lieder nun und deren Singweiſen bildeten den Kern 
ihres Gemeinegeſanges, der jedoch während der Zeit der Ver— 
folgung und des Kampfes, die eine jede freiere Entwicklung der 
Kunſt hinderte, keine neuen Schößlinge trieb. Man begnügte 
ſich ihn zu hüten, in den Tagen der Zerſtörung ihn für die des 
Friedens als einen Schatz möglichſt zu bewahren; und war 
dieß glücklich gelungen, ſo hatte er dadurch nur größeren Werth 
gewonnen und man hielt um ſo feſter an der Form, unter der 
man ihn zuerſt erworben hatte, an dem einfachen vierſtimmigen 
Tonſatze, wie er ſeit der Mitte des Jahrhunderts allgemeiner 
üblich geworden war, wo die evangeliſche Lehre in jenem ſüdöſt⸗ 
lichen Theile der Schweiz ſich zu verbreiten begonnen, wie denn 
ſeitdem auch die Verlegung des Hauptgefanges in die Ober: 
ſtimme ſich mehr ausgebreitet hatte. Seit der Mitte des 
17. Jahrhunderts, während friedlicher Tage, machte der Drang 
nach reicherem Erwerbe ſich geltend, und man eignete ſich allge: 
mach die ſeit jenem Zeitpunkte entſtandenen, oder allgemeiner 
in das Volk übergegangenen geiſtlichen Weiſen an, hielt auch 
wohl eine Nachleſe unter den älteren, nun erſt bekannter gewor⸗ 
denen Melodieen. Dabei iſt es aber merkwürdig, daß nach dem 
Zeugniſſe unſerer älteren Sammlung von 1764 nur wenige der 
aufgenommenen Weiſen des 17. Jahrhunderts in vierſtimmigem 
Satze erſcheinen — nur 3, die den Liedern: „O Traurigkeit, o 
Herzeleid c. Nun danket alle Gott ꝛc. Auf meinen lieben 
Gott“ ꝛc. entlehnten — während die übrigen nur mit einem 
Grundbaſſe, ſeltener in dreiſtimmigem Satze vorkommen, wie 
denn auch der bei einzelnen älteren Melodieen ausnahmsweiſe 
vorkommende drei- und zweiſtimmige Satz auf ſpätere Aufnahme 
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Schließen läßt.) Es fcheint, man habe die früher in Gebrauch 
geweſenen vor den übrigen durch die reichere Stimmenfülle 
auszeichnen wollen, und ſei nur in wenigen Fällen davon ab— 
gewichen. | 

Wäre nun das Melodieenbuch von 1789 eine ſpätere, etwa 
nur vermehrte und geläuterte Ausgabe des älteren von 1764, 
ſo gewännen wir dadurch ein erhebliches Gewicht für unſere 
Vermuthung, ſofern der Tonſatz jener urſprünglich in Gebrauch 
gekommenen Singweiſen in beiden ſich unverändert wiederfände. 
Allein das jüngere iſt ein ganz ſelbſtändiges Werk, es hat mit 
dem früheren auch nicht ein einziges Lied gemein, und ſoviel ich 
finden konnte nur zwei Melodieen, giebt aber noch mehre ältere 
Weiſen, die das frühere nicht hatte, und in Tonſätzen, deren 
ganzes Gepräge die Überzeugung gewährt, daß ſie nicht erſt in 
der Zeit entſtanden, wo das Buch erſchien. Dennoch gewährt 
daſſelbe eine Spur, die wiederum auf unſere Annahme hin— 
weiſ't; eben in jenen zwei Melodieen die es mit dem älteren 
theilt, wenn auch zu anderen Liedern. Es ſind die urſprünglich 
den nachgebildeten Pſalmen angehörenden: „Ach Gott vom 
Himmel ſieh darein“ (Pf. 12) — die hypophrygiſche deſſelben 
nämlich — und: „Es ſind doch ſeelig alle die“ (Pſ. 119). Bei 
ihnen findet ſich eine merkwürdige Übereinſtimmung der Ton— 
ſätze: bei der zuerſt genannten, wo der Hauptgeſang ausnahms— 
weiſe in die Oberſtimme gelegt iſt, eine durchgängige, bei der 
letzterwähnten zwar eine Abweichung, jedoch nur in der Stel— 
lung die jenem angewieſen worden, indem er von dem Tenor 
geführt wird; die begleitenden Stimmen ſind dieſelben in beiden 


) Die Melodieen der Lieder: „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr ꝛe. Vom 
Himmel hoch, da komm' ich her ꝛc. Ich ruf zu dir Herr Jeſu Chriſt“ ꝛc. wer: 
den in dreiſtimmigem Satze gegeben, die des alten Hymnus „Veni redemptor 
gentium“ nur in zweiſtimmigem. 
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Büchern. Dieſe abweichende Stellung möchten wir aus dem 
Beſtreben erklären, mit der älteſten evangeliſchen Kirche der 
Schweiz, der zu Zürich, in der Form des Geſungenen, wenn 
auch nicht in dieſem ſelbſt, ſich in Übereinſtimmung zu ſetzen; 
denn in Zürich waren die Pſalmen Marots und Beza's nach 
Lobwaſſers Übertragung eingeführt, mit den für den Geſang 
der Gemeine beibehaltenen Tonſätzen Goudimels über ihre 
Melodieen, die in denſelben mit wenigen Ausnahmen immer 
dem Tenor zugetheilt ſind. Ein Anſchluß an dieſe Form des 
Tonſatzes die auch die älteſte in der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche geweſen, — oder wollen wir lieber ſagen, ein Zurüd: 
gehen auf dieſelbe, — hatte aber keine Schwierigkeit, weil 
dadurch nicht einmal die Umarbeitung der herkömmlichen Ton⸗ 
ſätze nöthig wurde. Denn mit wenigen Ausnahmen bedurfte es 
nur einer Umſtellung der Hauptmelodie, ihrer Verſetzung in die 
Tenorſtimme; die zweite Stimme, welche durch ein ſolches 
Verfahren zur erſten wurde, bewegte ſich in den allermeiſten 
Fällen ſchon in dem Umfange des Soprans, ja, die melodie— 
führende Oberſtimme wurde von ihr häufig überſchritten und 
verdunkelt. Wo aber einmal eine Ausnahme ſtattfand — wie 
z. B. bei der Melodie des fünften Liedes, unſerer älteren Samm⸗ 
lung (Immanuel vair Dieu et Hom), in der wir die Weiſe des 
lutheriſchen Liedes: „Nun freut euch liebe Chriſteng'mein“ er⸗ 
kennen — da war um ſo weniger Bedenken vorhanden, den 
urſprünglichen Tonſatz fortbeſtehen zu laſſen, als ja auch in 
Goudimels Behandlungen der Pſalmlieder, wenn gleich ſelten 
(in 17 Fällen unter 151), von dem Grundſatze abgewichen war, 
den Hauptgeſang jederzeit durch die Tenorſtimme führen zu 
laſſen. 

Faſſen wir nun noch einmal unſere Gründe zuſammen für 
die Annahme des mehrſtimmigen Vortrages der Melodieen 
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unferer beiden Singebücher durch die Gemeine, indem wir an 
geeigneter Stelle ſie noch durch neue, im Verlaufe eines ſolchen 
zuſammenfaſſenden Vortrages ſich ergebende unterſtützen. Daß 
beide Bücher zu kirchlichem, nicht blos zu häuslichem Gebrauche 
beſtimmt geweſen, zeigt ihre ganze Einrichtung; denn wollten 
wir auch abſehen davon, daß beide den Feſten des Kirchenjah— 
res, ja, auch den Vorleſungen bibliſcher Abſchnitte im Laufe 
deſſelben ſich anſchließen, ſo deutet doch vieles Andere noch, 
zumal in der älteren Sammlung, auf Gebrauch bei dem Gottes⸗ 
dienſte, wie die Lieder vor und nach der Predigt, vor und nach 
dem h. Abendmahle, und Anderes. In der Empfehlung und 
Billigung des ſpäteren Singebuches durch den Vorſitzenden des 
Kirchenraths für das Obere Engadin, wird ſogar ausdrücklich 
geſagt, daß die darin enthaltenen Geſänge beſtimmt ſeien, im 
engeren Kreiſe wie öffentlich zu Gottes Lobe geſungen zu 
werden (Las preschaintas canzuns, chi haun per scopo da 
decantaer taunt privatamæng co pubblicamaing ii Löd da 
Dieu etc.). Es ift keine Veranlaſſung vorhanden, das ſpätere 
Singebuch deshalb für ein das frühere ausſchließendes anzu— 
ſehen, weil es mit ihm nur in zwei Singweiſen und ihren Ton— 
ſaͤtzen, aber keinem einzigen Liede zuſammentrifft, eine viel größere 
vielmehr waltet für die Annahme ob, daſſelbe als deſſen Ergän— 
zung zu betrachten, etwa gleich dem 1714 erfchienenen zweiten 
Theile des Freylinghauſenſchen Geſangbuches in dem Verhältniſſe 
zu dem zehn Jahre früher herausgegebenen erſten. Beide Bücher 
erſchienen aber zu einer Zeit — nach der Mitte des 18. Jahr: 
hunderts — wo die geiſtlichen Geſangbücher lange ſchon auf— 
gehört hatten, zugleich Melodieenbücher zu ſeyn, etwa mit Aus— 
nahme des 1741 und 1771 zuſammengedruckten und neu auf— 
gelegten Halleſchen, deſſen wir ſo eben gedachten; zu einer Zeit 
wo Lieder⸗ und Choralmelodieenbuch vielmehr auf das Beftimm: 
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teſte ſich getrennt hatten. Beide geben aber gegen dieſen allge⸗ 
mein gewordenen Gebrauch nicht allein ihren Liedern Melodieen 
mit, ſondern auch Tonſätze, deren es gar nicht bedurft hätte, 
wenn nicht ein allgemeiner kirchlicher Gebrauch von denſelben 
hätte gemacht werden ſollen, wie denn auch deren Beigabe, 
ohne eine ſolche Vorausſetzung, nur Raumverſchwendung ge⸗ 
weſen wäre und nutzloſe Vertheuerung der Bücher zur Folge 
gehabt hätte. Bei dieſen Tonſätzen iſt vorzugsweiſe Bedacht 
genommen auf leichte Ausführbarkeit der einzelnen Stimmen, 
ſelbſt bis zur Vernachläſſigung der Reinheit des Satzes. End⸗ 
lich giebt aber auch die älteſte und vornehmſte evangeliſche 
Kirche der Schweiz — oder ſollen wir ſagen, ſie gab damals 
— das Beiſpiel mehrſtimmigen Gemeine geſanges; und 
die Vorausſetzung, daß man ihr ſich habe anſchließen wollen, 
gewinnt dadurch größere Bekräftigung, daß man eine frühere 
Art des Vortrages bei welcher der Hauptgeſang durch die Ober— 
ſtimme geführt wurde, ſpäter, nach dem Vorbilde der in der 
Kirche zu Zürich für den Gemeinegeſang beſtimmten Tonſätze, 
mit jener älteren vertauſchte, welche die Melodie zumeiſt dem 
Tenore anwies; was um ſo leichter geſchehen konnte als es 
dabei nur einer Umſtellung der bisher üblichen Tonſätze be— 
durfte, ohne an den herkömmlichen Harmonieen etwas ändern 
zu müſſen. | 

Damit könnten wir annehmen, unſere Vorausſetzung in 
Rückſicht der urſprünglich geiſtlichen, oder in früherer Zeit ſchon 
kirchlich gewordenen Singweiſen unſerer beiden mehrſtimmigen 
Melodieenbücher gerechtfertigt zu haben. Was nun die ihnen 
gegenüberſtehenden, einen durchaus weltlichen Ton anſchlagen⸗ 
den betrifft, ſo ſind ſie unzweifelhaft eine Beigabe ſpäterer Zeit; 
dem in ihnen vorwaltenden Gepräge nach dürften ſie kaum in 
eine frühere zu ſetzen ſeyn, als die letzten 25 Jahre des fieb- 
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zehnten Jahrhunderts. Nicht ohne Grund wäre vorauszuſetzen, 
daß jenes ſchon erwähnte, 1738 zu St. Gallen erſchienene 
geiftl. Singebuch Caspar Zollicofers zu ihrer Zuſammenſtellung 
mit jenen älteren Melodieen Veranlaſſung gegeben habe, wo— 
durch die eben ausgeſprochene Annahme wegen der Zeit ihres 
Entſtehens nicht ausgeſchloſſen wird, da Zollicofer zufolge der 
Angabe ſeiner Quellen, auch ältere und neuere Tonſätze mehr 
weltlichen Gepräges zuſammengeſtellt hat. Iſt nun dieſer 
ſpätere Theil unſerer Singebücher in der That dazu beſtimmt 
geweſen, als Chorgeſang von den mehr im Geſange beſchulten 
Gemeinegliedern ausgeführt zu werden, oder iſt er es eben, 
deſſen Gebrauch auf einen engeren Kreis ſich beſchränken ſollte? 
So viel iſt gewiß: Alteres und Späteres ſteht in unſeren 
Sammlungen als ſolches ſich nicht gegenüber, beides iſt mit 
einander vermiſcht, die Abtheilungen gründen ſich nicht auf die 
Zeit des Entſtehens der Melodieen und der Lieder, ſondern auf 
die Gegenſtände und die Beſtimmung dieſer letzten, und in Art 
und Ort des Gebrauches der Singweiſen iſt kein Unterſchied 
gemacht. In dem ſpäteren Singebuche, eben wie in dem frü— 
heren, tritt auch jene Rückſicht heraus auf Faßlichkeit und melo— 
diſchen Zuſammenhang der einzelnen Singſtimmen, wodurch 
deren Ausführung weſentlich erleichtert und ſo auf ihren Vor— 
trag durch Alle, je nach Beſchaffenheit ihres Stimmumfanges 
gedeutet wird. Freilich wird über eine ſolche Vorſorge ſehr 
häufig die Rückſicht auf Reinheit des Satzes und Fülle wie 
Bedeutſamkeit der Harmonie hintangeſetzt; doch iſt hier auf 
jene erſte mehr Bedacht genommen, fehlerhafte Fortſchreitungen 
erſcheinen ſeltener, nur hin und wieder begegnet uns ein gegen 
alle Regeln des Wohlklanges verſtoßender, aller beſſernden 
Verſuche ſpottender Tonſatz. Es iſt daher die Annahme nicht 
auszuſchließen, daß ſoweit Umfang und Beſchaffenheit der 
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einzelnen Stimmen dieſer zweiten Art von Tonſätzen es zuge⸗ 
laſſen habe, auch ſie allgemeinem Gebrauche beſtimmt geweſen, 
ein Unterſchied aber nur bei denjenigen ſtattgefunden habe, die 
(wie die meiſten zweiſtimmigen dieſer Art) für beſchultere Stim⸗ 
men größeren Tonumfanges berechnet geweſen, alſo auch nur 
von ſolchen als eine Art Chor: und Einzelgeſang in der Kirche 
hätten ausgeführt werden können. 

Fragen wir aber, ob ein dergleichen mehrſtimmiges Sin⸗ 
gen der Gemeine bei dem Gottesdienſte zweckmäßig, ja nach⸗ 
ahmenswerth ſei, ob es als höhere Stufe des allgemeinen 
Kirchengeſanges betrachtet werden könne? ſo iſt dieſe Frage 
unbedingt zu verneinen. Eine Mehrſtimmigkeit bei demſelben 
kann überall nur da ſich bilden, wo der Gebrauch der Orgel bei 
dem Gottesdienſte grundſatzlich ausgeſchloſſen wird. Sie hin⸗ 
dert aber das einmüthige Einſtimmen aller Gemeineglieder in 
dieſelbe Singweiſe, wodurch das Gemeingefühl ſo weſentlich 
gehoben und erhalten wird; einer jeden Altersſtufe wird eine 
verſchiedene eingeprägt, jenes lebendige Hervorrufen von dem 
Inhalte des Liedes bei Allen, wenn die ihnen gemeinſame 
Melodie ertönt, iſt dadurch ausgeſchloſſen. Die Kunſt des mehr: 
ſtimmigen Tonſatzes in ihrer Anwendung auf liedhafte Sing⸗ 
weiſen wird dadurch auf eine beſtimmte Stufe der Entwicklung 
feſtgebannt, ihre hohe Bedeutung als harmoniſche Entfaltung 
kann ſie dabei nimmer erreichen, weil die einſeitige Vorſorge 
für das Einzelne die Rückſicht auf die Geſammtwirkung hindert. 
Würde aber auch hierin das Möglichſte durch den Tonſetzer 
geleiſtet, ſo könnte immer doch ſelten nur eine ſelbſt mäßige 
Kunſtleiſtung hervorgehen, welche bei einem richtigen Verhält⸗ 
niſſe der Singſtimmen allein möglich iſt, das kaum jederzeit vor⸗ 
ausgeſetzt werden kann. Und endlich: wäre ſelbſt dieſes ge- 
ſichert, ſo würden jene anderen Vortheile immer nicht aufgewogen 
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werden, deren man um der Mehrſtimmigkeit des allgemeinen 
Kirchengeſanges willen ſich entäußern müßte. 

Mit dieſen Betrachtungen, wie unſere romaniſch-engadini⸗ 
ſchen Singebücher ſie hervorriefen, ſchließen wir den Bericht 
über dieſelben, der zwar wenig urkundlich Beglaubtes, und 
größtentheils nur Vermuthungen und Folgerungen bietet, doch 
nicht ohne eine ſichere thatſachliche Grundlage, auf der ein 
künftiger Forſcher mit mehr Erfolg, als uns bei dem Mangel 
an Quellen vergönnt war, an Ort und Stelle wird weiter fort- 
bauen können. 


XV. 


Der Kirchengeſang der Brüdergemeinen. 


Der Kirchengeſang der Brüdergemeinen, oder wie man ſie 
öfter nennen hört, der Herrnhuter, hat keine Stelle gefunden in 
meinem Werke über den evangeliſchen Kirchengeſang und deſſen 
Verhältniß zu der Kunſt des Tonſatzes, das nunmehr ſeit zwei 
Jahren als ein geſchloſſenes der Offentlichkeit übergeben iſt. 
Durfte es ihm vorübergehen, ohne ſich einer Verſäumniß ſchul— 
dig zu machen? Beachtenswerth iſt ohne Zweifel die Erſcheinung 
dieſer in der erſten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts her— 
vorgetretenen chriſtlichen Gemeinſchaft. In dem Zeitraume von 
kaum funfzig Jahren ſeit ihrem Entſtehen gewann ſie eine 
unerwartete Ausdehnung, ihr Miſſionsweſen namentlich eine 
erhebliche Bedeutung; mit Recht wird ihr kirchlicher Geſang 
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wegen ſeltener Übereinftimmung, hohen Grades von Wohlklang 
geprieſen, fo daß alles Störende entfernt, alles Rohe unbedingt 
ausgeſchloſſen iſt; ein Vorzug, deſſen namentlich die lutheriſche 
Kirche nicht überall in deutſchen Landen ſich rühmen kann. 
Endlich enthält derſelbe ſo manches Eigenthümliche, das eine 
nähere Betrachtung wohl verdient hätte, daß mit Recht gefragt 
werden darf, weshalb jenes Werk ihn ſtillſchweigend zur Seite 
gelaſſen habe? Iſt in demſelben doch ein nicht unbedeutender 
Raum dem Kirchengeſange der böhmiſch-mähriſchen Brüder 
gegönnt, von dem der herrnhutiſche in gewiſſem Sinne als 
ſpäterer, verjüngter Trieb betrachtet werden kann; war doch 
deſſen Ausbildung im Weſentlichen ſchon vollendet, als der 
Stifter des erneuerten kirchlichen Bruderbundes aus dem Leben 
ſchied (1760), deren endlicher Abſchluß aber kaum ein halbes 
Menſchenalter nachher (1784) durch Herausgabe eines für alle 
Brüdergemeinen gültigen Choralbuches herbeigeführt; Alles 
während des Zeitraumes, den jenes, dem evangeliſchen Kirchen: 
geſange gewidmete Buch umfaßt; weshalb iſt er demnach, wenn 
der Beachtung werth, doch unbeachtet geblieben? 
Wohlunterſtützt wie dieſe Frage ſeyn mag, die Antwort 
auf dieſelbe iſt nicht minder gerechtfertigt. Jenes Buch hatte 
ſeiner Aufgabe zufolge nur mit ſolchen einzelnen Gebieten geiſt⸗ 
lichen Geſanges ſich zu beſchäftigen, die zu dem allgemeinen 
evangeliſchen Kirchengeſange in dem Verhältniſſe wie des Em— 
pfangens, fo des Gebens ftanden. Beides trat hervor bei dem 
Kirchengeſange der böhmiſch-mähriſchen Brüder, darum durfte 
er eine Stelle finden in jener umfaſſenden Darſtellung. Der 
herrnhutiſche dagegen ſtand dem der größeren evangeliſchen 
Kirchengemeinſchaft nur empfangend gegenüber; ſo manches 
Eigenthümliche auch aus ſeiner Mitte hervorgegangen ſeyn 
mag, jene hat davon Nichts ſich angeeignet, noch in ſich heimiſch 
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machen können. Die Anlage jenes Werkes konnte ein Verweilen 
bei ihm nicht vergönnen; hier dagegen ſoll ihm der Raum ge— 
währt ſeyn, der ihm dort verſagt werden mußte. 

Dem folgenden Berichte eine in das Einzelne gehende Er— 
zählung der Lebensſchickſale des Stifters der Brüdergemeine 
und eine Entwicklung feines weſentlichen, durchgreifenden Eins 
fluſſes auf deren fernere Ausbildung voranzuſtellen, darf ich ſeit 
Varnhagens Darſtellung der einen und des andern für über— 
flüſſig halten. Es wird genügen, an einzelne Hauptpunkte zu 
erinnern, um dem Vortrage über dieſes einzelne Gebiet der 
kirchlichen Ordnungen jener Gemeinſchaft, das mich hier vor— 
zugsweiſe beſchäftigt, dort aber nur vorübergehend betrachtet 
werden konnte, die nöthige Deutlichkeit und Überſichtlichkeit zu 
geben. 

Die erſten Einwanderungen verfolgter mähriſcher Proteſtan— 
ten in die Lauſitz, durch welche der Grund zu der ſpäteren Brü— 
dergemeine gelegt wurde, geſchahen um Pfingſten des Jahres 
1722, zu einer Zeit, wo eine, namentlich von der Wetterau und 
von Halle ausgegangene, mit dem Namen der pietiſtiſchen 
bezeichnete geiſtliche Erweckung über einen großen Theil na⸗ 
mentlich des nordöſtlichen und ſüdweſtlichen Deutſchlands ſich 
verbreitet, und wie auf Lehre und Leben, ſo auch auf geiſtliche 
Liederdichtung und Geſang einen ſehr weſentlichen Einfluß 
geübt hatte. Nur vorübergehend darf ich der Einwirkung ge— 
denken, welche die damalige Entwicklung der Tonkunſt, zumal 
der weltlichen, ja der Bühnenmuſik, auf die eigenthümliche 
Geſtaltung der geiſtlichen Melodie geübt, da ich an einem an— 
dern Orte ihr eine ausführliche Darſtellung gewidmet habe. 
Zinzendorf, der Gründer, und bei allem Wechſel der Verhält— 
niſſe ſtets das leitende Haupt der ſpäteren Brüdergemeine, war 
unter den Eindrücken dieſer kirchlichen Bewegung aufgewachſen, 


220 


in der Umgebung von Verwandten, die ihr herzlich zugethan 
waren; in den Jahren 1711 bis 1716 hatte er als Schüler des 
Pädagogiums zu Halle, unter Franke's näherer Leitung geſtan⸗ 
den; nur ein Jahr zuvor (1710) hatte der wachſende Beifall 
des durch Freylinghauſen, Franke's Eidam, im Sinne jener Er⸗ 
weckung zuerſt 1704 herausgegebenen Geſangbuches eine fünfte 
Auflage deſſelben veranlaßt, und ein zweiter, ergänzender Theil 
deſſelben erſchien 1714 zu Halle, während Zinzendorf dort ver— 
weilte. Mit dem Sinne, der in den Liedern jener beiden Bücher 
ſich offenbarte, mit der Art, wie dieſe Dichtungen durch ihre 
Melodieen belebt wurden, blieb er ſtets einverſtanden, mochte 
er ſpäter auch gegen manche Lehre der engeren Halleſchen Ge⸗ 
noſſenſchaft ankämpfen. Jene Lieder und ihre Melodieen fanden 
demnach die Heimathſuchenden in der Kirche, der ſie fortan 
näher treten wollten im Leben. Doch lag damals ſchon die Be— 
gründung einer erneuerten, eigenthümlichen Kirchengeſellſchaft 
in den Wünſchen dieſer mit jedem Jahre ſich mehrenden Ein⸗ 
wanderer, bei ihrer großen Anhänglichkeit an den Überlieferun: 
gen ihrer, früher geſetzlich anerkannten, dann ſeit dem böhmiſchen 
Kriege geächteten Verbrüderung, namentlich ihrem älteren 
Kirchengeſange. Dieſen brachten ſie der damals ſich nur an⸗ 
bahnenden, mehrere Jahre ſpäter (1727) nach mancherlei 
Reibungen beſtimmter gegründeten Gemeinſchaft hinzu; die 
Lieder und Weiſen des erſten Jahrhunderts der lutheriſchen 
Kirche waren ihnen niemals fremd geweſen. Denn dieſe bildeten 
als Anhang einen Theil des erneuerten Geſangbuches, das ihre 
Vorväter im Jahre 1566 dem Kaiſer Maximilian dem Zweiten 
gewidmet und übergeben hatten, damit er daraus erkenne, „daß 
die Lehre, ſo in ihren Kirchen bekannt und hierin verfaßt wor: 
den, Gottes Wort fei, und der rechte, einige, ewige Verſtand 
der heiligen, allgemeinen, chriſtlichen Kirche, worauf fie getroſt 
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ſich beriefen.“ Die in dem folgenden Jahrhundert entſtandenen 
Lieder und Melodieen mochten freilich, während des ſchweren 
Druckes und der Verfolgung, die auf ihnen laſteten, nur ſpär— 
lich zu ihnen gedrungen, ja ihnen meiſt unbekannt geblieben 
ſeyn; ſie gelangten jedoch nunmehr auch zu dem Genuſſe dieſes 
Theils der reichen Schätze der evangeliſchen Kirche, neben dem 
ihres älteren Beſitzthumes und des aus der Gegenwart Hervor— 
gegangenen. Zu jenem für ſie neuen, wenn auch einer älteren 
Zeit entſproſſenen Erwerbe gehörte eine beträchtliche Anzahl 
der Lieder des frommen Johann Schefler, bekannter unter dem 
Namen Johannes Angelus, deren Inhalt der Sinnesart ſo 
nahe verwandt war, die in der neuen Verbrüderung ſpäterhin 
ſich beſtimmt entwickelte; Lieder, von denen wir dahingeſtellt 
ſeyn laſſen, ob ihr Urheber ſie noch als Glied der evangeliſchen 
oder ſchon der katholiſchen Kirche gedichtet habe, der bei Heraus— 
gabe ſeiner geiſtlichen Hirtenlieder er mindeſtens ſchon angehörte. 
Vielleicht war manches dieſer Lieder für die Einwanderer nicht 
einmal ein neues Beſitzthum, es konnte von dem benachbarten 
Schleſien aus, wo es entſtand, ſeinen Weg zu ihnen gefunden 
haben, da man die Verbreitung geiſtlicher Dichtungen eines 
nunmehr katholiſchen Mannes ſchwerlich gehindert haben wird. 
Zinzendorf war von dem dichteriſchen Schwunge und der from— 
men Innigkeit dieſer Lieder ungemein angezogen worden. Eine 
Anzahl derſelben war ihm ohne Zweifel ſchon durch die beiden 
Theile des Freylinghauſenſchen Geſangbuches während ſeines 
Aufenthaltes in Halle näher getreten; ob er deren aber bereits 
in zwei noch vor Feſtſtellung der herrnhutiſchen Gemeineord— 
nungen herausgegebene Liederbücher aufgenommen habe, iſt 
mir unbekannt, da ich dieſe nicht geſehen habe. Das erſte er— 
ſchien 1725, ohne Rückſicht auf kirchlichen Gebrauch, als 
„Sammlung geiſtlicher und lieblicher Lieder“ bezeichnet, zur An⸗ 
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wendung bei feinen von Vielen befuchten häuslichen Erbauungs⸗ 
ſtunden: das zweite um zwei Jahre ſpäter (1727) unter der 
Aufſchrift: „Einfältige aber theure Wahrheiten, in einer Samm⸗ 
lung der deutlichſten Verſe aus Liedern“, der Pflege ſchlichten 
chriſtlichen Sinnes bei Kindern und Ungelehrten gewidmet. 
Mit beſtimmter Abſicht und für einen weiteren Kreis wirkte er 
für Verbreitung der Lieder des Johann Angelus aber in dem 
letztgenannten Jahre, in welchem zuerſt die herrnhutiſche Ver— 
brüderung als eine nun innerlich geordnete in das Leben trat. 
Eine neue kirchliche Gemeinſchaft zu ſtiften hatte bis dahin 
nicht in ſeinem Streben gelegen, vielmehr war dieſes dahin 
gerichtet, den wahrhaft chriſtlichen Kern einer jeden bereits be⸗ 
ſtehenden zu erforſchen, von dort aus alle für gegenſeitige An⸗ 
erkennung zu gewinnen, einen auf der Liebe beruhenden Frieden 
unter ihnen anzubahnen. Jetzt erſchien ihm die neu hervor⸗ 
gegangene Kirchengeſellſchaft ganz geeignet, allgemach eine ge— 
meinſame Heimath der Erbauung für alle bisherigen Formen 
chriſtlicher Gemeinſchaft zu werden; konnte es doch für einen 
Vereinigungspunkt gelten, daß in der katholiſchen entſtandene 
Lieder eines frommen Dichters noch in neueſter Zeit auch der 
evangeliſchen vorzüglich werth geworden waren. In dieſem 
Sinne und daneben auch für die ältere Kirche thätig, bearbeitete 
Zinzendorf eine geiſtliche Liederſammlung unter dem Titel eines 
„Chriſtkatholiſchen Sing- und Betbüchleins (1727) 
die von ihm dem Fürſten von Fürſtenberg als kaiſerlichem Prin⸗ 
cipalkommiſſarius bei der Reichsverſammlung zugeeignet wurde. 
Dieſes von den Katholiſchen beifällig aufgenommene Werk ent⸗ 
hielt eine beträchtliche Anzahl von Liedern des J. Angelus, und 
hat ohne Zweifel mit dahin gewirkt, ihren allgemeineren kirch⸗ 
lichen Gebrauch anzubahnen. 

In dieſen Andeutungen haben wir die Grundlagen bezeich⸗ 
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net, auf denen der Kirchengeſang der Gemeine zu Herrnhut 
beruht, den Weg, auf dem er allmählig ſich bildete, die Quel— 
len, aus denen er ſchöpfte. Eine genauere, auf das Einzelne 
eingehende Betrachtung behalten wir dem Folgenden vor; an 
ſie wird auch der Bericht ſich lehnen über alles, was jene all— 
mählig erſtarkende Verbrüderung demnächſt aus ihrem neuen 
kirchlichen Leben eigenthümlich erzeugte. Zunächſt haben wir 
noch einer Sammlung zu gedenken, in der Angeeignetes ſchon 
mit Selbſterzeugtem zuſammengeſtellt ift, der nächſten Vor— 
läuferin eines dem kirchlichen Gebrauche der neuen Gemeine 
gewidmeten Geſangbuches. | 

Dieſe Sammlung erſchien im Jahre 1731, vier Jahre nach 
der erſten Feſtſtellung der herrnhutiſchen Gemeineordnung, 
in der Buchhandlung Chriſtian Gottfried Marche's zu Görlitz 
unter dem Titel: „Sammlung geiſtlicher und lieblicher Lieder“. 
In der mir vorliegenden, offenbar ſpäteren, vielleicht vermehr— 
ten, jedoch mit keiner Jahrzahl verſehenen Ausgabe enthält ſie 
mit Einſchluß eines Anhanges 1416 Lieder, und unter ihnen 
eine Anzahl geiſtlicher, ſowohl von Zinzendorf herrührender, 
als der neu gegründeten Gemeine entſproſſener Dichtungen, ein 
Zeugniß ablegend von der auf dieſem Gebiete erwachten ſelb— 
ſtändigen Thätigkeit. Dieſes Buch wird durch eine „am 30. Aug. 
1731 in der Herrnhuth“ mit vieler Wärme geſchriebene Vorrede 
Zinzendorfs eingeleitet, die Denen die in dem Herrn ſingen und 
ſpielen Freude zuvor verkündend, dahin ſich ausſpricht, daß bei 
der Herausgabe, wie bei der großen Menge vor Liedern faſt zu ver— 
muthen ſeyn ſollte, die Abſicht nicht dahin gerichtet geweſen, eine 
bloße Sammlung von allerlei Gedichten zuſammenzutragen, ſon— 
dern von alten und neuen Liedern den Kern und Saft zu geben. 
Um dieſes Verſprechen als erfüllt zu bewähren, wird dann die 
Ordnung des Geſammtinhalts mit ſtetem Hinblick auf die vor— 
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züglichſten Lieder jedes Abſchnittes geprüft und gerechtfertigt, 
es wird, in ähnlicher Art wie in dem Vorworte des erſten Frey⸗ 
linghauſenſchen Geſangbuches, nur mit viel größerer Ausführ⸗ 
lichkeit, gezeigt, wie ein Theil des Ganzen aus dem andern ſich 
entwickle, und dadurch eine Anweiſung gegeben für den from: 
men, nützlichen Gebrauch des Buches, auf daß Niemand ferner⸗ 
hin dem einigen Gegenſtande deſſelben mehr vorübergehe, Jeſu, 
dem unter Allen Erkornen, dem Leben und Lichte der Verlornen, 
daß man vielmehr ihn erkennen, ſeine Schönheit ſchätzen, ſeine 
Tugend verehren, ſeine innige Liebe bewundern lerne. Schon 
aus dieſer Anſprache geht deutlich hervor, daß dieſes Buch nicht 
ein der neugegründeten Gemeine ausſchließend oder doch vor— 
zuͤglich gewidmetes ſeyn könne, daß es vielmehr einem weiteren 
Kreiſe dargeboten werde, und es kann alſo auch nicht als das 
erſte eigentlich herrnhutiſche Geſangbuch betrachtet werden. 
In Bezug auf die Melodieen iſt die Einrichtung des Buches 
noch ſehr mangelhaft. Ein ſogenanntes Melodieen-Regiſter 
führt zunächſt die Nummern derjenigen Lieder auf, deren Sing⸗ 
weiſen alte, oder doch bekannte ſeien; dann wird eine Anwei— 
ſung gegeben, die übrigen Lieder gangbaren, oder doch leicht 
aufzufindenden Melodieen anzubequemen. Die Mehrzahl der— 
jelben wird auf die Singweiſen der beiden Theile des Freyling— 
hauſenſchen Geſangbuches verwieſen, unter Angabe der Seiten— 
zahlen, wo fie dort zu finden ſeien; andere ſollen nur einzelnen 
Zeilen dieſer oder älterer bekannter Melodieen ſich anſchließen, 
noch andere durch meiſt bedeutungsloſe Wiederholung einzelner 
Zeilen, oder auch nur Worte, ihnen angepaßt, und dadurch ſing— 
bar gemacht werden; auch wird für manche wohl die Verbin: 
dung des Auf: und Abgeſanges zweier Melodieen in Vorſchlag 
gebracht, oder weltliche Geſänge angedeutet, nach denen fie zu 
fingen feien: fo Johann Angelus' Lied „Der edle Hirte, Gottes 
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Sohn“ (N. 17.) nach „der bon repos Aria“, oder Zinzendorfs 
Lied „Wie ſauer ſcheint doch das menſchliche Joch“ (395.) auf 
die Weiſe eines, durch das Anfangswort ſeiner erſten Zeile 
„aimable“ nur ſchwankend angedeuteten franzöſiſchen Liedchens, 
ſo daß auch hier, doch nothgedrungen mehr als mit bedeutungs— 
voller Abſicht, weltliche Töne in Anſpruch genommen werden 
für geiſtlichen Inhalt, wie zumal in den früheren Zeiten der 
evangeliſchen Kirche. ; 

Die erſte Liederſammlung für gottesdienſtlichen Ges 
brauch, angekündigt ſchon durch ihre Aufſchrift: „Geſang— 
buch der Gemeine zu Herrnhut“ als der neuen Ver— 
brüderung eigends gewidmet, erſchien 1735 zu Löbau mit einer 
Vorrede Zinzendorfs vom 9. December 1734. Erſt damals war 
die Möglichkeit des Hervorgehens einer ſolchen vollſtändig ge— 
geben. Neben den allgemeinen und nothwendigſten Ordnungen 
waren nunmehr auch die weſentlich und eigenthümlich bezeich— 
nenden inneren Einrichtungen der herrnhutiſchen Gemeine feſt— 
geſtellt: die ſ. g. Bande — Vereinigungen einzelner frommer 
Seelen zu gemeinſchaftlicher Beſprechung des Herzenszuſtan— 
des; — das Stundengebet, da von vier und zwanzig Brüdern 


und Schweſtern je einer wechſelnd eine Stunde des Tages und 


der Nacht in einſamem Gebete verharrte, damit vor dem Herrn 
kein Schweigen ſei, ein ſtetes Gebet die Herzen zu ihm erhebe; — 
die Abendandachten, Betrachtungen über einzelne Schriftſprüche 
und damit in Verbindung gebrachte Liedſtrophen, deren ſinnige 
durch die fromme Stimmung des Augenblicks hervorgerufene 
Verkettung dieſen ſ. g. Singſtunden ein lebendig erweckliches 
Gepräge verlieh, und aus denen die Tagesloſungen und die 
ihnen gegenüberſtehenden Lehrterte hervorgingen; das Fuß: 
waſchen; die vierwöchentlichen Bettage; die Chöre, nach Lebens— 
altern, Geſchlechtern, Verhältniſſen von einander geſondert, 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 15 
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durch beſondere, ihnen angemeſſene Andachten in ſich geſchloſſen, 
durch allgemeine zu einem größeren Kreiſe vereinigt: die Chöre 
der Kinder, der größeren Knaben und Mädchen, der ledigen 
Brüder und Schweſtern, der Eheleute, der Wittwer und Witt— 
wen; die Liebesmahle und Anderes. Spätere Zweifel, ob an 
dieſen Einrichtungen feſtzuhalten, ob mit Beſeitigung derſelben, 
weil die lutheriſche Kirche ſie nicht kenne, bei den Gebräuchen 
dieſer letztern lediglich zu verharren ſei, hatten nach vorher— 
gegangenem ernſtlichem Gebete durch das Loos ihre Erledigung 
gefunden. Zinzendorf hatte ſeinen ſchon ſeit Jahren gefaßten 
Entſchluß, in den geiſtlichen Stand zu treten, ausgeführt; ſeit 
dem Jahr 1734 hatte er die Überzeugung gewonnen, daß in 
dem Verſöhnungsopfer Jeſu, der heiligen Lehre von ſeinen 
Wunden und ſeinem Verdienſte, das Einige, Allgemeine, für 
Jedermann in der Gemeine Nöthige zu finden ſei, bei dem ſie 
zu verharren habe. Lehre und Leben hatten darin ihren Mittel: 
punkt gefunden, von daher entquoll nunmehr ein neuer Born 
frommen Geſanges zu gemeinſchaftlicher Erbauung im eigen— 
thümlichen Sinne der Verbrüderten, und damit war die Zeit 
gekommen für ein Gemeinegeſangbuch, für die B 1 
in engerem und eigentlichem Sinne. 

Dieſes Geſangbuch, von dem ſechs Jahre ſpäter (1741) 
eine dritte Ausgabe unter dem Titel: „Geſangbuch der 
Brüdergemeinen“ erſchien, enthält 972 Lieder, unter drei 
Hauptabſchnitte, mit zahlreichen Unterabtheilungen, geordnet: 
von Gott; von dem Bilde Gottes, dem Menſchen (1. Moſ. 1, 
27.); von dem Leibe Chriſti, der Kirche (Eph. 1, 23.). In 
dieſem letzten Abſchnitte erſcheinen die Feſtpſalmen der Kirche, 
wenn auch bereits in dem erſten die Lieder von den Hauptereig⸗ 
niſſen des Lebens Chriſti, an welche die kirchlichen Feſte ſich 
knüpfen, als der Offenbarung Gottes in dem Erlöſer angehö— 
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rend, ihre Stelle finden. Den Singweiſen iſt hier ſchon größere 
Sorgfalt zugewendet, als in dem Geſangbuche von 1731, dem 
ſ. g. Marcheſchen. Es werden 152 Melodiearten namhaft ge⸗ 
macht, mit deren Nummern die einzelnen Lieder des Buches be— 
zeichnet ſind, die wenigen Fälle ausgenommen, wo es einer 
ſolchen Bezeichnung nicht bedurfte, weil entweder von einer nur 
einzelnſtehenden Strophenart und Geſangsform die Rede war, 
oder ſchon die erſte Liedzeile beides unzweideutig angab, oder 
endlich die Strophenart, weil eine neue, noch nicht feſtgeſtellt 
war, wo man denn bei kirchlichem Gebrauche oder in frommen 
Verſammlungen außerhalb der Kirche mit Anbequemungen ſich 
beholfen haben wird, geleitet durch den Liturgen und Vorſänger; 
wie deren auch hier, obwohl ſeltener als in dem Marchefchen - 
Geſangbuche, hin und wieder angedeutet werden, und auch bis 
auf dieſen Tag in den Brüdergemeinen noch in Gebrauch ge— 
blieben ſind. EN 

Dieſes Geſangbuch ſtellte indeß nur eine augenblickliche 
Umgrenzung des Kirchengeſanges der Brüder dar, nicht einen 
völligen Abſchluß deſſelben; es folgten ihm vielmehr in den 
nächſten Jahren eine Reihe von Anhängen und Zugaben, durch 
die es allmählig einen bedeutend größeren, zuletzt mehr als ver— 
doppelten, Umfang gewann. Ein erſter Anhang dieſer Art ver— 
mehrte die Anzahl der Lieder auf 999; ein zweiter (unter der 
Aufſchrift: der Gemeine beſondere Pſalmen) auf 1041; ein 
dritter, vierter, fünfter, ſechſter, ſiebenter auf 1075, 1104, 1137, 
1196, 1254. Dem achten iſt eine Anſprache an die „liebe Ge— 
meine des Heilandes“ vorangeſtellt, „geſchrieben am Bord des 
Schiffes Aletta, auf der Höhe von Uſchant, am 16. April 1739“ 
von Zinzendorf, der ſich hier „der Gemeine bekannten Diener 
und Cantor“ nennt. Er bemerkt darin, daß dieſer Anhang 


mehrentheils aus Liedern beſtehe, von Gliedern der Gemeine 
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gedichtet, zufolge der Verhältniſſe, in denen fie von Jahr zu 
Jahre ſich befunden hätten. So habe es kommen müſſen, daß 
in denſelben viel Beſonderes, Perſönliches anzutreffen ſei, das 
weder in der Kirche noch im Hauſe für Jedermann ſich ſchicke, 
wie denn auch die Lieder der Chöre und Reigen nicht allgemein 
anwendbar ſeien. Habe indeß ein Leſer z. B. das Lied eines 
Heidenboten aufmerkſam geleſen, den lebhaften Ausdruck des 
Sinnes ſeiner Brüder unter allen unüberſehlichen Schwierig⸗ 
keiten, mit denen fie gekämpft, völlig begriffen und ſich an» 
geeignet, ſei mit ihnen alſo in herzlicher Gemeinſchaft vor den 
Herrn gekommen, ſo dürfe es nicht irren, daß nun einzelne 
Strophen eines ſolchen Liedes zwar ein wahrhaft gemeinſchaft— 
lich Empfundenes ausdrückten, andere aber nur beſondere Um⸗ 
ſtände berührten; um ſo weniger, da die Gemeine (in den Sing⸗ 
ſtunden) ſelten ein ganzes Lied ſinge, ſondern nur einzelne 
Strophen. Sei doch ein Geſangbuch immer zugleich ein Ge— 
ſchichtbuch; halte manch ganzer Pſalm doch kein anderes Wort 
in ſich „als den Eingang, eine Reihe Kirchengeſchichte, und den 
Schluß.“ „So wollen wir (fährt er fort) in unſern Liedern 
immer bibliſcher werden.“ Auch ſei das Erſcheinen von Liedern 
ſolcher Art in Geſangbüchern nichts Ungewöhnliches, man treffe 
in allen dergleichen an, die nur zu gewiſſen Zeiten, oder für 
gewiſſe Perſonen und Umftände zu gebrauchen ſeien; „zu ge⸗ 
ſchweigen (ſchließt er dann) daß manche Lieder, die ſich gar 
nicht auf die Sänger appliciren laſſen, in der Geiſtesgemein⸗ 
ſchaft mit den Heiligen geſungen werden, als das Magnificat, 
das Lied Zachariä, An Waſſerflüſſen Babylon ꝛc. Was trotzeſt 
du, ſtolzer Tyrann“ ꝛc. Sehr treffend und richtig iſt hier der 
kirchliche Werth geiſtlicher Gelegenheitslieder entwickelt, von 
denen an, die, wenn auch ausgegangen von dem frommen Be⸗ 
rührtſeyn eines Einzelnen, doch zuletzt als das Geſammt⸗ 


229 


bewußtſeyn der beſonderen Gemeine laut werden deren Glied 
derſelbe iſt, bis hin zu jenen heiligen Geſängen der Schrift, 
deren größere allgemeine Bedeutung noch durch alle Zeiten der 
Kirche lebendig empfunden worden iſt. 

Der achte Anhang mehrt die Lieder bis auf 1364; noch 
ſechs andere werden unter dem Namen einer Zugabe ihnen bei— 
gefügt, ſo daß dadurch ihrer 1370 im Ganzen werden. Durch 
dieſen Anhang, eben wie durch die früheren, geht die Einrichtung 
des Geſangbuches von 1735 noch fort, welcher zufolge die Lieder 
mit den Nummern der Melodiearten bezeichnet werden, nach 
denen ſie zu ſingen ſind, und die hier bis zu 156 ſteigen. 
Allein ſchon in dem folgenden neunten, der mit Einſchluß einer 
Zugabe von acht Liedern die Geſammtzahl aller bis auf 1527 
bringt, wird häufig davon abgewichen; zuweilen erſcheinen die 
Zahlenangaben noch, dann ſtatt ihrer die Anfangszeile eines 
auf die Melodie hinweiſenden Liedes, häufig fehlt auch wohl 
jede Angabe. Was aber dieſen Anhang beſonders auszeichnet, 
iſt das Erſcheinen ſolcher (zumeiſt durch beſondere Gelegenheit 
veranlaßter) Lieder, „die aus dem Herzen oder aus freiem Triebe 
des Herzens geſungen ſind, ohne daß ſie bei vorhergegangener 
Ausſinnung aufgeſchrieben wären“, und die ſich hier und in der 
Folge mit einem Sternchen (“) bezeichnet finden. Dieſe augen: 
blicklich erfundenen Lieder durch die Schrift ſogleich aufzu— 
bewahren, hatte um ſo weniger Schwierigkeit, als ſie gewöhn— 
lich durch den Liturgen zeilenweiſe der Gemeine erſt laut vor— 
geſprochen, und dann von ihr ſingend wiederholt wurden, dem 
Gedächtniſſe alſo leicht ſich einprägen konnten. In dem zehnten 
Anhange (1741) hört die Angabe der Melodiearten völlig 
auf: die Lieder wachſen an zu 1653, eine Zugabe erhöht dieſe 
Zahl bis auf 1681, und wie rüſtig Zinzendorf an ihrer ferneren 
Mehrung gearbeitet habe, geht hervor aus ſeiner dem elften 
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Anhange voranſtehenden Auſprache vom 15. October 1742, die 
er mit Johanan — dem Namen, den ihm die Heiden, in deren 
Mitte er weilte, beigelegt hatten — unterzeichnet, und „aus 
dem Zelte vor Wayomick, in der großen Ebene Skehantowano 
in Canada“ an die Brüdergemeinen als „Blutwürmlein im 
Meere der Gnade“ gerichtet hat. Er bekennt, daß ſeine Seele 
mehr mit dem Lamm als den Menſchen handle; daß dieſer elfte 
Anhang in ſolcher Gemüthsfaſſung vollends zu Stande gekom⸗ 
men ſei; daß auch ein zwölfter ſchon zum größeſten Theile der 
Vollendung entgegengehe, den er noch vor feiner zweiten Ent: 
fernung aus der Nähe der Gemeine ausgehen zu laſſen wünſche, 
und ſchließt mit dem Wunſche, daß ſein herzliches Lamm dieſelbe 
doch bei dieſen Liedern fühlen laſſen möge, was er bei den 
meiſten kräftig empfunden habe. Die Lieder ſteigen hier bis zu 
1791, durch eine Zugabe wachfen fie an auf 1862; der ver⸗ 
heißene zwölfte Anhang bringt ſie auf 2156, und eine auch 
dieſem noch beigefügte Zugabe erhöht dieſe Anzahl auf 2201. 
Nicht Gemeinelieder allein, auch förmliche Cantaten werden hier 
gegeben, von einem geſchulten Chore vorzutragen, auch wird 
ein ſolcher Chor in Wechſelgeſängen häufig der Gemeine gegen⸗ 
übergeſtellt. | 

Ehe wir nun zu dem Theile des herrnhutiſchen Kirchen⸗ 
geſanges übergehen, der vorzugsweiſe der Tonkunſt angehörend, 
den Hauptgegenſtand dieſes Berichtes bildet, ſeinen Melodieen, 
über die wir bisher nur das Nothwendigſte vorübergehend an⸗ 
gedeutet haben, bleibt uns noch über den Geiſt des Liederweſens 
der Gemeine in flüchtigen Umriſſen zu berichten, Ausführliches 
darüber, ſoweit der Kern unſerer Aufgabe davon berührt wird, 
den geeigneten Stellen vorbehaltend. Die ſteigende, unruhige 
Haſt, mit der Zinzendorf um ſtete Mehrung des Liederſchatzes 
der Seinigen bemüht war; die große Leichtigkeit, womit er über 
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fromme innere Erfahrungen in gereimten Zeilen, felbft aus 
dem Stegreife, ſich zu ergehen vermochte; ein merklicher Mangel 
an ausreichender theologiſcher Bildung, der bei aller wahren 
Frömmigkeit, gründlichen Kenntniß der wichtigſten Heilslehren, 

praktiſchem Verſtande, ihn dennoch zu den ſeltſamſten Anſichten 
verleitete, die dann in ſeine Lieder, ſelbſt in liturgiſche, der 
Gemeine gewidmete Geſänge übergingen, wie ſeine Lehre von 
der Mutterſchaft des heiligen Geiſtes in fein „te matrem‘‘; 
ein höchſt unlauterer Geſchmack, der, wo es auf Lieblingsmei⸗ 
nungen ankam, denen er eine hohe Wichtigkeit, eine beſondere 
Heilskraft beimaß, gar nicht mehr unterſchied, ſondern ſelbſt 
den roheſten Ergüſſen ungelehrter Leute in der niedrigſten 
Sprache eine Stelle einräumte in ſeinen geiſtlichen Liederſamm— 
lungen; der Drang, durch ſeine Gemeindeeinrichtungen neben 
den kirchlichen auch das geſammte bürgerliche und Familien- 
leben zu umfaſſen, ja, ſelbſt dasjenige zum Gegenſtande der Lehre 
und Vorſchrift zu machen, was ſeiner Natur nach ein heiliges 
Geheimniß bleiben muß, wie die innigſten ehelichen Verhält— 
niſſe; das bei aller vorauszuſetzenden Lauterkeit der Geſinnung 
dennoch ſcheu-, ja wir dürften ſagen ſchamloſe Ausſprechen 
deſſen, was nicht in Worte gefaßt werden darf, die, weil nur 
das Roheſte und Niedrigſte auszudrücken fähig, ſchon das lautere 
Naturgefühl verbietet, und das nun gar in Lieder gebracht, mit 
Gleichniſſen der heiligen Schrift vermengt und ſcheinbar gerecht— 
fertigt durch ganz perſönliche, unhaltbare Anſichten geſtützt, ſelbſt 
als Gebet, Ermahnung, Bekenntniß erſcheint in den Anhängen 
ſeines Geſangbuches; — alles dieſes ließ innerhalb eines Zeit— 
raumes von kaum mehr als zehn Jahren die geiſtliche Dichtung 
der Herrnhuter der bedenklichſten Entartung verfallen. Wie weit 
mußte die Gemeine wie ihr Stifter ſich abgewichen finden von 
den Grundſätzen, welche dieſer in ſeinem, dem achten Anhange 
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vorangeſtellten Vorworte ausgeſprochen hatte; wie wenig waren 
beide nunmehr berechtigt, von der Nachwelt zu erwarten (wie 
es dort heißt), daß ſie anerkenne, die von Bauern und Bäuerin⸗ 
nen verfaßten Lieder hätten doch etwas, das vor dem Heilande 
beugen und eine Confeſſion erpreſſen könne, wie ſie Matthäi am 
elften ſtehe: den Preis des Vaters, des Herrn Himmels und 
der Erden, daß er die tiefſten Geheimniſſe des Gottesreiches den 
Weiſen und Klugen verborgen, und ſie den Unmündigen 
geoffenbart habe! Lieder aus der erſten Zeit der Kirchenreini: 
gung, die der Stifter der Verbrüderung als deren Lieblings⸗ 
geſänge an der angeführten Stelle nennt: „Herr Chriſt der 
einig’ Gotts Sohn ꝛc. Nun bitten wir den heiligen Geiſt ꝛc. 
Nun freut euch lieben Chriſteng'mein ꝛc. Ein’ feſte Burg“ ꝛc. 
waren wahrlich in anderem Geiſte geſungen, als die Mehrzahl 
dieſer neueſten, in fo maaßloſem Schwalle die ſpäteren Anhänge 
überſchwemmenden; und durfte man, dieſer ſich ruͤhmend, wohl 
noch berechtigt ſeyn, die Hoffnung auszuſprechen, wie ſie mit 
Bezug auf jene älteren heiligen Geſänge, Zinzendorf fo zuver— 
ſichtlich äußert: der Heiland werde die Gemeine nicht ſo weit 
verfallen laſſen, zu glauben, daß ihre Gabe bis dahin lange 
(ſie zu Hervorbringung ſolcher Lieder befähige), worin ſie bei 
der größten Einfalt des Ausdruckes unerſchöpfliche Salbungs⸗ 
gnade ſpüre, ſo oft ſie dieſelben ſinge? Die ſpäteren Anhänge 
und deren Zugaben erregten, wie es nicht fehlen konnte, bei der 
Mehrheit gelehrter und ungelehrter Glieder der allgemeinen 
evangeliſchen Kirche den entſchiedenſten Unwillen, veranlaßten 
die heftigſten, bitterſten Ausfälle gegen die Lehren und kirch— 
lichen Einrichtungen der Gemeine, bereiteten ihr Verdächti⸗ 
gungen mancher Art, deren Schuld zu tragen ſie ſelber ſich nicht 
verbergen konnte, fo ſehr dieſelben auch jeder thatfachlichen Bes 
währung ermangelten, fo ungegründet der Vorwurf war, daß 


8 


233 


hinter ſcheinheiligen, frommen Geberden in ihrem Innern die 
ſchnöͤdeſte Unzucht, das tiefſte Verderben ſich verberge. 

Die Nothwendigkeit mußte einleuchten, dieſen Verirrungen 
ein Ziel zu ſetzen, nachdem ſie und ihre unausbleiblichen Fol⸗ 
gen durch den verdrießlichſten Schriftwechſel im Wege leiden— 
ſchaftlicher Anklage und entrüſteter Vertheidigung in helles Licht 
geſtellt waren. Zinzendorf und einige andere Brüder ſeines 
Jüngerhauſes zu London begannen im Jahre 1751 die Aus— 
arbeitung eines neuen Geſangbuches, in welchem unter Beſei⸗ 
tigung des Werthloſen und Verdächtigen in dem bisher ange— 
ſammelten Vorrathe, Sichtung des übrigen Theiles, und vor— 
ſichtiger Aufnahme neuer geiſtlicher Dichtungen Alles enthalten 
ſeyn ſollte was der allgemeinen evangeliſchen Kirche zu wahr- 
hafter Erbauung gereichen könne. Es erſchien, in des Grafen 
Hausdruckerei zu London gedruckt, unter dem Titel: „Alt- und 
neuer Bruder⸗Geſang“ (bekannter unter dem Namen des 
Londoner Geſangbuches) in zwei Theilen, deren erſter (im Herbſte 
1753 erſchienen) 2168, der zweite (im Januar 1755 ihm nad): 
folgend) 1096 Lieder enthält, das Ganze alſo 3264, eine um 
mehr als tauſend erhöhte Anzahl gegen den Inhalt des älteren 
Geſangbuches, ſeiner 12 Anhänge und deren Zugaben. Es 
ſollte „allen Kindern Gottes zu verſtändigem Gebrauche 
überlaſſen“ ſeyn, „mit dem Vorbehalte einer künftigen veränder— 
ten Edition zum Gebrauche der Brüdergemeinen, da 
denn die gegenwärtige Sammlung vermöge der hiſtoriſchen 
Klaſſeneintheilung ihrer Lieder den Werth einer Liederchronik 
behalten werde“. An einem Auszuge der einſtweilen die Stelle 
eines Geſangbuches der Brüdergemeine vertreten ſollte, arbeitete 
Zinzendorf, während noch das größere Werk gedruckt wurde, 
und dieſer erſchien im Jahre 1754 noch vor jenes zweitem Theile. 
Während dieſer Arbeit, im Jahre 1752, war ſein Sohn, Chri— 
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ſtian Renatus, von dem Vater tief betrauert, heimgegangen, 
und dieſer ehrte deſſen Andenken dadurch, daß er eine Auswahl 
der von ihm meiſt über das Leiden des Herrn gedichteten Lieder 
in denſelben aufnahm, wo ſie zum erſtenmale erſcheinen. Dieſes 
Buch, das von 1754 bis 1778, 24 Jahre lang, in den Brüder⸗ 
gemeinen in Gebrauch geweſen, und nach der erſten Ausgabe 
in deren noch vier erneuert worden iſt (zum letztenmale 1772), 
liegt mir in der zweiten zu Barby 1761 erſt nach Zinzendorfs 
Tode erſchienenen vor. Es führt den Titel: „Das kleine 
Brüder-Geſang-Buch, in einer Harmoniſchen Samm⸗ 
lung von kurzen Liedern, Verſen, Gebeten und Seufzern be⸗ 
ſtehend“, und ſcheidet ſich in zwei Theile. Der erſte enthält „die 
Hirten⸗Lieder von Bethlehem zum Gebrauch für alles, was 
arm, klein und gering iſt“, 369 an der Zahl, in Lehrlieder, 
Kirchenlieder und Gebete abgetheilt; der zweite (von 370 bis 
2397) „den Geſang des Reigens zu Saron“ in drei Büchern, 
deren erſtes von der Herzenstheologie handelt, das zweite von 
der Kirche Gottes, das dritte „Herzens-Geſpräche und Gemein⸗ 
Geſang“ in ſich befaßt. Über den Namen dieſer Abtheilung giebt 
eine kurze Anmerkung näheren Bericht. „Reigen (heißt es dort) 
iſt eine Geſellſchaft die zu ihrem Vergnügen beiſammen iſt, auf 
freiem Felde zu ſingen und zu ſpielen. Es zeigt zugleich eine 
Pilger idee an, daß es nicht Häuſer, ſondern etwa Zelte ſind, 
Rechabiten- Hirtengeſellſchaften, die mit der Heerde herumziehen 
und wenn ſie beiſammen ſind, einen Reigen bilden.“ Dadurch 
wird denn auch der Zuſammenhang dieſer Bezeichnung mit der 
des erſten Theiles einleuchtend. Das ganze Leben wird als 
eine Wanderung betrachtet von der Niedrigkeit hin zur Voll— 
endung; die Seele raſtet auf dieſer Wallfahrt in jenen Liedern 
die ihr in das Bewußtſeyn rufen, wie viel des Weges fie zurück⸗ 
gelegt hat, wie viel ihr noch zu durchmeſſen bleibt; ſie ermun⸗ 
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tern ſie zum Danke für das Geleiſtete, rufen ihre Kraft auf für 
das zu Vollbringende, und da ihr dieſe nur von Oben kommen 
kann, werden ſie ein Anreiz zu gläubigem Gebete, und zugleich 
ein kräftiger Troſt durch die Hoffnung auf das erſehnte bald zu 
erreichende Ziel. Meiſt find es nur Lieder von geringem Um: 
fange die hier gegeben werden oder einzelne Strophen; ein 
Verzeichniß aller dieſer, auch wo ſie nur Theile jener Lieder ſind, 
iſt am Schluſſe beigefügt, zu bequemerem Gebrauche des Buches 
bei den Singſtunden. Auch ein geordnetes Melodieenregiſter 
iſt demſelben beigefügt deſſen Singarten (hier 546) den noch 
jetzt gebräuchlichen übereinſtimmen, während die dem früheren 
Geſangbuche und einem Theil der Anhänge beigefügten Zahlen 
damit nicht im Einklange ſtehen. 

Erſt im Jahre 1778 erſchien das noch gegenwärtig in den 
Brüdergemeinen gebräuchliche Geſangbuch, durch das ihr 
Kirchengeſang vollkommen geordnet wurde. Im Bewußtſeyn 
früherer Verirrungen war man bis dahin ernſtlich bemüht 
geweſen, auch die Brüderlehre auf den feſten Grund der Schrift 
zurückzuführen; als Frucht dieſer Bemühungen trat Spangen⸗ 
bergs Idea fidei fratrum an das Licht, gleichzeitig mit jenem, 
bereits 1773 von der oberſten Behörde der Brüder, der Unitäts— 
Alteſten Conferenz, beſchloſſenen, vielfach geprüften und fünf 
Jahre ſpäter vollendeten Geſangbuche. Es war von Chriſtian 
Gregor, damals Mitgliede jener Behörde (ſpäter, ſeit 1789 
Biſchofe) in deren Auftrage bearbeitet, und ihm folgte, ſechs 
Jahre ſpäter (1784) das dazu gehörige, durch einen Synodal— 
beſchluß (1782) angeordnete Choralbuch, deſſen Zuſammen— 
ſtellung ebenfalls Gregor ſich unterzog, der ſeit 1742 zu Herrnhut 
die Stelle eines Muſikdirektors verſehen hatte. Das Geſangbuch, 
nicht ferner nach größeren Abſchnitten und Unterabtheilungen 
geordnet wie die früheren, giebt unter 60 Rubriken, deren letzte 


er 


236 


nur ein Schlußlied enthält, 1750 Lieder; ein Nachtrag dazu 
deren 278 enthaltend, erſchien 1806, und beide ſind ſeitdem 
mehrmals aufgelegt worden, zuletzt 1824. Über das Verhält- 
niß dieſer Bücher zu den älteren von gleicher Beſtimmung wer: 
den wir uns näher da ausſprechen, wo die Betrachtung des 
dazu gehörenden Choralbuches, das uns fortan vorzüglich zu 
beſchäftigen hat, uns dazu auffordern wird. 

Vor dem Erſcheinen des Choralbuches von 1784 bediente 
man ſich bei den Brüdergemeinen (nach dem Zeugniffe der die- 
ſem Buche voranſtehenden Vorrede Gregors vom 10. April 
jenes Jahres) einer allmählig entſtandenen handſchriftlichen 
Sammlung von Melodieen, die nach 575 Singarten (Strophen: 
gattungen) geordnet war. Wann dieſe Sammlung begonnen 
worden, wird uns nicht geſagt, unſtreitig aber war bei dem 
Erſcheinen des Geſangbuches von 1735 als des erſten, der 
Gemeine eigends beſtimmten, der Anfang damit noch nicht 
gemacht, überhaupt den Melodieen nur die nothdürftigſte Auf— 
merkſamkeit erſt geſchenkt geweſen. Wie man um die Zeit der 
Herausgabe des ſ. g. Marcheſchen Geſangbuches (1731) ſich 
noch beholfen, wie man die neu entſtehenden Lieder auf küm⸗ 
merliche und gezwungene Weiſe vorhandenen Singweiſen an— 
bequemt habe, iſt ſchon zuvor berichtet. Etwas weiter war 
man bereits gekommen in den ſpäteren vier Jahren, doch war 
damals (wie erwähnt) mit jener handſchriftlichen Sammlung 
kaum ſchon der Anfang gemacht; denn die in dem Geſangbuche 
von 1735 und deſſen ſpäteren Ausgaben enthaltenen Zahlen: 
angaben zur Bezeichnung der Melodieen ſtimmen denen nicht 
überein die nachmals auf den Grund jener allgemein angenom— 
men wurden. Daß man dieſe früheren Bezeichnungen in der 
Folge für ungenügend hielt, ſcheint daraus hervorzugehen, daß { 
fie in dem neunten Anhange jenes Geſangbuches nur hin und 
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wieder noch, und meiſt mit beigefügter Angabe der erſten Lied— 
zeile zur Erläuterung, angewendet werden, mit dem zehnten 
aber ganz verſchwinden, alſo etwa mit dem Jahre 1742. In 
den Jahren 1753 und 1755 bei dem Erſcheinen der beiden 
Theile des alten und neuen Brüder-Geſanges war die Ordnung 
der Singarten, wie das denſelben beigegebene Melodieenregiſter 
zeigt, ſoweit vorgeſchritten, daß 242 Arten derſelben auf den 
Grund eines angelegten Choralbuches feſtgeſtellt waren: 1761, 
um die Zeit der zweiten Ausgabe des ſ. g. kleinen Brüder— 
geſangbuches waren wahrſcheinlich alle 575 bereits geordnet, 
wenn auch in deſſen Melodieenregiſter die höchſte Zahl nur bis 
546 reicht. Denn dieſes Buch, ein vorläufiger Auszug jenes 
größeren Werkes für kirchlichen Gebrauch, konnte nicht Gelegen— 
heit geben zu vollſtändiger Anwendung aller Melodiearten; 
es ergiebt ſich auf das bündigſte aus den vielen beträchtlichen 
Lücken der Zahlenfolge derſelben im Melodieenregiſter, unter 
deren Berückſichtigung der Geſammtumfang aller auf 248 zu— 
ſammenſchmilzt. Man behielt aber damals dieſe Bezeichnungen 
bei, an welche die Gemeine ſich allgemach gewöhnt hatte in 
dem Zeitraume von etwa 20 Jahren, (1742 — 1761) den wir 
nach dem zuvor Geſagten hier muthmaaßend annehmen; in 
gleicher Weiſe verfuhr man auch bei dem Geſangbuche von 
1778 und dem Choralbuche von 1784 (einem Auszuge aus dem 
früheren handſchriftlichen) deren Zahlenangabe der Melodie— 
arten die Höhe von 575 erreicht, während nur 261 davon noch 
in wirklichem Gebrauche waren, 314 derſelben alſo innerhalb 
funfzig Jahren außer Übung gekommen ſeyn müſſen. Mehr als 
die Hälfte dieſer Singarten — 147 im Ganzen — befaſſen 
zwar, mit Bezug auf den heiligen Geſang der Brüdergemeine, 
nur eine kirchenübliche Melodie form, die übrigen dagegen 
oft eine bedeutende Anzahl, ſo daß dieſer Geſangs formen im 
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Ganzen 472 find zur Anwendung auf 1750 Lieder des Geſang— 
buches, das alſo in dieſer Beziehung einer genügenden Man⸗ 
nichfaltigfeit ſich rühmen darf. 

Mit den Quellen dieſer Singweiſen verhält es ſich auf 
ähnliche Art, wie mit denen ihrer Lieder. Eine Anzahl derſelben 
reicht noch zurück in die ältere böhmiſch-mähriſche Kirche, die 
ſeit der Schlacht am weißen Berge alle bürgerliche Anerkennung 
eingebüßt, und ſeitdem nur im Stillen unter hartem Mißgeſchicke 
durch Überlieferung ſich fortgepflanzt hatte; einen andern Theil 
hat die Brüdergemeine aus den verſchiednen Zeiten der lutheri⸗ 
ſchen Kirche zum Theil ſchon in früheren Tagen überkommen, 
einen bedeutenderen derſelben erſt ſeit ihrer neuen Stiftung; 
der katholiſchen verdankt ſie außer denen, die der älteren Brü— 
derkirche etwa mit dieſer gemeinſchaftlich waren, keine anderen; 
denn die wenigen des Breslauer Muſikus Georg Joſephi zu 
Liedern des Johann Angelus die in ihr heimiſch wurden, wäh— 
rend die lutheriſche ſie verſchmähte, waren zwar im Schooße der 
katholiſchen entſtandene, doch nicht in ihr kirchenübliche. End: 
lich iſt ein beträchtlicher Theil derſelben ſeit 1735 in ihrer Mitte 
entſtanden, theils in älterer, theils in neuerer Zeit, und dieſen 
werden wir, nachdem wir die übrigen vorübergehend betrachtet, 
vorzüglich unſere Aufmerkſamkeit zu widmen haben. 

1) Die noch aus der älteren böhmiſch-mähriſchen Kirche 
ſtammenden Melodieen der herrnhutiſchen finden ſich theils ſchon 
in dem älteren von Michael Weiß 1531 „zum Jungen-Buntzel“ 
herausgegebenen deutſchen Geſangbuche jener erſten, theils in 
dem ſpäteren, das im Jahre 1566 von den damaligen Vor⸗ 
ſtehern derſelben dem Kaiſer Maximilian II. überreicht wurde. 
Es ſind ihrer im Ganzen 32, von denen die Mehrzahl (17) aus 
dem älteren geſchöpft iſt, der Überreſt (15) aus dem ſpäteren. 
Zwölf derſelben, von denen die eine Hälfte aus jenem, die 
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andere aus dieſem ſtammt, haben eine zweite Singweiſe neben 
ſich zur Auswahl, wohl deshalb, weil die ältere nicht mehr 
allgemein anmuthete, man aber doch ihre völlige Beſeitigung 
zu vermeiden wünſchte. Alle dieſe Nebenweiſen (mit Aus— 
nahme der für das Lied: „Herr Jeſu Chriſt, wahr' Menſch und 
Gott“ gegebenen die von J. Eccard [1997] herrührt) find zufolge 
der Vorrede des Choralbuches von 1784 für dieſes neu geſungen, 
und es iſt dabei bemerkenswerth, daß die aus dem Singebuche 
von 1531 ſtammenden Weiſen ſofern ſie weicher Tonart ſind, 
allezeit eine andere aus harter gegenüber haben. Denn für 
Mollmelodieen, wenn gleich eigenthümlicher Art, werden wir die 
unter 22 m, 280 a, 428 a verzeichneten immer halten müſſen, 
da ſie offenbar phrygiſche ſind, wenn auch das genannte 
Choralbuch ihren Schlußton mit der großen Unterterz begleitet. 
Ein Gleiches gilt von den ſechs aus dem Singebuche von 1566 
geſchöpften Weiſen neben die noch eine zweite geſtellt iſt; und 
finden wir bei zweien (275 a, 299 a) von urſprünglich harter 
Tonart eben wieder eine zweite aus gleicher, ſo dürfen wir 
daraus nur ſchließen, daß nicht ſowohl die Tonart das minder 
Anmuthende war, als die melodiſchen Wendungen. Auch unter 
den ſelbſtändig daſtehenden zwanzig Singweiſen älteren Ur— 
ſprungs ſind elf, die größere Hälfte, harter Tonart, eine von 
ihnen (Art 520) mixolydiſch; von der Minderzahl (9) drei 
phrygiſch (Art 324 a, 325, 522), doch ſo, daß durch die 
harmoniſche Behandlung die dieſem Tone beiwohnende Hinnei— 
gung zu dem Joniſchen beſonders hervorgehoben iſt, indem zu 
ihrem Grund- und Schlußtone allezeit deſſen große Unterterz 
erklingt. Mit Recht dürfen wir alſo, für jetzt nur in beſonderer 
Beziehung auf die eben beſprochenen Melodieen, behaupten, daß 
in dem herrnhutiſchen Kirchengeſange eine Vorliebe für die 
harte Tonart obgewaltet habe; ein Ausſpruch der ſich uns 
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auch fernerhin bethätigen und uns zu Folgerungen berechtigen 
wird über den in ihm vorwaltenden Geiſt, deren wir uns hier 
vorläufig noch enthalten. *) 


* * 


WM ZW 


* 


u 
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*) Melodieen des Choralbuches der Brüdergemeine vom Jahre 1784, 
die aus dem Kirchengeſange der älteren böhmiſch-mähriſchen Brüderkirche 
ſtammen. 


22 m. 


31 a. 


J. Aus dem Geſangbuche von 1531. 


1) Ohne Nebenmelodieen, . 

Gelobt ſei Gott, der unſer Noth ꝛc. T. 9. 
Singet lieben Leut ꝛc. 

(5 b. iſt eine für die dritte Strophe dieſes Liedes neuer⸗ 

fundene Weiſe zu dem Ch. B. von 1784.) 
Freu dich heut, Jeruſalem ꝛc. 
Gottes Sohn iſt kommen ꝛc. Menſchenkind, merk eben ꝛc. 
Ave Hierarchia etc.) T. 21], 
Den Vater dort oben ıc, 
Gott ſah zu feiner Zeit ic. (Ave rubens rosa ele. ) T. 396. 
Komm heil. Geiſt, wahrer Gott ꝛc. (Urbs beata Jernsa- 
lem etc.) 
Wir glauben all' und bekennen frei ꝛc. (Omnipolens pater 
gentium etc.) T. 158. i 
Lobſing' heut o Chriſtenheit ꝛc. (Pange lingua etc.) 
Gebenedeit ſei unſer Heiland ꝛc. (Collaudemus matrem 
Dei etc.) 
O Vater der Barmherzigkeit, Brunn ꝛc. (Kyrie fons pieta- 
tis etc.) 


2) Mit Nebenmelodieen. 


Herr Jeſu Chriſt, wahr' Menſch und Gott ꝛc. T. 69. 
(Nu loben wir mit Innigkeit ꝛc.) Art 22 v. iſt die fpäter 
von J. Eccard [1597] neuerfundene Weiſe des erſtgedachten 
Liedes.) 

Ach Gott man mag wohl ꝛc. (Feliei peccatrici eto.) 
(31 b. iſt eine für das Lied: „Es wird ſchier der letzte Tag 
herkommen“ ꝛc. das mit dem obengenannten gleiche Melodie 
hat, für das Ch. B. von 1784 neuerfundene Weiſe.) T. 125. 


256 a. (T. 12.) b. Wunderlich” Ding’ find ergangen ꝛc. 
258 4. b. Lob und Preis, Dankſagung ꝛc. (Modulemur die hodierna etc.) 


7.8; 
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2) An Melodieen ‚älterer Zeit welche die im 16. Jahr— 
hunderte hervorgehende lutheriſche Kirche ſich aneignete, und 
ſolchen, welche ſie ſodann in ihrer eigenen Mitte erzeugte, bie— 


Art 280 a. (T. 14.) b. Barmherziger, ewiger Gott ꝛc. (Angeli et Archan- 
geli etc.) 

428 a. b. Herr Jeſu Chriſt, der du ganz freundlich biſt ꝛc. (Adam 
bracht' uns den Tod ꝛc. Sanctorum meritis ete.) 


II. Aus dem Geſangbuche von 1566. 
1) Ohne Nebenmelodieen. 
” Danket dem Herrn ꝛc. T. 4. 
9b. Ich werd' erfreuet überaus ꝛc. (Laetatus sum etc.) 
O wie ſehr lieblich ꝛc. T. 173. 
1520. Jeſu Creuz, Leiden und Pein ꝛc. (Zu dem Liede: Liebet Gott, 
o lieben Leut ꝛc.) T. 358. 
184d. Preis, Lob und Dank ſei Gott dem Herrn ꝛc. T. 352. 
Es hebt ſich, ſpricht Gottes Sohn ꝛc. T. 115. 
441. Hört die Klag' der Chriſtenheit ꝛc. (Zu meinem Herrn alleine 
hin ꝛc.) 
475. Der milde, treue Gott ꝛc. T. 372. 
Gott woll'n wir loben ꝛc. (Magnus Dominus etc.) T. 449. 


2) Mit Nebenmelodieen. 
275 a. b. Chriſtus iſt auf Erd’ erſchienen ꝛc. (Consolator, guberna- 
tor etc.) (Ein ſtarker Held iſt kommen ꝛc.) 

„299 a. b. Ich fahr' auf, ſpricht Chriſt der Herr ꝛc. (Ascendo ad pa- 

N trem etc.) 

= 303a.(T. 15.) b. Ach Gott, wie Noth ift dem Menfchen fein felbft 
Erkenntniß ꝛc. 

471 a. b. Laßt uns fingen ꝛc. 

474 a. b. Hochgelobet ſeyſt du ꝛc. (O Ausgang von oben ꝛc. Ave gra- 
tiosa etc.) 

477 a. b. Der neugeborne König ꝛc. 


Außer den hier angegebenen Liedern ſind allerdings noch andere, meiſt 
nur theilweiſe und mit Übergehung ihrer Anfangsſtrophe, ſo daß ſie nicht 
ſogleich zu erkennen find, aus den genannten älteren Geſangbüchern in das 
herrnhutiſche von 1778 übergegangen; die in dem Choralbuche von 1784 
dazu gegebenen Melodieen find aber nicht ihre älteren, urſprünglichen, ſon⸗ 
dern man hat dieſe Lieder ſogleich bei ihrer Aufnahme mit neuen Melodieen 
verſehen, weil die älteren nicht anmutheten. So hat das Lied: „Der Tag 
vertreibt die finſtre Nacht“ (Art 1531) zwei moderne Weiſen (Art 
254 a. b), die erſte wahrſcheinlich ſogleich bei feiner Aufnahme, die zweite 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 16 
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tet das Choralbuch von 1784 uns vier und neunzig, durd)- 
weg in moderner Faſſung, ohne Rückſicht auf ihren urſprüng⸗ 
lichen rhythmiſchen Bau, deſſen Spuren wir eben ſo wenig in 
den aus der älteren Brüderkirche fortgepflanzten erkennen. Aus⸗ 
nahmsweiſe iſt der dreitheilige Takt der Melodie des Liedes: 
„Nun lob' mein' Seel den Herren“ ꝛc. erhalten geblieben; ja 
wir finden ihn hin und wieder auf ſolche Weiſen übertragen 
denen er urſprünglich nicht eignet (Nun bitten wir den heil'gen 
Geiſt ꝛc. Warum betrübſt du dich mein Herz“ ꝛc.) ; Fälle, die zu 
ſelten vorkommen, um eine allgemeine Folgerung daraus ziehen 
zu dürfen. Nirgend tritt das Beſtreben hervor, das eigenthüm— 
liche Gepräge der Kirchentöne durch die Begleitung hervorzu— 
heben, und es bleibt eine bemerkenswerthe Erſcheinung daß in 
neuerer Zeit eben ein Organiſt der Brüdergemeine es war 
(P. Mortimer) der zuerſt mit einer lebendigeren und folgereichern 
Anſicht dieſer älteren kirchlichen Form hervortrat, und die For— 
ſchung dafür aufs Neue anregte. 

3) An Singweiſen des 17. Jahrhunderts giebt unſer Cho— 
ralbuch ſechs und achtzig, von denen an, die noch als 
Nachklänge des 16. Jahrhunderts erſcheinen, bis hin zu denen, 


für das Ch. B. von 1784 dazu geſungen; eben auch für dieſes haben die 
Lieder: „Ihr Auserwählten freuet euch“ ꝛc. (Art 514) und „Als Chriſt im 
Fleiſch gelitten“ ꝛc. („Frohlockt und rühmt“ ꝛc. Art 316) unter Beſeitigung 
ihrer älteren Melodieen neue erhalten. Was endlich die Melodie des Liedes: 
„Die Nacht iſt kommen“ ꝛc. (Art 36 d) betrifft, die mit ihm allerdings 
zuerſt in dem G. B. von 1566 erſcheint, fo iſt deren in dem Vorangehenden 
deshalb nicht gedacht, weil dieſes nicht ihre erſte Quelle iſt, dieſelbe vielmehr 
urſprünglich eine Geſangformel für das ſapphiſche Maaß darſtellt. (Anno 
1552. S. Ev. K. G. Th. I. Seite 405. 406.) | 

Das neben die vorſtehenden Melodieenangaben geſetzte Zeichen T. mit 
einer daneben ſtehenden Zahl zeigt an, unter welcher Zahl man dieſe Melo⸗ 
dieen in vierſtimmiger Harmonie und ihrer urſprünglichen Geſtalt in dem 
Werke des Herrn v. Tucher: „Melodieen des evangeliſchen Kirchengeſanges 
im erſten 8 der Reformation“ ꝛc. (Leipzig 1848) finde. 
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die aus dem Darmſtädter Geſangbuche (1698) ſtammend, ſchon 
nahe Vorläufer der ſ. g. Halleſchen darſtellen. Bei der hier 
angegebenen Geſammtzahl haben wir jedoch die Melodieen des 
Georg Joſephi zu Liedern des Johann Angelus nicht mit in 
Anſchlag gebracht, welche die Brüdergemeine zugleich mit jenen 
ſich aneignete, während die evangeliſche Kirche ſie meiſt mit | 
anderen neuen vertaufcht hat, feit jene Lieder allgemeineren Ein: 
gang in ihr fanden. Nur bei dieſen, urſprünglich zu ihnen 
geſungenen Weiſen verweilen wir noch an dieſer Stelle, als 
einem eigenthümlichen, wenn auch nicht umfangreichen Beſitz— 
thume der herrnhutiſchen Kirche. | 

4) Johann Angelus ſchlägt in feinen geiſtlichen Hirten‘ 
liedern einen Ton an, von dem Zinzendorf auf das Lebhafteſte 
berührt wurde. Schon zuvor ſahen wir, daß dieſer einen nicht 
unbeträchtlichen Theil jener Lieder in ſein Chriſtkatholiſches 
Singe⸗ und Bet: Büchlein aufnahm, und es darf nicht befrem⸗ 
den, daß er ſie auch heimiſch zu machen ſtrebte in der von ihm 
neu gegründeten Gemeine, in der ihr Ton durch ſeine eigenen 
und der Seinigen Lieder lange noch fortklang, ſo wenig auch 
die dichteriſche Begabung des neuen geiſtlichen Sängers oder 
ſeiner Nachfolger an die des älteren reicht. Drei und vierzig 
dieſer Lieder kamen allgemach bei der Brüdergemeine in Ge— 
brauch, manche jedoch nur theilweiſe und ſelbſt ohne ihre An— 
fangsſtrophen, jo daß genauere Bekanntſchaft mit ihnen erfor: 
dert wird um ſie zu erkennen in dieſer ihrer veränderten Geſtalt, 
namentlich derjenigen, in der das ſpätere Geſangbuch von 1778 
ſie giebt. So begann in dem älteren Geſangbuche das Lied: 
„Seid gegrüßt ihr Honiggraben“ mit ſeiner dritten Strophe: 
„Es iſt zwar ſonſt nichts als Sünden“ ꝛc. der ſodann 
die Ate, te bis 10te, 12te, 14te, 16te, 17te folgte: in dem 


Geſangbuche von 1778 beginnt es mit der Sten, etwas ver: 
16 * 
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änderten: „Jeſu, dir fall’ ich zu Füßen“ ꝛc. der dann 
nur die 7te, 10te und 17te angereiht iſt; von dem Liede: Zeuch 
uns nach dir“ ꝛc. iſt die letzte Strophe: „O Jeſu Chriſt der 
du mir biſt der Liebſt' auf dieſer Erden“ ꝛc. zur erſten 
geworden und ihr folgen dann die erſte, dritte und vierte, dieſe 
letzte mit einigen Veränderungen; das Lied: „Spiegel aller 
Tugend“ von dem das G.B. von 1735 mit Ausnahme der 
zweiten alle übrigen Strophen in ihrer Folge giebt, beginnt in 
dem von 1778 unter Beſeitigung der erſten mit dieſer zuvor 
unterdrückten Strophe: „Laß in deinen Armen Jeſu mich 
er warmen“, und neben ihr ſteht dann nur die letzte, beide 
mit leiſer Umbildung, wie ihr Zuſammenhang als ſelbſtändiges 
Lied ſie erheiſchte; von dem Liede: „Streuet mit Palmen ihr 
Schäfer und Hirten“ ꝛc. erſcheinen nur die 4. und 6. Strophe, 
etwas verändert, und daſſelbe beginnt nunmehr: „Jeſu du 
Hoffnung all’ deiner Geliebten“ ꝛc.; das Lied: „Ich 
liebe Gott, und zwar umſonſt“ ꝛc., das von dem Geſangbuche 
von 1735 noch vollſtändig gegeben war, finden wir in dem von 
1778 nur noch mit drei Strophen, der öten, 6ten, 7ten, und 
es hebt nun an: „Du mein Erlöſer biſts allein“ ꝛc.; 
ein ähnliches Verhältniß tritt hervor bei den Liedern: „Nun 
freut euch ihr Hirten (Menſchen) mit mir“ x. 
„Meine Seele ſchwing dich auf behende“ x. 
(„Schwing' dich auf mein Täubelein behende“ ꝛc.) 
welche in der älteren Liederſammlung mit allen ihren Strophen 
uns begegnen, in der ſpäteren nur mit wenigen, eines ſelbſt 
ohne die urſprünglich beginnende: jenes erſte nämlich, das die 
2. und 4. Strophe des Dichters verbindend, nunmehr mit den 
Worten anhebt: „O Jeſu wie ſüße biſt du“ ꝛc. während 
das andere, die erſte und fünfte Strophe des urſprünglichen 
Liedes verknüpfend, zwiſchen beide eine ihm nicht angehörende 
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einſchiebt, die entweder einem andern Liede Schefflers entlehnt, 
oder ganz neu hinzugedichtet iſt. Eben dieſes geſchieht auch 
bei dem Liede: „Ich liebe dich von Herzensgrund“ ꝛc., von 
dem nur die 2. Strophe beibehalten iſt: „O Bräutigam 
wie iſt dein Kuß fo ſüße meiner Seele“ ꝛc. der ſodann 
eine andre geſellt wird: „Allein nach dir ſteht mein Begier“ ꝛc. 
die nicht von Angelus gedichtet zu ſeyn ſcheint. Von einigen 
Liedern iſt auch wohl nur eine einzelne Strophe geblieben, eine 
entfernte Erinnerung an das Ganze; ſo von dem Liede: „O ſo 
haft du nun dein Leben“ ꝛc. allein die 10te: „Deine Wun⸗ 
den will ich küſſen“ ꝛc.; von den Liedern: „Du zuckerſüßes 
Himmelsbrod“ ꝛc. und „Weil ich ſchon ſeh' die güldnen Wan⸗ 
gen“ ꝛc. die 2te jenes erſten: „Ich bin verſchmacht“ ꝛc. und 
die dte des andern: „Er ift mein Himmel, meine 
Sonne“ ꝛc. u. ſ. w. 

Von dieſen 43 Liedern — beziehungs weiſe Liedſtrophen — 
haben in dem Choralbuche von 1784 nicht alle eine eigene 
Melodie erhalten. Unter den Singweiſen die wir dort finden 
rühren 9 von Georg Joſephi her, 14 ſind aus Freylinghauſens 
Geſangbuche entlehnt, 13 ſind im Schooße der Brüdergemeine 
entſtanden, und 6 unter dieſen letzten als Nebenweiſen für jene 
entlehnten eben erſt für das Choralbuch geſungen; ſo daß 13 
Lieder (oder Strophen) auf die Melodieen anderer verwieſen 
werden, und 30 ihre eigenen beſitzen. Nur jene 9 des Breslauer 
Tonkünſtlers haben uns hier zu beſchäftigen; bei den als 
Nebenmelodieen in der Brüdergemeine entſtandenen machen wir 
an dieſer Stelle vorläufig darauf nur aufmerkſam, daß auch 
hier bei der Mehrheit derſelben (5) die Erſcheinung ſich wieder- 
holt, daß einer Melodie weicher Tonart ſpäter eine neue har» 
ter entgegengeſetzt iſt, die vorausgeſetzte Vorliebe für die harte 
Tonart bei der Brüdergemeine alſo abermals ſich rechtfertigt. 


SP . 
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Nur ein einziges evangeliſches Geſang- und Melodieen: 
buch früherer Zeit — das Saubert-Feuerleinſche 1676, 1690 
zu Nürnberg erſchienene — giebt zu einigen Liedern des Johann 
Angelus — ihrer ſieben — die urſprünglich von Georg Joſephi 
dazu geſungenen Melodieen. *) Zwei derſelben (die zu den 
Liedern: „Kommt heraus all' ihr Jungfrauen“ ꝛc. und „Schau 
Braut, wie hängt dein Bräutigam“ ꝛc.) finden wir in dem Cho⸗ 
ralbuche der Brüdergemeine wieder, die übrigen erhalten in 
dieſem, faſt hundert Jahre nach ihrem Entſtehen, zum erſten— 
male ihre Stelle.“) Nur vier unter dieſen ſcheinen ungetheil: 
ten Anklanges ſich erfreut zu haben: die zu den Liedern: „Du 
grüner Zweig, du edles Reis ꝛc. — Singt dem Herrn, nah und 


>) S. Ev. K. G. II. S. 509. er 1 
) Verzeichniß aller Melodieen des Georg Joſephi zu Joh. Angelus! 

Liedern in dem Choralbuche der Brüdergemeine von 1784. 

1) Art 321 a. Kommt heraus all' ihr Jungfrauen ꝛc. (weicher Tonart; 
unter 321 b eine Nebenweiſe harter). 

2) = 279 a. Schau Braut wie hängt 2c, (weicher Tonart; 279 b eine 
Nebenweiſe harter). 

3) = 358a. Jeſu, dir fall ich zu Füßen ꝛc. (Seid gegrüßt ihr Honiggra⸗ 
ben ꝛc.) Nebenmelodie 358 b: beide weich er Tonart. 

4) Ta. Jeſu ew'ge Sonne ꝛc. (Unter 7 b. o. zwei Nebenweiſen, 

gleich der Hauptmelodie harter Tonart, für die 7te [4te] 
Strophe eben dieſes Liedes: „Alle deine Gaben“ ꝛc.) 

90 b. Du grüner Zweig, du edles Reis ꝛc. (harter Tonart). 

O Jeſu, wie ſüße biſt du ꝛc. (Nun freut euch ihr Hirten mit 
mir ꝛc.) 318 b. eine Nebenweiſe, gleich der urſprünglichen 
harter Tonart. 

7) = 225. Singt dem Herrn nah und fern ꝛc. harter Tonart. (Umdich⸗ 

tung von Angelus' Liede: „Lobt den Herrn, weit und fern“ ic. 

durch Dr. Herrnſchmidt.) N 
298. Jeſu du Hoffnung all' deiner Geliebten ꝛc. (Streuet mit 

Palmen, ihr Schäfer und Hirten ꝛc.) harter Tonart. 

9) 212. Geh auf meins Herzens Morgenſtern ꝛc. weicher Tonart. 
(1778, unter Beſeitigung dieſes Liedes einer einzelnen Stro⸗ 
phe J. Heermanns angepaßt: Eröffne mir dein freundlich 
Herz ꝛc. N. 342.) ö | 


5) 
6) 
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fern c. — Jeſu du Hoffnung all' deiner Geliebten c. — Geh 
auf meins Herzens Morgenſtern“ ꝛc. Denn die zweite und dritte 
derſelben ſtehen als einzelne Strophen- und Melodieformen da, 
ohne Nebenweiſen; die erſte und vierte, obgleich älteren Stro⸗ 
phenarten angehörend (Machs mit mir Gott nach deiner Güt ꝛc. 
Durch Adams Fall iſt ganz verderbt“ ꝛc.) die bei vielen Liedern 
des Geſangbuches von 1778 vorkommen und für die mehre 
Melodieformen vorhanden ſind, erſchienen dennoch eben für 
Angelus' Lieder, ſelbſt bei möglicher Auswahl, die am meiſten 
geeigneten, und haben als ſolche ſich erhalten. Bei den zwei 
ſchon in dem Saubert⸗Feuerleinſchen Melodieenbuche aufgenom- 
menen weicher Tonart, denen in dem der Brüdergemeine neue 
aus harter gegenübergeſtellt werden, hat wohl die Vorliebe für 
dieſe letzte den Ausſchlag gegeben, und den neuen den größeren 
Beifall gewonnen. Bei den Liedern: „Jeſu dir fall' ich zu 
Füßen“ ꝛc. und „O Jeſu wie ſüße biſt du“ ꝛc., beide nur einmal 
vorkommender Strophenformen, die kein anderes Lied des Ge— 
ſangbuches mit ihnen theilt, und deren jeder eine neue Melodie 
gleicher Tonart gegenübergeſtellt iſt, der erſten eine weicher, 
der zweiten eine harter, dürfen wir annehmen, daß es die melo- 
diſchen Formen geweſen, die keinen dauernden, mindeſtens 
nicht allgemeinen Beifall gefunden haben. Aus dem Vorhan— 
denſeyn ſogar zweier Nebenmelodieen gleicher (harter) Tonart 
für das Lied: „Jeſu ewge Sonne“ ꝛc. dürfen wir endlich keinen 
Rückſchluß ziehen auf den größeren oder minderen Beifall den 
die eine oder andere gefunden, denn die beiden Nebenweiſen ſind 
nur für eine einzelne Strophe des genannten Liedes beſtimmt 
(Alle deine Gaben“ ꝛc.) und, wie es ſcheint, lediglich zur Aus— 
wahl, da ſie einander im Ganzen ſehr nahe ſtehen, die zweite 
höchſtens eines etwas wärmeren Tones iſt, und die Wahl der 
einen oder der andern, namentlich bei den Singſtunden, wohl 
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nur durch den Zuſammenhang bedingt worden ift, in den dieſe 
einzelne Strophe mit anderen ihr gegenüberſtehenden durch den 
Liturgen gebracht wurde. 

Ein großer Theil der Melodieen G. Joſephi's iſt durch 
Beſeitigung nur hinüberleitender und ſchmückender Zwiſchen⸗ 
klänge vereinfacht, der dreitheilige Takt aber, wenn er durch 
eine ganze Singweiſe vorwaltete, beibehalten. Wo er jedoch 
mit geradem wechſelte, — wie in den Melodieen der Lieder: 
„Du grüner Zweig“ ꝛc. und „Geh auf mein's Herzens Morgen- 
ſtern“ ꝛc., in welchen der Aufgeſang dreitheiligen, der Abgeſang 
geraden Taktes iſt; und: „Singt dem Herrn nah und fern“ ꝛc., 
wo ein gleiches Verhältniß obwaltet, nur daß die Schlußzeile 
den ungeraden Takt des Aufgeſanges wieder ergreift; — da 
iſt dieſer Wechſel mit durchgängig vorwaltendem geradem Takte 
vertauſcht, und eine Vereinfachung auch dadurch erſtrebt. 

5) Unter den dem 18. Jahrhunderte angehörenden Melo- 
dieen des Choralbuches von 1784 ſtammt bei weitem die Mehr⸗ 
zahl, ihrer 97, aus den beiden Theilen des Freylinghauſenſchen 
Geſangbuches, diejenigen mit eingerechnet, welche dort Liedern 
des J. Angelus geſellt, und von daher in jenes Choralbuch 
aufgenommen ſind. Aus anderen Quellen als dieſen ſind nur 
zehn im Ganzen geſchöpft, doch mit jenen zumeiſt gleichen Ge⸗ 
präges. Erwagen wir nun, daß auch unter den dem 17. Jahr⸗ 
hunderte angehörenden Weiſen mehre aus den letzten 25 Jahren 
dieſes Zeitraums herrühren, namentlich aus dem Darmſtädter 
Geſangbuche von 1698 entlehnt ſind; daß der ſentimentale, 
myſtiſch⸗enthuſiaſtiſche Ton, der in ihnen wiederklingt, eben ſo 
den Melodieen des G. Joſephi eignet, mit einem Zuſatze des 
Tändelnden, der auch jenen nicht fremd iſt; ſo erſcheint dieſe 
Richtung in dem früherer und ſpäterer Zeit entlehnten Theile 
unſeres Choralbuches offenbar am ſtärkſten vertreten, und es 
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darf uns nicht befremden, ihn eben jo bei demjenigen vorwalten 
zu ſehen, der in der Mitte der Brüdergemeine entſtanden iſt, 
wenn auch mit einer eigenthümlichen Färbung, wovon ſpäter zu 
reden ſeyn wird. Denn ehe wir dieſen eigenen Erzeugniſſen der 
neuen Verbrüderung näher treten, haben wir unſeren Blick zu 
richten auf die in ſo merkwürdiger Eigenthümlichkeit entwickelte 
geiſtige Geſtalt ihres Stifters, deren nähere Betrachtung allein 
uns den mächtigen Einfluß erklären kann, den ſeine Richtung 
auf dem Gebiete kirchlicher Frömmigkeit auf dieſelbe geübt hat, 
ſelbſt über ſein Leben hinaus; eine Einwirkung, die ihn be— 
fähigte, der von ihm gegründeten Gemeinſchaft das Gepräge 
ſelbſt ſeiner eigenſten Perſönlichkeit aufzudrücken, das wir in 
Allem erkennen, was aus ihr hervorging, alſo auch in ihren 
geiſtlichen Liedern und deren Singweiſen. 

Ludwig Graf Zinzendorf war am 26. Mai 1700 zu Dres⸗ 
den geboren, um eine Zeit, wo die fromme geiſtliche Erweckung, 
die man als Pietismus zu bezeichnen pflegt, in kräftigem Auf— 
blühen begriffen war. Seine Altern beiderſeits waren dieſer 
Richtung zugethan; als nach dem frühen Ableben ſeines Vaters 
ſeine Mutter, zu einer zweiten Ehe ſchreitend, den noch in den 
erſten Kinderjahren ſtehenden Sohn der Erziehung ſeiner Groß— 
mutter, der verwittweten Freiinn v. Gersdorf, anvertraute, ge— 
langte er in ein mit Spener und den Häuptern der Halleſchen 
Geiſtesgenoſſen eng befreundetes Haus, deſſen Geſinnung und 
Stimmung ihn gleich der Luft umgab die er athmete, ſein 
geiſtiges Leben erhielt und erquickte. In dieſer Umgebung ent— 
wickelte ſich bei ihm ein inniger, traulicher Verkehr mit dem 
Heilande, der ihm je länger je mehr zum unentbehrlichſten 
Lebens bedürfniſſe wurde. War er doch gelehrt worden, ihn, der 
um des Heiles der Sünder willen, alſo auch des ſeinigen, 
Menſch geworden, als ſeinen Bruder zu betrachten, mit dem er 
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in geſchwiſterlicher Hingebung umgehen, ſich nicht ſcheuen dürfe, 
ihm auch das Kleinſte vorzutragen, wodurch er ſich beſchwert 
fühlte; ihm, der ja alle Mühſeligen und Beladenen, ohne 
Unterſchied ihrer Perſonen oder Beſchwerden, zu ſich gerufen 
habe, ſie zu erquicken, der ſelbſt bis zum Tode gehorſam geweſen, 
um ſie der höchſten Güter theilhaft zu machen. So ſchloß er 
denn einen Bund mit ihm, wodurch er ſich ihm weihte; als 
Kind drückte er ihm ſeine Geſinnungen, ſeine Bedürfniſſe, in 


kleinen Briefen aus, er gelangte allgemach zu der Überzeugung, 


daß „ſein einziger und wahrer Confident“ ihn nirgend eine Fehl⸗ 
bitte thun laſſe, wo es um das Heil ſeiner Seele ſich handle. 
Dieſer enge Verkehr mit dem Erlöſer, nicht etwa ein myſtiſch— 
phantaſtiſcher, durch lebhaft erregte Einbildungskraft genährter, 
in Geſichten und außerordentlichen Erſcheinungen ſich kund— 
gebender, ſondern ein auf dem Grunde feſten Glaubens und 
ernſter Zuverſicht beruhender, blieb ihm bis zu den letzten Stun— 
den ſeines irdiſchen Lebens; und wie er, zufolge einer Mitthei— 
lung an die Seinigen in dieſen ernſten Augenblicken, zuvor 
gewohnt geweſen war, jedes Begegniß ſeines Lebens, zumal 
jede Krankheit, als einen Wink des Heilandes zn betrachten, 
Demjenigen nachzuforſchen, was zu ſeiner inneren Beſſerung 
dadurch in ihm gewirkt werden ſolle, und indem er dieſem 
Winke willigen und thätigen Gehorſam leiſtete, auch alsbald 
der leiblichen Heilung ſich erfreuen durfte; ſo erkannte er das 
Herannahen ſeines Heimganges zu dem Herrn daran, daß dieſer 
nun ihm nichts mehr verweiſe, daß er ihm Freudigkeit und jene 


Zuverſicht gebe, die auf völligem Einverſtehen mit ihm beruhe. 


Als er in ſeinen kräftigſten Jahren ſich entſchloſſen hatte, den 


geiſtlichen Stand zu wählen, als er zu deſſen Antritte ſich an— 


ſchickte, ging (zufolge eines ſpäteren Bekenntniſſes) in ſeinem 
Herzen etwas Beſonderes vor. „Als ich in die genaue Unter— 


W 
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ſuchung meiner Bekehrung kam (jagt er), merkte ich, daß in der 
Nothwendigkeit des Todes Jeſu und dem Löſegelde ein beſon— 
deres Geheimniß und große Tiefe liege, wo die Philoſophie 
zwar ſtecken bleibe und nicht weiter könne, die Bibeloffenbarung 
aber unbeweglich darüber halte. Das gab mir neuen Aufſchluß 
in die ganze Heilslehre, davon ich an meinem Herzen die erſte 
ſelige Probe machte, und dann an dem Herzen meiner lieben 
Brüder und Mitarbeiter, da es beklieb. Und ſeit dem Jahre 
1734 — dem ſiebenten nach dem Einverſtändniſſe über die erſten 
Gemeineordnungen zu Herrnhut — wurde das Verſöhnopfer 
Jeſu unſere eigene und öffentliche und einzige Materie, unſer 
Univerſalmittel wider alles Böſe in Lehre und Leben, und 
bleibts in Ewigkeit.“ Hieraus entwickelte ſich die Gewohnheit 
der wiederholten gläubigen Betrachtung der Todesgeſtalt des 
Heilandes, feiner Wunden, und vor allen derjenigen, die der 
Speerſtich des Kriegsknechtes in der Seite des ſchon verſchie— 
denen Heilandes geöffnet hatte, der vor den übrigen eine beſon— 
ders hohe Würdigkeit beigemeſſen wurde; Andachten, in dem 
Verlaufe einer Reihe von Jahren freilich zu ſchwärmeriſcher 
Übertreibung geſteigert, doch bei der eigenthümlichen Art Zin- 
zendorfs, die Schrift zu empfinden, nicht ohne bibliſche Grund— 
lage. Als Iſrael wider den Herrn gefrevelt hatte in der Wüſte 
(ſagte er ſich), ſandte dieſer feurige Schlangen unter das Volk, 
von deren Biſſen ein großer Theil deſſelben ſtarb; nachdem das 
Volk aber Moſe mit Reue ſich genaht, ſeine Sünden bekannt 
und um Erledigung von dieſer Plage gefleht hatte, richtete dieſer 
eine eherne Schlange auf, deren Anblick die Verwundeten wieder 
heilte (Moſ. IV, 21, V. 8. 9.). Der Heiland ſelbſt aber ſprach 
zu Nicodemo in jener Nacht, wo dieſer ihn heimſuchte: „wie 
Moſes in der Wüſte eine Schlange erhöhet hat, alſo muß des 
Menſchen Sohn erhöhet werden, auf daß alle die an ihn glau— 
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ben nicht ſterben, ſondern das ewige Leben haben“ (Ev. Joh. 
III. 14. 159. Werden wir durch ſolche Schriftworte nicht hin— 
gewieſen auf die tägliche ernſte Betrachtung der am Kreuze er— 
höhten Leidensgeſtalt unſeres Erlöſers? iſt nicht jedes Zeichen 
ſeiner Martern, ſeiner Verhöhnung, für uns eine unerſchöpfliche 
Quelle, wie der ſicherſten Heilkraft, ſo des ſeligſten Entzückens? 
Johannes, der mit des Heilandes Mutter unter ſeinem Kreuze 
ſtand, verſichert mit wahrhaftem Zeugniſſe, daß er ſelber ge— 
ſehen, wie auf den Speerſtich des Kriegsknechts aus der Seite 
des ſchon Erblichenen Blut und Waſſer geronnen ſei (Ev. Joh. 
XIX. 33 — 37.), und an einem anderen Orte (J. Joh. V. 
6— 8.) bezeuget er, daß Jeſus Chriſtus gekommen ſei mit 
Waſſer und Blut; daß Dreie zeugen auf Erden, der Geiſt, das 
Waſſer und das Blut, und daß dieſe drei beiſammen ſeien. In dem 
zehnten Capitel des erſten Corintherbriefes im 4. Verſe, erinnert 
Paulus die Gemeine, daß die Väter in der Wüſte einerlei geiſt⸗ 
lichen Trank getrunken, von dem geiſtlichen Fels, welcher mit— 
folgete, welcher war Chriſtus. War er nun der Fels, dem der 
erquickende Strom lebendigen Waſſers entquoll, ſo war er eben 
wiederum auch das ſchirmende Geſtein, in deſſen Höhlen und 
Ritzen die durch den Feind verſchüchterte Taube ſich verbarg 
(Hohelied II. 14.), von dort aus der lieblich lockenden Auf— 
forderung des Freundes horchend; wo fände die bange, ſünden— 
belaſtete Seele, die unter dieſem Bilde uns dargeſtellt wird, 
eine mehr ſichere Zuflucht, als vor allem in dem Wundenmale 
ihres Heilandes, durch das in geheimnißvoller Weiſe feine Sen: 
dung bewährt wird, nahe ſeinem Herzen, das ihm brach gegen 
fie, daß er ſich ihrer erbarmte? (Jerem. XXXI. 20.) — Von 
dieſem Mittelpunkte ſeiner Theologie ging demnach Zinzendorfs 
geiſtliche Liederdichtung aus, und wenn er zuweilen auch in 
ſeinen Liedern den Ton der Propheten und der Offenbarung 
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anſtimmt, ſo doch viel öfter noch den des vertraulichen Sich— 
gehenlaſſens, an den er, ſeinem Heilande, Bruder und Freunde 
gegenüber, ſeit frühen Jahren ſich gewöhnt hatte, ja bis hin 
zum Gebrauche der im gemeinen Leben gangbaren Ausdrücke 
und Umgangsformen, ſelbſt jener Sprachmengerei, die im Kon: 
verfationstone der höheren Stände damals allgemein geworden 
war, und auch jenen geheimnißvollen Dingen gegenüber ſich bei 
ihm nicht verleugnet. Er findet, daß bei „dem Meditiren des 
großen Planes, den Jeſus in ſeinem Kirchrevier führe“, die 
Gemeine von nichts mehr „inſpirirt“ werde, als von feinem 
„hauswirthlichen Handel“; daß alles „nach ſeinem Zimmer— 
ſchurze“ gemeſſen werden müſſe, bei dem er ſich „das liebe Brot 


kaum konnt' zuwege bringen“; das miſche ſich überall hinein, 


niemand könne es mehr laſſen; und nun heißt es weiter: *) 


ſolls ſchon vom Lamm geſungen ſeyn, 

muß man es dabei faſſen: 

was das Herz frappiren kann 

wenn ſichs beſinnt, und ſiehe 

indiviſibel, ineonfus 

in einem point de vue ic. 
Denn durch die Betrachtung, daß ſo Großes habe geſchehen 
können an und vermittelſt ſolcher äußeren Niedrigkeit, werde der 
unſchmackhafteſten Speiſe „das ſeel'ge Condiment“ ge- 
währt, und vollends komme man außer ſich der letzten Wunde 
gegenüber, die der Gekreuzigte durch den Speerſtich empfangen 
habe; was man da erbeute, wiſſe kein Engel ſo wie der Dichter, 
der nun ſchließend ausruft: Ehr ſei der heil'gen Seite! — 
Das Höhlchen charmirt, die Wunden divertiren ihn; **) 
er weiß in ſeiner Wundenlitanei (1949, Anh. 12.) kein Ende 


*) N. 2195. V. 4. Zugabe zu dem 12. Anhange (S. 2074). 
an) Anhang XII, 1937, 
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rühmender, liebkoſender Worte zu finden zu ihrem Preiſe; er 
nennt ſie „würdige, Bundes-, liebſte, Wunder-, kräftige, ge— 
heime, klare, funkelnde, hole, Purpur-, ſaftige, nahe, warme, 
weiche, heiße, ewige, unſere Wunden“; Schmerzenswunden, 
„dem Lamm empfindlich, und eben darum zur Cur ſo gründlich 
und fo probat“; niedliche — „Io zart, fo zierlich, ihr ſeid fo 
Kindern proportionirlich zum Bettelein“; er macht ſich ganz hei— 
miſch in ihnen, er ſingt (Eben da 1894): 
Ich leg' mich in die Höhl' vom Speer. 
bald in die Lang, bald in die Queer ac. 
und ferner: 
— wäre nicht noch Arbeitlaſt 
mir von ihm ſelber aufgepaßt, 
ſo thät' ich nichts als eſſen, 
und könnte übern Wunden roth 
der übrigen Geſchwiſter Noth 
und meines Amts vergeſſen, 
weil ich, deucht mich 
bei den Ritzen ſtill zu ſitzen inelinire, 
und darauf botaniſire w. N 
„Das vierfache Nägel-Löchelein, den allerliebſten Seitenſchrein“ 
beſingend, ruft er aus (V. 3.): 
Das e onquerirt kein Potentat 
was ſo ein armer Sünder hat 
dems Seitenloch gehöret ıc. 


Er preiſ't ſich ſelig ſelbſt vor den Engeln in dem Beſitze dieſer 
Ruheſtätte; er bittet das Lamm, das Lämmlein, nicht übel 
zu nehmen, daß er vor dieſem Anblicke vergehe, daß er bei 
ſolchem Glücke ganz verſtumme; er fingt (1864, V. 7, 8.): 

Reine Geiſter, euch gelüſt't es | 

in den Ritz hinein zu ſchau'n; 

Aber dieſe Höhl', ihr wißt es, 

iſt fürs Sünderherz gehau'n. 
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Diefe Lammes Greatürlein 

die betrübten Sünderlein 

haben Macht, als Wundenthierlein 
in dem Loch daheim zu ſeyn. 


Ja, daß wir das Verſtummen, ſich Verlieren, das völlige Ver— 
gehen im Anblicke der Wunden des Erlöſers in ganz wörtlichem 
Sinne zu nehmen haben, davon überzeugt uns die zweite 
Strophe des Liedes (Anh. XII. 1945): „Wie ſchön leuchtet der 
Wundenſtern“, deren Abgeſang ganz ausſchließend durch das 
Wort „Wunden“ gebildet wird, das in dieſer einen Strophe 
allein vier und zwanzigmal uns begegnet, weil der begeiſterte 
Sänger kaum ein anderes mehr zu ſtammeln weiß. 

Bei Gelegenheit eines Eheliedes erinnert der Dichter ſich, 
es ſei eben Schabbes, man ſolle auch um die Synagoge ſich be— 
kümmern, die Erſtlinge Juda's dieſer Erquickung theilhaft zu 
machen ſtreben, man möge wünſchen 

— daß manch' Rabbi bald heißen mag 
ein Tolah = achler (ein von dem Gekreuzigten Genährter) am 
Seitenfach ıc. 
Er fährt dann fort: 
Inzwiſchen freut uns unſer Ruf, 
der uns zu Kreuzesluft-Vöglein ſchuf, 


daß wir unſer Neſtchen im Loch durchgraben 
Selig und niedlich gefunden haben ıc. 


und in den vertraulichſten Worten werden Gott Vater und 
Sohn, und der heilige Geiſt (nach Zinzendorfs Theologie die 
Mutter der Gläubigen) um Erhörung gebeten in dem Ausrufe: 


Gott Papa, Mama und Bruder Lamm 
Blaſ' auf dreieiniglich deine Flamm'! ꝛc. 


Wir durften nicht Anſtand nehmen, den Stifter der Brüder- 
gemeine in der ſeltſamen Ausdrucksweiſe dieſer ſeiner Lieder 
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vorüberzuführen, die mit dem durch ihn jener Verbrüderung fo 
wichtig gewordenen Theile ſeiner Verſöhnungslehre in nächſtem 
Zufammenhange ſtehen; am wenigſten aber fürchten wir, man 
werde argwöhnen, es habe damit der Schein des Lächerlichen 
auf ſeine würdige Geſtalt geworfen werden ſollen. Den ſchrift— 
mäßigen Grund ſeiner Anſicht, die Art, wie ſie allmählig 
ſich gebildet, haben wir dargelegt, ehe wir auf dieſe Einzelheiten 
eingingen; das Übertriebene, Tändelnde, Schiefe ſeiner Bilder 
zumal können wir wohl ſeinem ungeläuterten Geſchmacke, ſeinem 
Mangel an wahrer dichteriſcher Begabung beimeſſen, verbunden 
mit der Sorgloſigkeit im Ausdrucke, die aus der großen Leichtig— 
keit hervorging, womit er ſeine Gedanken in gereimte Zeilen 
zu faſſen vermochte, nicht aber einer inneren Verſchrobenheit, 
oder falſchen Frömmigkeit. Das Bild der Taube in den Fels— 
löchern, in den Steinritzen, erſcheint als ein edles in dem Zu— 
ſammenhange wie das Hohelied es bietet, woher es von ihm 
geſchöpft wurde; indem er aber an die Stelle jener die ſündige 
Seele ſetzt, indem er dem Bergungsorte der Verſchüchterten die 
Seitenwunde des Gekreuzigten unterſchiebt als Zuflucht der 
Seele, als den Ort, wo fie ihre Nahrung finde, wird er verlei— 
tet, ſeine dichteriſchen Bilder der Verweſung zu entlehnen, 
und eben in Bezug auf den, der die Verweſung nicht geſehen 
hat. Die Wundenthierlein, die Wundenwürmlein — und ſo nennt 
er die in der Seite des Herrn weilenden heilbedürftigen See— 
len — entſtehen und finden ihre Nahrung allein in verwefen- 
den Wunden; die ſogenannten „Kreuzes luft-Vögelein“ werden 
eben durch dieſen ſeltſam zuſammengeſetzten Namen als ſolche 
bezeichnet, die der Geruch der Verweſung dahin leitet, wo 
fie ihre Atzung finden; und wie widerlich müſſen uns bei 
ſolchen nicht abzuweiſenden Beziehungen Ausdrücke erſchei— 
nen, wie: 
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das Wundenlecken muß ihnen ſchmecken, 
Eſſen und Trinken bis zum Verſinken, “) 


oder Fragen an die ſich Nährenden, wie die folgende, und die 
darauf gegebene Antwort: 


Sagt an ihr Thierlein, wie ſchmeckt es euch? 
Ach, ſagt ihr, lieblich, ach ohn' Vergleich! 
Unſer Lebtage iſt uns nichts ſaftger, 

und nichts geſunder und wunderhaftger, 

ins Herz gefahr'n ıc. **) 


| Sind dagegen nicht alle Bilder der Schrift, zumal die der 
Gleichnißreden unſeres Heilandes, aus der Fülle des reichen 
Naturlebens genommen? die Lilien des Feldes, reicher ge— 
ſchmückt als Salomo in ſeiner ganzen Herrlichkeit, die ohne 
ihr Zuthun der Herr durch den Thau ſeines Himmels ernährt 
und erhält; das Saamenkorn, das nicht Frucht bringen, nicht 
neues Leben aus ſich erzeugen kann, es erſterbe denn, das ſein 
Gedeihen findet je nach dem Boden, der es aufnimmt; das un— 
ſcheinbare Senfkorn, das zur mächtigen Pflanze aufſproßt? 
Wird uns hier der Blick geöffnet in den ganzen Reichthum der 
ſchaffenden Kraft, ſo müſſen wir dort erſt den guten Willen des 
Verſtändniſſes von demjenigen hinzubringen, was durch das 
Bild nicht belebt werden kann, ſondern ihm erſt als Erläu- 
terung dienen muß; und nur dieſes entgegenkommende Ver— 
ſtehenwollen kann uns ſchützen vor dem Widerwillen, mit dem 
wir uns ſonſt hinwegwenden würden. Zinzendorf iſt hier ein 
Gleiches geſchehen mit jenen Emblematikern des ſpäteren 17. 
Jahrhunderts; dieſe brachten dem Auge Bilder entgegen, die 
nur im Munde des Dichters, ohne ſinnliche Anſchauung, Wahr— 


8.) 2134. V. 3. 
dar) 2166. V. 9. 


v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 11 * 
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heit haben konnten; Jener vergißt die nicht abzuweiſenden Fol— 
gerungen, die das Ausmalen eines dichteriſchen Bildes erzeugt, 
wodurch es hier in das Widerliche verzerrt wird. 

Tritt nun in den Liedern Zinzendorfs, deren Gegenſtand 
Dasjenige iſt, worin er ein „beſonderes Geheimniß, eine große 
Tiefe, den Mittelpunkt aller Lehre“ erkennt, jenes vertrauliche, 
von der Rede des gemeinen Lebens nicht weit entfernte Sich— 
gehenlaſſen hervor; wie viel mehr müſſen wir darauf gefaßt 
ſeyn, es da zu finden, wo ſie mit anderen Gegenſtänden ſich bes 
ſchäftigen! 

In dem dritten Buche des zweiten Theiles ſeines kleinen 
Brüdergeſangbuches, das er, Herzensgeſpräche“überſchrieben hat, 
dem 3. Abſchnitte deſſelben, den er „ſüße Thränen nach Chriſti 
Seel“ nennt, findet ſich eine einzelne Strophe, worin er dem 
Heilande mit feinem Leben, feinem Wandel ſich zu weihen ver— 
heißt, *) mit folgenden Worten: 

Einigs Herze! das ſoll meine Weide 

und mein Himmel ſeyn allhier, 

dir zu leben, dir allein zur Freude, 

deiner Anſicht zum Plaiſir. 

Bin ich gleich kein Held, viel auszuſtehen, 

mag mirs darum gleichwohl immer gehen 

blutigs Herze, wie du willt, 

bis ich meinen Lauf erfüllt! 
Ein anderes Lied (Anhang XII. 2085.), das mit Weglaſſungen, 
Veränderungen und dem Zuſatze einiger vermittelnden Strophen 
Gregors noch in das Geſangbuch von 1778 (45% übergegangen 
iſt, deſſen Anfang in ſeiner ältern Geſtalt auch Varnhagen 
(S. 286.) in feine Lebensbeſchreibung Zinzendorfs aufgenom— 
men hat, giebt den Verſuch des Dichters, in einer Reihe von 


*) 1905. 
© 
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Bildern einzelne Augenblicke aus dem Leben des Heilandes ſich 
zu vergegenwärtigen. Der Eingang dieſes Liedes, in ſeiner zwei— 
deutigen Wortfaſſung gleich dem mancher anderen ohne Zweifel 
höchſt befremdend, konnte freilich wohl dem geiſtreichen Lebens— 
beſchreiber Veranlaſſung werden zu dem Ausſpruche, daß in ihm 
„das grobe Eſſen und die verdächtige Imagination alle Schick— 
lichkeit überſteige“. In dieſer Beziehung bei dem Liede zu ver— 
weilen, kann um ſo weniger unſere Abſicht ſeyn, als wir da— 
durch zugleich von dem Hauptgegenſtande unferer Betrachtung 
uns entfernen würden. Denn hier gilt es eben nur zu zeigen, 
welcherlei Bilder aus dem irdiſchen Daſeyn des Erlöſers der 
Dichter hervorruft, damit er ihn uns vorführe in ſeiner menſch— 
lichen Geſtalt als einen uns in Allem Gleichen, bis auf die 
Sünde, als unſern wahrhaften, jede Schwäche mit uns thei— 
lenden Bruder. Dieſe ſeine Abſicht zu erkennen, müſſen wir den 
Eingang des Liedes, wie auch deſſen ſpätere Bearbeitung gethan, 
zuvor alles Fremdartigen entkleiden, womit dann zugleich das 
Verdächtige und die Schicklichkeit Beleidigende von ſelbſt dahin— 
fällt. Als Meinung des Dichters geht alsdann Folgendes her— 
vor: wenn ich meinen Heiland im Sacramente empfange, ſeine 
beſeligende Nähe in meinem Innern empfinde, ſo beſitze ich ihn 
am Vollſtändigſten. Aber auf dieſe Weiſe kann ich ſein nicht 
fortwährend genießen, und was ich in vielen Augenblicken mei— 
nes Lebens demnach entbehren muß, kann nur die Betrachtung 
ſeines heiligen Daſeins in jedem ſeiner einzelnen Pulſe durch 
Thätigkeit der Einbildungskraft mir erſetzen. Dieſe Betrachtung 
wird dann durch 31 Strophen fortgeführt, bis hin zum Olberge, 
wo mit wenigen Andeutungen das von dem Erlöſer für die 
Sünde der Welt bezahlte Löſegeld dem eigenmächtigen Buß⸗ 
kampfe des Sünders gegenübergeſtellt wird. Wir heben nur 


wenige Strophen hervor aus dem Ganzen, welche den darin 
17 
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vorwaltenden Ton und deſſen Quelle in dem Gemüthe des 
Dichters deutlich erkennen laſſen. Nachdem dieſer von der 3. 
bis zur 8. Strophe das Kind Jeſum in einzelnen Greigniffen 
ſeiner früheren Jahre betrachtet hat, ruft er aus: 

Wenn ichs mit der Idee des Gottes aller Götter 

jo ſeh im Négligé, geplagt von einem Vetter, 

gedrückt von einer Muhm, — ein, armen Kindelein 

gewöhnlichs Marterthum — To möcht’ ich Eli! ſchrei'n Te. 
In ſolcher Art, fortſchreitend von der Kindheit des Erlöſers bis 
zu ſeinem männlichen Leben in Lehre und Wunderthat, nament⸗ 
lich bis zu der Erweckung des Jünglings zu Nain, ſeinen 
Thränen bei dem Grabe des von ihm daraus zum Leben wieder 
hervorgerufenen Lazarus, fährt der Dichter nun fort: | 

Wenn ich das Herzel ſeh in feiner Gottheits-Größe, 

ſo denk ich, ich vergeh; und wenn ichs wieder meſſe 

nach ſeiner Menſchlichkeit, ſo kann kein Menſch ſo klein, 

ſo blöde zu der Zeit, als wie das Herzel ſeyn. 

Je nun, ſo mag es auch mit ſeiner Gottheit bleiben, 

wo feine Gottheit brauch'; die Gottheit will ich gläuben, 

die Menſchheit will ich ſehn, denn mein Immanuel 

kann auch für Menſch beſtehn nach Geiſt und Leib und Seel. 


Auch in Zinzendorfs Lehr- und Glaubensliedern, wenn- 
gleich weniger, tritt ein ſolcher Ton hervor, doch iſt ihr Aus— 
druck meift gehaltener; fo in dem Liede: „Chriſten find ein 
göttlich Volk“ ꝛc. und „Errettet werden wollen, iſt unſer Sollen“. 
Wo er aber dann wieder in die bequeme Umgangsſprache zurück— 
fällt, wird dieſe um ſo auffälliger. So in dem Liede: „Gewiß wer 
ſeinen Heiland liebet“, deſſen zweite Strophe Derer gedenkt, 
die Jeſum Chriſtum nennen und doch ſeinem Herzen fern ſind, 
denen es an der gründlichen Kenntniß ihrer ſelbſt gebricht, die | 
alſo auch nicht um Gnade flehen, ſondern (wie es dort heißt): 
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— weil Fleiſch und Blut commode 
und ſichs nicht gerne ſauer macht, 

ein Chriſtenthum auf ſeine Mode 
erwählen, das die Welt erdacht. 


Manches iſt allerdings von Zinzendorf in ſeinen Liedern 
als Auswuchs und Übertreibung erkannt, manche ſind von ihm 
ſelber gänzlich unterdrückt, manche erheblich verändert worden. 
Auch ſpätere Überarbeitungen, namentlich bei Herausgabe des 

Geſangbuches von 1778, haben auffallende Ausdrücke beſeitigt 
und mit anderen vertauſcht, Vieles aber hat dennoch, als mit 
dem Ganzen des Liedes, ja der geſammten Geiſtesrichtung der 
Gemeine zu tief verwachſen, ſtehen bleiben müſſen; in nicht ſel— 
tenen Fällen hat auch die in derſelben ſo gangbar gewordene 
Redeweiſe des Stifters, namentlich ſein Gebrauch von Fremd— 
wörtern, nach Art der Umgangsſprache ſeiner Zeit, bei ver— 
ſuchten Verbeſſerungen unbewußt ſich wieder eingefunden.“) 
Bei aller Umgeſtaltung, bei dem Ausſcheiden manches Einzel— 
nen iſt dennoch das Ganze in Richtung und Ton daſſelbe ge— 
blieben; Beides hatte die Gemeine unzweifelhaft durch ihren 
Begründer empfangen, den ſie ehrte als Wohlthäter vieler ein— 
zelnen ihrer Glieder, der ſie allezeit nach dem von ihm erforſch— 
ten und erkannten Willen ihres unſichtbaren, auserwählten 


— — 


*) S. z. B. die 3. Strophe des Liedes (N. 827. 1735) „Gewiß, wer 
feinen Heiland liebet“ ꝛc.: 
Zwei Dinge ſind die meine Seele 
der Seligkeit entgegenführ'n: 
das erſte iſt die Wundenhöhle, 
wenn wir uns da hinein verlier'n ꝛc. 
Statt deſſen N. 391. 1778: 
Nichts kann gewiſſer unſre Seelen 
der Seligkeit entgegen führ'n, 
als wenn wir zu den Wundenhöhlen 
des Gotteslamms uns retirir 'n ꝛc. 
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Hauptes geleitet hatte, jenes Hauptes, das auch fe, nach feinem 
Vorgange, als ihren Bruder, ihren treuſten Freund und zu— 
verläſſigſten Vertrauten erkennen ſollten, deſſen Nähe ſie durch 
manche, in treuem Andenken gebliebene Gnadenheimſuchung 
erfahren hatten.“) Inhalt, Form, Ton der Lieder bildete ſich 
nothwendig allem Dieſem zufolge, und wie nahe die Geſtaltung 
der Melodieen derſelben damit zuſammenhängt, wird nicht erſt 
einer ausführlichen Beſprechung bedürfen. 


Der Melodieen nun, die keiner der von uns zuvor an⸗ 


gegebenen Abtheilungen als ihrer Quelle untergeordnet werden 
können, und für die wir die Vorausſetzung in Anſpruch nehmen, 
daß ſie im Schooße der Brüdergemeine entſtanden, ſind 144 im 
Ganzen. Ein ſolches nur negatives Zeugniß über ihren Ur: 
ſprung würde für ſich allein freilich nur einen ſehr untergeord— 
neten Werth haben. Es ſtehen ihm jedoch andere von größerem 
Gewichte noch zur Seite, ja, für einen, der Hälfte der an: 
gegebenen Geſammtzahl nahe kommenden Theil, ein ausdrück⸗ 
liches, zweifelloſes. Chriſtian Gregor, der Herausgeber des 
Choralbuches von 1784, bemerkt nämlich in ſeiner Vorrede: 
bei einigen Melodie arten, die nur aus einer einzelnen Me⸗ 
lodief orm beſtänden, wozu es viele Lieder im Geſangbuche gebe, 
könne mancher Sänger eine Abwechslung in Anſehung der Me— 
lodie wünſchen, ſonderlich wenn es mitunter alte Lieder treffe, 
die keine vorzügliche Melodie, und zuweilen in ihren Verſen 
auch nicht einerlei Scanfton hätten. „Dieſen Wunſch zu er— 
füllen (fügt er hinzu) ſind dieſen Arten in gegenwärtigem Choral— 


*) S. den noch als Gedächtnißtag in der Gemeine gefeierten 13. Au⸗ 
guſt 1727, wegen beſonderer Gnadenheimſuchung der Gemeine in Herrn 
hut bei dem heil. Abendmahl in der Kirche zu Berthelsdorf; den 13. Novbr. 
1741, wegen ſeliger Erfahrung des Alteſtenamtes Jeſu bei der Brüder: 
Unität ꝛc. 


ALS 
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buche über 60 ganz neue Melodieen beigefüget, und ſolche vorne 


zwiſchen dem Baß- und Diſcant⸗Schlüſſel mit einem“ bezeichnet 
worden.“ Von dieſen Melodieen erfahren wir alſo auf das Be— 
ſtimmteſte, daß ſie erſt für das Choralbuch der Brüdergemeine 
und zunächſt für deren alleinigen Gebrauch entſtanden, wahr— 
ſcheinlich ſeit 1782, wo die Ausarbeitung jenes Buches durch 
einen Synodalbeſchluß angeordnet wurde, und dürfen Gregor, 
der durch eben dieſen Beſchluß den Auftrag dazu erhielt, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach für deren Urheber annehmen. Ich zählte 
61 dieſer Melodieen, unter denen nur elf weicher Tonart vor— 
kommen, etwa ein Fünf- oder Sechstheil aller; doch erregt es 
Aufmerkſamkeit, daß gegen die ſonſt durchgängig beobachtete 
Gewohnheit, in vieren dieſer Fälle eine neue Melodie weicher 
Tonart einer vorhandenen aus harter gegenübergeſtellt wird.“) 
Nur eines der damit bedachten Lieder (das Gerhardſche: „O 
Welt ſieh hier dein Leben“) ſcheint durch Inhalt und Ton nahe 
Veranlaſſung dafür geben zu können, da für ſeine Strophenart 


) Art 46b. Jeſu rufe mich ꝛc. 
77. Zeige mir dein Angeſicht ze, (Nun das alte Jahr iſt hin ꝛc.) 
79°, O Welt, ſieh hier dein Leben ꝛc. 
= 1894, Seitdem das Lamm am rauhen Kreuz gebüßet ꝛc. 
Die übrigen Fälle des Vorkommens von Melodieen weicher Tonart unter 
den hier beſprochenen ſind folgende: 

Art 20b. Auf dem ew'gen Felſen ſtehen ꝛc. 

96%. O Herre Gott in meiner Noth ꝛc. 

1095, Ach Jeſu meiner Seelen Freude ꝛc. 
136 b. Erwünſchte Zeit, wann wirft du doch erſcheinen ꝛc. 
149b. Selig iſt ein reines Herz ꝛc. 
241. Ach blutiger Immanuel ꝛc. 
269°, Jeſu laß mich mit Verlangen ꝛc. 
Von allen andern genügt es, die (Strophen-) Art anzuzeigen. 1b. 2b. 5b. 6b. 
7b. c. 8b. 12b. 16b. 17b. 18b. 19b. 31b, 55b. 59a -b. 74b. 96b. 99b. 1076, 
109d. e. f. 110b. 112b. 126b. 129b. 206 b:. 208b .. 216b. 228b. 254b. 
256b. 258b. 2692. 271b. 275b. 279b. 280b. 299 b. 303b. 318b. 321b. 324 b. 
428b. 47 1b. 474b. 477b. 
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79), die in 55 Liedern des Geſangbuches vorwaltet, nur zwei 
Melodieformen außer der neuen vorhanden ſind, und beide 
harter Tonart; etwas mindere ein zweites: „Seitdem das 
Lamm am rauhen Kreuz gebüßet“, deſſen Sing art (189) ſechs 
Liedern gemeinſam iſt, und außer der neuen Geſangs form 
deren drei begreift, zwei harter, eine weicher Tonart, welche 
letzte wegen der daktyliſchen Zeilen des auf fie ausdrücklich ver⸗ 
wieſenen Liedes (Schönſter Immanuel ꝛc.) wenig anwendbar 
iſt auf andere von abweichender Zeilenbildung; am wenigſten 
die andern beiden, deren erſtem (Jeſu, rufe mich“) in ſeinem 
Strophenbaue (Art 46) nur noch ein zweites von ähnlichem 
Tone und Inhalt (Jeſu, höre mich“) zur Seite iſt, das zweite 
aber, ein Neujahrslied (Nun das alte Jahr iſt hin“ ꝛc.) ganz 
einzeln daſteht in ſeiner Singart (77), und da ſein Inhalt zur 
Freude auffordert, eher ſeine ſchon vorhandene Weiſe harter 
Tonart zu erheiſchen ſcheint, als eine neu dazu geſungene 
weiche; wie denn auch das urſprünglich dieſer Art angehörende 
ältere, in dem Geſangbuche von 1778 nicht wiedergebrachte 
Lied („Zeige mir dein Angeſicht edler Nazarener“) deſſen Inhalt 
liebevoll-freudige Sehnſucht ausdrückt, in der älteren Melodie 
ſeinen völlig genügenden Ausdruck finden zu müſſen ſcheint. 
Gelegentlich kommen wir zurück auf einzelne dieſer Fälle; der 
Urſache ſolcher Abweichungen im Allgemeinen nachzuforſchen 
kann nicht frommen, als Ausnahmen durften ſie jedoch nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden. 

Melodieen dreitheiligen Taktes finden (mit alleiniger 
Ausnahme zweier Fälle,) unter dieſen für das Choralbuch durch 
Gregor geſungenen ſich nicht weiter. Dieſes Buch entſtand zu 
einer Zeit wo die früher ſchon aufkeimende Anſicht, daß dieſe 
Taktart dem Ernſte des Heiligthums mißzieme, immer mehr 
Anhänger gefunden, wo man ihr zur Liebe ſelbſt ältere Melo— 
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dieen hierin umgeändert hatte, wo man die Dreitheiligkeit nur 
da noch beibehielt wo der daktyliſche Versbau ſie zu gebieten 
ſchien. Dieſer Art ſind die beiden, oben angedeuteten Fälle: der 
eine bei Joh. Angelus' Lieder „O Jeſu, wie ſüße biſt du“ ꝛc. 
(Art 318) wo die neu erfundene Singweiſe Gregors der ur— 
ſprünglichen Georg Joſephi's nicht nur in der Taktart ſich 
anſchließt, ſondern auch in den Grundzügen ihrer melodiſchen 
Formen, denen ſie nur lebhaftere, ausdrucksvollere Wendungen 
zu geben ſucht; der andere bei dem alten Liede: „Weltlich Ehr' 
und zeitlich Gut“ ꝛc. Von dieſem hat das Geſangbuch von 1778 
nur drei Strophen (mit Unterdrückung der beginnenden) auf⸗ 
genommen, die Ate, Ste und 8te; zu ihnen giebt zwar das Cho- 
ralbuch von 1784 (Art 129 a) die ältere Melodie des Melchior 
Vulpius (1604), ſtellt ihr aber (unter Art 129 b) eine zweite 
gegenüber. Denn die zweite der aufgenommenen Strophen, die 
öte des urſprünglichen Liedes, hat einen von den andern ab— 
weichenden Bau, dem jene ältere Singweiſe nur in der Form 
dreitheiligen Taktes anzubequemen war: 

Ein gut Gewiſſen allein 

iſt beſſer als Edelgeſtein 

und köſtlicher denn Gold ıc. 
In dieſer Geſtalt wird ſie denn, unter Beibehaltung ihrer melo— 
diſchen Fortſchritte, zum bequemeren Gebrauche dem Buche noch 
mitgegeben, und wir gewinnen die Überzeugung, daß in beiden 
Fällen nur der Nothwendigkeit nachgegeben iſt in Wahl einer 
für geiſtliche Weiſen ſonſt nicht gebilligten Form. x 


Was den Werth dieſer vorausſetzlich Gregorſchen Melo— 
dieen betrifft, jo bemerlen wir vorläufig, daß keine unter ihnen 
zu den ausgezeichneten gerechnet, geſchweige denn den vorzüg— 
lichern des erſten Jahrhunderts der Kirchenreinigung verglichen 
werden darf. Das Gepräge geſunder, friſcher, nachhaltender 
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Kraft trägt Feine derſelben, den meiften unter ihnen eignet der 
Ausdruck hingebender Demuth, ja wir möchten ſagen behag— 
lichen Begnügtſeyns. Zuweilen tritt das Beſtreben hervor, älte— 
ren Weiſen nachzugehen, namentlich da, wo eine Melodie harter 
Tonart einer ſchon gangbaren aus weicher gegenübergeſtellt 
wird; der Sänger ſucht alsdann dieſe letzte hineinzubilden in 
die neue Tonart, wie er unter andern ſeine neue Weiſe für das 
Lied: „Jeſu meine Freude“ ꝛc. der älteren Crügers möglichſt zu 
verſchmelzen getrachtet hat, nur daß ſie jenen Ausdruck des 
Heiteren gewinne, den nach ſeiner Überzeugung die Worte des 
Liedes erheiſchten, und der mit der weichen Tonart nicht ver⸗ 
einbar iſt. Sein Verſuch, einer ſehr beliebten Singweiſe 
(Art 228 a): „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“ ꝛc. eine 
zweite melodiſche Form gegenüberzuſtellen, damit dieſe eine für 
18 darauf hingewieſene Lieder des Geſangbuches nicht allein 
angewendet werden dürfe, ift kein glücklicher geweſen; es iſt ihm 
damit eben ſo wenig gelungen wie früheren Sängern des 17. 
und 18. Jahrhunderts bis hinab zu Joh. Sebaſtian Bach (in 
Schemelli's Geſangbuche), die für Lieder dieſer beliebten Stro— 
phenart, aber eines dem heiter feſtlichen Tone der gebräuchlichen 
Melodie nicht entſprechenden Inhalts, eine neue Geſangform zu 
erſinnen ſuchten. Überhaupt konnten Gregors, dem Volkstone 
mehrentheils völlig fremde Weiſen nur einer im Geſange durch 
die Singſtunden wohlgeſchulten Gemeine dargeboten, und in 
ihr heimiſch werden. Ein großer Theil derſelben bewegt ſich 
mehr ſprung-als ſchrittweiſe; fo auch die eben angeführte, in 
deren letzter Zeile ſelbſt ein abwärts gehender Fortſchritt durch 
eine kleine Septime ſich findet, der auffallender noch in einer 
andern (Art 160: „O der alles hätt' verloren“) ſogar inner: 
halb von 4 Melodiezeilen zweimal erſcheint, in der erſten und 
der letzten; wie denn Quarten-, Quinten- und Sextenſprünge - 
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in allen häufig vorkommen (Art 19b, 31 b, 46, 55 b, 112b, 
189 d u. a. m.). 

Wiefern dieſe Melodieen in der Gemeine dauernden An— 
klang gefunden haben, würde ein außerhalb derſelben Stehen— 
der nur durch längeres Verweilen in ihrer Mitte beurtheilen 
können; daß ſie aber ſich nicht über die Grenzen derſelben hin— 
aus verbreitet haben, darf nach dem Geſagten uns nicht 
befremden. 

Bei den neben den beſprochenen 61 Melodieen ſtehenden 
83, die wir, eben wie dieſe, in der Mitte der Brüdergemeine 
entſtanden glauben, nur in den früheren Jahren ihres Beſtehens, 
iſt dieſer Anſicht zunächſt die Thatſache zur Seite daß keine der— 
ſelben in der bedeutenden von uns durchforſchten Anzahl von 
Melodieenbüchern der evangeliſchen Kirche uns begegnete. 
Unterſtützt bis zu einem hohen Grade der Überzeugung wird ſie 
aber noch durch Umſtände anderer Art. Drei dieſer Melodieen 
gehören Liedern an, die — ganz oder theilweiſe — aus den 
Geſangbüchern der alten Brüderkirche geſchöpft find, nicht aber 
ſolchen, die auch die lutheriſche Kirche ſich aneignete;“) Lieder, 
deren ältere Melodieen, weil ſie keinen Anklang fanden, ſofort 
beſeitigt wurden, denen neue zu geben daher ein Bedürfniß 
wurde. Eben ſo deutet das Verhältniß der übrigen Melodieen 
zu ihren Liedern auf eine neu angeregte, tonkünſtleriſch ſchaf— 
fende Thätigkeit begabter Gemeineglieder. Einunddreißig gehö— 
ren Liedern Zinzendorfs, “) neunzehn ſolchen, deren Dichter 
Glieder und Beamte der Brüdergemeine waren, ***) drei ſolchen, 


*) Art 2544. 316. 514. N 
zu) Art 9a. 20a. 26. 30b. 56. 824d. 97. 1414. b. 146b. 155. 159, 161. 
163a· b. 166. 1674. b. 178. 1854·b. 206. 209. 237. 238. 240. 242. 243. 249. 
425. 57 ba. 
zer) Art 4. 36b. 37a, 82: c. e. 83a, 184b. 189°, 204. 2178, 291. 3374 · b. 
422. 483. 515b. e. 
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die mindeſtens im Sinne dieſer Verbrüderung gedichtet ſind; “) 
vier ſind zu Liedern des 16. Jahrhunderts gegeben, an die 


Stelle ihrer älteren gleichzeitigen, “) fünf zu Liedern Paul 


Gerhards, '') vier zu Geſängen des Johann Angelus +) 
anſtatt ihrer älteren oder ſpäter gangbar gewordenen, vierzehn 
endlich für Lieder des Freylinghauſenſchen Geſangbuches, das 
entweder andere dafür gebracht, oder jene Lieder, ohne ihnen 


eigene Singweiſen zuzutheilen auf andere gleichen 2 | 


ältere oder neuere, verwieſen hatte. ++) 

Das Verhältniß des Vorkommens der weichen Tonart 
gegen das der harten ſtellt ſich auch hier zu Gunſten dieſer 
letzten heraus; kaum ein Fünftheil der Geſammtzahl aller gehört 
jener an, mehr als vier Fünftheile dieſer (16:67). Der drei— 
theilige Takt erſcheint zwölfmal, nicht immer in ſtrengem Sinne 
nur da, wo er durch daktyliſche Verſe geboten wurde, wie wir 
bei näherer Betrachtung einiger dieſer Weiſen finden werden; 
ein einziges Mal nur begegnet uns ausnahmsweiſe der Wech- 
ſel des geraden und dreitheiligen Taktes in derſelben Singweiſe; 
Melodieen triplirten Taktes kommen nicht vor. 

Ein Theil dieſer Singweiſen ſind, weil bereits kirchenüblichen 
Strophen angehörend, neben andre gebräuchlichere geſtellt; 
andere, wenn auch ſolchen Strophen eignend, führen doch die 
Anfangszeilen der Lieder, denen fie eigends beſtimmt find, als 
Überſchrift; andere ſind für Strophen die in Zinzendorfs und der 
Brüder Liedern zum erſtenmale erſcheinen neu geſungen, zwei⸗ 


*) Art 39a. 544, 111, 
de) Art 18a. 150b. 15 1b. e. 
et) Art 14e. 15 1h. 1528, 1654, 214b. 
+) Art 114. 82a. 172. 285. 
7) Art 16%. 19:4. 91e. 922. 1155, 140. 164b. 1678, 182. 184%, 
210b. 2124. 295. 
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fellos alſo in der Mitte der Gemeine entſtanden. Über ihre 
Erfinder mangelt uns jede ſichere Kunde, nur Vermuthungen 
ſtehen uns zu Gebote. Am früheſten, ſchon bei der erſten Feſt⸗ 
ſtellung der neuen Anordnungen für die Gemeine, wird Tobias 
Friedrich, Zinzendorfs Geheimſchreiber, uns genannt als 
weſentlich mitwirkend bei Einrichtung der Singſtunden; ſpä— 
ter, ſeit 1739, Johann Friedrich Franke, ebenfalls Schrei— 
ber des Grafen und Direktor der Gemeinemuſik, thätig bei 
Anordnung des Londoner Geſangbüchs; Ludolf Ernſt 
Schlicht als Prediger in deutſchen und engliſchen Gemeinen 
der Verbrüderung, und ihnen durch feine Dichter- und tonfünft- 
leriſche Gabe dienend; endlich der Erfinder der ſchon beſproche— 
nen neueren Melodieen für das Choralbuch von 1784, 
Chriſtian Gregor, Mitglied der Brüdergemeine ſeit 1742, 
Muſikdirektor derſelben, auch Hausvater und Rechnungsführer 
in dem Hauſe des Grafen Zinzendorf bis zu deſſen Tode, 47 
Jahre ſpäter Biſchof. Den Antheil des einen und des andern 
dieſer Männer an den 83 älteren Melodieen des zuletzt erwähn— 
ten Buches mit Sicherheit herauszufinden dürfte kaum mehr 
möglich ſeyn, nur Gregors Urheberſchaft läßt ſich durch Ver— 
gleichung mit denen die wir durch ihn ſelbſt als die ſeinigen 
kennen muthmaaßend feſtſtellen, “) inſofern wir bei den einen 
wie den andern eine gleiche Art der Melodiebildung erkennen. 
Um einen Überblick des eigenthümlichen Gepräges aller dieſer 


*) Z. B. 92a (Mein König ſchreib' mir dein Geſetz ꝛc. Frl. Mel. 
192 b] gegenüber). 115 b (Wie herrlich iſts ein Schäflein Chriſti wer— 
den ꝛc.). 151 h (zu P. Gerhards Liede: Befiehl du deine Wege ꝛc.). 164 b 
(Nebenmelodie zu dem Liede: Der lieben Sonne Licht und Pracht W e 
(O du Liebe meiner Liebe ꝛc., gegenüber Frl. Mel. zu dieſem Liede [167 e ]). 
184 b (Ich ſeh in bangen Bußideen ꝛc.). 210 b (Freuet euch ihr Chriſten 
alle ꝛc. Nebenmelodie zu der älteren Hammerſchmidts aus weicher Tonart 
für dieſes Keimannſche Lied) u. a. m. 
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vorausſetzlich am früheſten aus dem Schooße der Brüdergemeine 
hervorgegangenen Singweiſen zu gewinnen, werden wir eine 
Anzahl derſelben mehr im Einzelnen zu betrachten, und um 
dabei mit völliger Sicherheit vorſchreiten zu können uns vor— 
zugsweiſe an diejenigen zu halten haben, deren bisher nicht 
kirchenübliche Strophen ausſchließend in der Brüdergemeine 
heimiſch geworden und geblieben ſind, wie ſie denn auch nur 
mit Liedern des Stifters und der Glieder derſelben erſcheinen. 


Dadurch wird bei andern eine der völligen Sicherheit ſehr nahe 


kommende Überzeugung von ihrem herrnhutiſchen Urſprunge 
dennoch nicht ausgeſchloſſen. So kann unter andern eines der 
beſten Lieder Zinzendorfs: „Chriſten ſind ein göttlich 
Volk“ ꝛc. auch nach der Melodie von Tribbechovius (1678 bis 
1712) Liede: „O du Hirte Iſrael“ ꝛc. geſungen werden (155 a); 
über ſeine eigene, ſodann (155 b) folgende Weiſe iſt aber nicht 
ſeine Anfangszeile geſetzt, ſondern nur die Bemerkung, daß das 
zuvor genannte auch dieſer zweiten Melodie anzupaſſen ſei. Den⸗ 
noch leidet es keinen Zweifel, daß dieſelbe vorzugsweiſe jenem 
Liede Zinzendorfs angehöre, nicht dem älteren, das unter den 
darauf hingewieſenen einzeln daſteht, während die große An— 
zahl der übrigen eben nur von Gliedern der Brüdergemeine 
oder von ihrem Stifter herrührt. 

Unter den Liedern Zinzendorfs von bisher ungewöhn— 
lichen Strophen, die deshalb auch neue Melodieen erheiſch— 
ten, wenn man nicht länger mit den Nothbehelfen ſich begnü⸗ 
gen wollte deren wir bei Gelegenheit des ſ. g. Marcheſchen 
Geſangbuches (1731) gedachten, ſind mehre, deren Strophen— 
bildung ihnen ausſchließend eigen geblieben iſt. Zu 
ihnen gehört zunächſt 

1) das Lied „Immanuelis Land“ (Art 237), deſſen 
Melodie wegen ihres, zumal gegen das Ende hin häufig ſprung— 


— 
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weiſen Fortſchritts und ſonſtigen Gepräges von Gregor herzu— 
rühren ſcheint.) Es handelt von der Zucht des heiligen Gei— 
ſtes und verweiſ't bei ſeinem früheſten Erſcheinen (Anh. XI. 
1823) auf die Melodie eines andern (eben da 1832): „O Mut⸗ 
ter, auf die Art wie keine Mütter ſind“ ꝛc. das im Einklange mit 
einer lange verfochtenen Lieblingsanſicht Zinzendorfs, welcher 
zufolge der heilige Geiſt in der Dreieinigkeit die Mutter der 
Gläubigen darſtelle, deſſen Muttertreue beſingt. Das Geſang— 
buch von 1778 hat beide Lieder unterdrückt, das Choralbuch 
aber die ältere Überſchrift deshalb beibehalten, weil durch ſie 
und die Zahl der Singart an welche die Gemeine ſich gewöhnt 
hatte, die Melodie am ſicherſten bezeichnet wurde. Das einzige 
derſelben zugetheilte Lied des neuen Geſangbuches: „O Herr 
Gott heil'ger Geiſt“ ꝛc. (N. 815) von Zinzendorf iſt eine Um⸗ 
arbeitung zweier Strophen der letztgenannten beiden früheren 
Lieder. 

2) Das zweite, in der fortlaufenden Zahl der Singarten 
dem vorigen folgende Lied Zinzendorfs (Art 238): „Troſt der 
Heiden nimm uns mit“ ꝛc. giebt bei feiner ebenfalls ein- 
zeln ſtehenden ſechszeiligen Melodie zu keiner weiteren Bemer— 
kung Anlaß, als daß in ihrer dritten Zeile die Wendungen der 


8 a. 
Ti era = =] 


22 
vorhergehenden zweiten ſich wiederholen, wie wir bei dieſen 
herrnhutiſchen Melodieen öfter noch finden werden. 


3) Die 240. Singart, wie die beiden vorangehenden, 
eignet nur einem Liede des Geſangbuches von 1778 (N. 163): 
„Ave Gott Schöpfer mein“ ꝛc., mit der Anfangszeile von 
deſſen 2. Strophe: „Ave du Schmerzensmann“ ıc fie 
uͤberſchrieben iſt. Sein Inhalt läßt uns fofort eine der Brüder— 


gemeine eigne Art der Andacht erkennen, ein Gebet bei dem vom 


Kreuze abgenommenen Leichnam Chriſti, erinnernd im Gepräge 
(auch der ganz heiteren Melodie) an das Lied bei der Krippe 
des Herrn: Resonet in laudibus et, oder auch: „Joſeph lieber 
Joſeph mein, hilf mir wiegen mein Kindelein“ ꝛc. ſelbſt bis auf 
jenes „Cya“ ꝛc. das am Schluſſe der 2. Strophe erſcheint, und 
zur Wiederholung hinter einer jeden der folgenden beſtimmt zu 
ſeyn ſcheint. In dem Tone des Ganzen, nicht aber in den ein- 
zelnen, ſonſt ganz verſchiedenen Wendungen der Melodie, wird 
man dieſe Nebeneinanderſtellung begründet finden, die auch 
durch die 4. Strophe des Liedes ſich rechtfertigt, die wir des⸗ 
halb hier folgen laſſen: 


Die Leiche Jeſu Chriſt 
haben ſie wohl geküßt 
Joſeph und Nicodem 

ſie lag auch ſo bequem 

bald wie zu Bethlehem. 
Mutter Mariä Gruß 

war wohl ein naſſer Kuß 
auf Herz und Hand und Fuß, 
Aber wie mocht's den dreyn 
und Johanni ſeyn 

über dem Leichlein! 
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Auch hier wiederholen fich die melodiſchen Wendungen zweier 
nebeneinander ſtehender Zeilen, der dritten und vierten, der 
fünften und ſechſten, wie wir denn, eben wie bei der zuerſt ange— 
führten Melodie, fo auch bei dieſer, die Hand Gregors zu erfen- 
nen meinen. 


4) Das der 243. Singart eben wiederum ausſchließend 
zugewieſene Lied: „Dem heiligen Blut des Herrn zu 
gefallen“ ꝛc. iſt in dem Geſangbuche der Brüder von 1778 
(N. 150) wo es 24 Strophen enthält, ſchon um die Hälfte 
gekürzt: in dem 12. Anhange zu dem Geſangbuche von 1735 
(N. 1956) wo es zuerſt erſcheint, zählt es deren 48.) Ohn⸗ 
erachtet dieſer Abkürzung und der Veränderung einiger zu aufs 
fallenden Ausdrücke der älteren Faſſung hat es im Ganzen ſein 
früheres Gepräge bewahrt. Zinzendorf ſoll es einem neueren 
Proceſſionsliede nachgedichtet haben; ob mit Beibehaltung ſei⸗ 
ner Melodie? iſt dabei nicht angeführt, auch erkennt man in 
dieſer vielmehr den Ton und die Wendungen der Gregorſchen, 
bis auf die Wiederholung einzelner dieſer letzten.“) Den Preis 


*) Die neuere Bearbeitung dieſes Liedes läßt die Strophen nicht mit 
bloßen Lücken in ihrer urſprünglichen Reihe einander folgen: ſie ſind, wie 
nachſtehend, geordnet: 

100, 260, 30, 40, 5 80, 6 (13), 7:14), 8 (18), 9 (19), 10 
(25), 11 (26), 12 (28), 13 (30), 14 (31), 15 (32), 16 (35), 17 (40), 18 
(41), 19 (42), 20, eine ganz neu gedichtete, eingeſchobene Strophe, 21 (45), 
22 (7), 23 (46), 24 (AT). 


Be rn. 
een == Se ä 
ö 


v. Bintefeb, } 3. es. h. Tonkunſt. 
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der vor allen heilig gehaltenen Seitenwunde des Herrn feiern 
die 19. und 22. Strophe, wie denn ſchon die 2te verkündet, daß 
dem Preiſe der Wunden und aller Zeichen der Marter des 
Heilandes das Ganze geweiht ſei. Der mit Daktylen unter— 
miſchte Bau der Liedſtrophe hat hier vorzugsweiſe die Wahl 
des 2 Takts für deſſen Singweiſe bedingt und deren etwas tanz- 
oder marſch haftes Gepräge herbeigeführt, wenn dies nicht 
theilweiſe noch mit der früheren Beſtimmung des Liedes zuſam— 
menhängt. | | 
5) Die Melodie des Liedes: „Die Gottes Seraphim “c. 
(Art 249) iſt, wie es ſcheint, urſprünglich nur für den mehr⸗ 
ſtimmigen Geſang eines beſchulten Chors beſtimmt geweſen; 
ihre Wendungen geben es deutlich zu erkennen. In der Geſtalt 
wie das Lied im 12. Anhange (N. 1877) erſcheint, als einzelne 
Strophe, lautet es: 

Die Gottes Cherubim erheben ihre Stimm 

Funkelnd von Blitz und Strahl! 

Ihr Lied iſt, wenn ichs ſagen darf, 

Dazu ſpielt mehr als eine Harf: 

Ehre dem Seitenmaal! 
In dem Geſangbuche von 1778 (N. 1600) iſt es bis zu drei 
Strophen erweitert, ein „Heilig“ in herrnhutiſchem Sinne, 
gleich jenem lutheriſchen „Jeſaia dem Propheten das geſchah“ ꝛc.; 
die erſte Strophe iſt dem Preiſe des Vaters geweiht, die zweite 
des Lammes, des Verſöhners, die dritte der Seitenwunde. Ob 
die Singweiſe, die einzige unter allen, in der (bei der letzten 
Zeile) nach dem geraden Takte der dreitheilige eintritt, jetzt von 
der Gemeine geſungen wird — was nicht ohne Schwierigkeit 
ſeyn würde — oder im Wechſel mit einem Sängerchore, ſo 
daß jene nur in die Schlußzeile einſtimmte, weiß ich nicht 
zu ſagen. 
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6) In dem Choralbuche von 1784 hat die Melodie der 
425. Art, eine einzelnſtehende und wie alle vorigen nur auf ein 
einziges Lied anwendbare, aus den zuvor angegebenen Grün— 
den ihre ältere Überſchrift behalten: „Wie ſauer iſt doch 
das menſchliche Joch“ ꝛc. während von den urſprünglich 
fünf Strophen dieſes Zinzendorfſchen Liedes die wir in dem 
Geſangbuche von 1735 (N. 841) finden, nur die letzten zwei in 
das ſpätere von 1778 übergegangen ſind, ſo daß es nun an— 
hebt: „O denkt doch an den der gar nichts ver— 
ſehn“ ꝛc. (N. 887). In dem daktyliſchen Baue feiner Stro— 
phe findet der dreitheilige Takt feiner Singweiſe augenſchein— 
lich ſeine Veranlaſſung; dieſe, ohne beſtimmte Abgrenzung eines 
Aufgeſanges durch wiederholte Stollen, läßt denſelben doch als 
durch die fünfte Zeile geſchloſſen ahnen, ſo daß die drei letzten, 
deren melodiſche Wendungen in der ſechſten und ſiebenten gleich 
find, als Abgeſang demſelben gegenüberftehen. *) 

Wenden wir uns nun zu ſolchen ungewöhnlichen Stro— 
phengattungen des herrnhutiſchen Kirchengeſanges, deren An— 
wendung nicht auf einzelne Lieder beſchränkt geblie— 
ben iſt, ſondern in denen mehre Lieder gedichtet worden ſind: 
ſo iſt eine der reichhaltigſten derſelben, wenn fie auch nur auf 
eine Melodieform beſchränkt geblieben iſt, 


ee 


9 
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1) die 97ſte; das Geſangbuch von 1778 verweiſ't 21 
ſeiner Lieder auf dieſelbe. Das vorzüglichſte derſelben iſt Zin⸗ 
zendorfs Lied: „Du unſer auserwähltes Haupt“ ꝛc. 
mit welchem er (unter N. 973) die 12 Anhänge ſeines Geſang— 
buches von 1735 beginnt, von deſſen 30 Strophen das ſpätere 
von 1778 nur 12 beibehalten hat, die drei erſten, die 7te, die 
19te bis 26ſte. Dennoch trägt dieſe Strophen art mit Recht 
nicht die erfte Zeile jenes Liedes als Überſchrift, ſondern die des 
Liedes von Gottfried Arnold: „Wie ſchön iſt unſers Königs 
Braut“ ꝛc. weil ſie zuerſt bei dieſem vorkömmt; wenn auch die 
hier erſcheinende Melodie der Brüdergemeine angehört. Denn 
jene auf ſie verwieſenen Lieder rühren bis auf ihrer drei “) alle 
von Dichtern der Brüdergemeine her, und dieſe drei, urſprüng⸗ 
lich auf die Strophe des lutheriſchen: „Vater unſer im Himmel⸗ 
reich“ ꝛc. gedichtet, haben durch Veränderung ihrer beiden Schluß⸗ 
zeilen ihr erſt anbequemt werden müſſen. Sind nämlich von 
ihren ſechs iambiſchen Zeilen die erſten vier auch, wie bei jener, 
achtſylbige, ſo doch nicht die beiden letzten, welche zehn Sylben 
oder fünf Jamben enthalten. Für je zwei und zwei Zeilen hat 
die Singweiſe immer dieſelben, (bis auf den letzten Übergangs: 
ton) einander vollkommen gleichen Wendungen; eine Art der 
Melodiebildung die wir bereits bei einigen der zuvor betrach— 
teten Weiſen vorfanden, und die hier mit Stätigkeit als Grund: 
form des Ganzen durchgeführt iſt. 9 

2) Die Strophe des Zinzendorfſchen Liedes (Art 56): 
„Ich wills wagen, 1]: von der Jeſus Treu“ c. iſt 
ch So wahr ich lebe ſpricht dein Gott ꝛe. J. Hermann. 


Ach ſehet, welche Lieb' und Gnad' ꝛc. Neuß. 


Nun eſſen wir das Oſterlamm ꝛc. Koitſch. 
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noch fieben andern, doch nur der Brüdergemeine angehörigen 
Liedern mit ihm gemein. Sie wäre, abgeſehen von ihrer Melo— 
die, eine ſiebenzeilige ungewöhnlichen Baues (roch. 4945 || 
779 ) würde ſie nicht ausgedehnt zu einer elfzeiligen durch 
das herrſchende Wohlgefallen an Wiederholung, wie melodiſcher 
Wendungen in andern Fällen, ſo hier einzelner Liedzeilen, ja 
am Schluſſe einer wie der andern zugleich, indem die Endworte 
des Liedes faſt den ganzen Aufgeſang der Singweiſe wieder— 
bringen.“) 


3) Ganz ähnlicher Bildung, wenn auch ohne Wort- oder 
Zeilenwiederholungen, iſt die Weiſe des Zinzendorfſchen Liedes 
(Art 159): „Der Sabbath iſt ums Menſchen wil— 
len“ ꝛc. die unter dieſer einen Melodieform noch ſechs andern 
von ihm und den Seinigen gedichteten Liedern gemeinſam iſt. 
Ihre iambiſche Strophe iſt eine achtzeilige (8 68 68 8 8 6); 
die beiden letzten Zeilen des Abgeſanges bringen die Wendungen 


en zz ezeenm: 


Ich wills wagen, ich wills wasgen von der Se = jus = Treu 
was zu ſa⸗ gen, was zu ſa-gen die ſich täg- lich neu 


un⸗ ter ſei⸗ nem Volk beweiſ⸗ t und wie hoch 1 Leib und Geiſt 


ig: F — 


der Ge-mei- ne, der Ge- mei- ne drum ver = bun- den ſei. 
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des Aufgefanges unverändert wieder, und die beiden erften 
ſtellen völlig gleiche nebeneinander. 

4) Die 161. Art, in einer einzigen Melodieform fünf Lie⸗ 
dern Zinzendorfs gemeinſam, iſt mit. der erſten Zeile feines 
Liedes: „O ihr aus erwählten Kinder“ zc. überſchrieben, 
das mit elf Strophen in dem Geſangbuche von 1735 erſcheint 
(N. 969), in dem von 1778 (N. 1647) nur ſechs derſelben 
wiederbringt. *) Die Überſchrift des Abſchnittes in welchem 
es in ſeiner früheren Geſtalt uns begegnet: „Von der Stadt 
Gottes und dem Liede des Lammes“ drückt ſeinen Inhalt bün⸗ 
diger aus als die ſpätere. Auch hier finden wir einen den ſchon 
beſprochenen Weiſen ähnlichen melodiſchen Bau. Die melodi⸗ 
ſchen Wendungen der letzten beiden Zeilen, wie des Auf- fo des 
Abgefanges, find einander gleich, eben fo die der beiden erſten 
dieſes letzten; in jenem wird durch eine frühere kurze Zeile der 
Gedanke nur angedeutet, den die ſpätere, längere, uns dann 
vollſtändig hören läßt. Dieſe Art melodiſcher Würze hat die 
Singweiſe jedoch ganz willkührlich in die Liedſtrophe hinein⸗ 
getragen, denn dieſelbe hat nicht elf Zeilen wie jene, ſondern 
nur acht; die kürzeren Melodiezeilen werden durch Voraus⸗ 
nehmen und Wiederholen von vier Sylben der ten, Aten und 
8ten Liedzeile erſt gebildet in meift ganz bedeutungsloſem Spiele. 
Ein etwas beſchleunigter Vortrag giebt dieſer Singweiſe das 
tanzhafte Gepräge, das auch die 56. Art (f. vorher) an ſich 
trägt. **) 

) Die erſte und te, Ate, öte, öte (der jedoch ſtatt ihres Abgeſanges 
der der 7ten gegeben iſt) und I1te Strophe des urſprünglichen Liedes. 
ant 


O ihr aus- er⸗ wähl⸗ ten Kin ⸗ der ihr Jung- frau⸗ en 
O ihr trä- gen Ü = ber = win- der wer iſt un = ter 
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5) Die 185. Singart ift in dem Geſangbuche von 1778 

29 Liedern gemeinſam (darunter 11 einzelnen, ja ſelbſt halben 
Strophen [N. 1198, 1301] die nur den Abgeſang der vollſtän⸗ 
digen bringen); alle dem Stifter der Brüdergemeine, ſeiner 
Gattin, ſeinem Sohne Chriſtian Renatus, oder Gliedern dieſes 
Vereines angehörig, ſo daß mit Sicherheit geſchloſſen werden 
darf, auch die zwei Melodieformen die ſie unter ſich begreift 
ſeien dieſem Kreiſe entſtammt. Die erſte derſelben (185 a) iſt 
mit der Anfangszeile eines Zinzendorfſchen Liedes überſchrieben, 
deſſen erſte Strophe wir folgen laſſen; eine der glücklichſten des 
Ganzen, in der der Dichter weniger als in den andern mit der 
Sprache zu kämpfen hatte (1109): 

Herr und Altſter deiner Kreuzgemeine 

die du unausſprechlich liebſt, 

und fo oft und gnadenvoll ihr deine 

Freundlichkeit zu merken giebſt; 

Fühleſt du ihr ſtilles Herzensſehnen? 

Sieheſt du von Liebs- und Sünderthränen 

ihre Augen naß und roth? 

Ja, du hochgelobter Gott! 
Wir erkennen ſofort in dieſer Strophe das Gegenüberſtehen eines 
vierzeiligen Auf- und Abgeſanges, jener erſte von zwei wiederkeh— 


3 I 2 . . 2 — 
55 Be seen: 
ihr Sung = frauen all- zu- mahl . . 
wer Bi = er eu = BR win der da ſäumet fchläft und 


träumet win ihr ach was euch ge = büh- ret und was 


eu⸗ ren und was eu- ren Brautſtand zie- ret. 
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renden Zeilen “ 10, 7), wodurch auch die Wiederholung ihrer me- 
lodiſchen Wendungen bedingt wird, wogegen dieſer letzte je zwei 
gleiche (10, 10 7,7), melodiſch übereinkommende Zeilen neben⸗ 
einander ſtellt, deren letzte den Geſang der Schlußzeile des Auf- 
geſanges wiederbringen; eine in mannichfach wechſelnder Weiſe 
in der Brüdergemeine ſehr beliebte Art melodiſcher Ausgeſtal⸗ 
tung. Die zweite Melodieform (1850) iſt mit der erſten Zeile 
eines ſchon früher in ſeiner Anfangsſtrophe mitgetheilten Liedes 


bezeichnet (N. 1332): „Einigs Herze, das ſoll meine 


Freude“ ꝛc. Von der erſten gänzlich abweichend — bis auf 
die Wiederholung der melodiſchen Wendungen beider Anfangs⸗ 
zeilen der Strophe — bringt jede ihrer Zeilen einen muſika⸗ 
liſch vollkommen ſelbſtändigen Gang; daneben iſt ſie eine der 
wenigen weicher Tonart, die ſchon dadurch vor der Mehrzahl 
der übrigen ſich auszeichnet. Gehen wir dem Inhalte des Liedes 
nach dem fie hier angeeignet erſcheint, fo würden wir die vor- 
hergehende Melodie vielleicht für daſſelbe paſſender halten, wie 
die eben beſprochene für das dieſer zugetheilte Lied; eignet den⸗ 
noch ein jedes dieſer Lieder in der Gemeine herkömmlich der: 
jenigen über der ſeine erſte Zeile ſteht, worüber ich nicht unter⸗ 
richtet bin, ſo beruht dies auf eigenthümlicher Empfindung 
worüber ſich weder rechten, noch davon beſtimmte Rechenſchaft 
geben läßt. So viel iſt gewiß: wenn die eine beider Melodieen 
mehr eines heiteren, die andere eines düſteren oder doch weiche— 
ren Gepräges iſt, ſo fehlt es unter den auf ſie verwieſenen 
Liedern, bei der Mannichfaltigkeit ihres Inhalts, ja, dem 
Vorwalten derjenigen unter ihnen, die von dem Leiden und den 


Wunden des Herrn handeln, nicht an Gelegenheit von der einen 


und der andern einen angemeſſenen Gebrauch zu machen. 
6) In der 206. Art werden uns unter a. b. C. drei Melo⸗ 
dieformen gegeben für ſieben Lieder Zinzendorfs und der Sei⸗ 
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nigen; die erſte eine früher bereits in der Brüdergemeine hei— 
miſche Form, die beiden andern, ihrer Bezeichnung zufolge, für 
das Choralbuch von 1784 durch Gregor erſt neu erfunden. Die 
ältere iſt mit der Anfangszeile eines von Zinzendorf in der 
Gemeine frei aus dem Herzen geſungenen Liedes überſchrieben, 
das der 9. Anhang zu dem Geſangbuche von 1735 mittheilt 
(N. 1456), und deſſen erſte Strophe wir folgen laſſen: 

Lamm, Lamm, o Lamm 

ſo wunderſam 

geübt, betrübt, 

und dennoch auch geliebt! 

Mein Herz iſt doch nicht mein, nein nein, 

es iſt des Lamms, des Kreuzesſtamms, 

der Wundenfluth, 

der Lohn von Jeſu Blut. 
Es iſt mit allen ſeinen 9 Strophen, wenig verändert, in das 
Geſangbuch von 1778 übergegangen (N. 1331), ſeine Strophe 
aber in der Singweiſe eine ganz andere geworden durch viele 
Wiederholungen, die wir durch geſperrten Druck angedeutet, 
und die auf einzelne Worte beſondern Nachdruck legen ſollen, 
in den folgenden Geſätzen aber mancherlei Veränderungen noth— 
wendig machen. Ja, es könnte die Frage entſtehen, (die man 
nicht ſofort wird abweiſen dürfen nach den Beiſpielen, die 
das ſ. g. Marcheſche Geſangbuch giebt von Anbequemun— 
gen neuer Lieder nicht gangbarer Strophen auf vorhandene 
Melodieen,) ob Zinzendorf fein aus dem Stegreife gedichtetes 
und geſungenes Lied nicht eben ſo einer augenblicklich gewähl— 
ten damals bekannten Singweiſe, beiderſeits vielleicht anbeque— 
mend, geſellt habe? Zu entſcheiden iſt darüber jetzt nicht mehr, 
darum hat auch dieſe Melodie hier, unter den im Schooße der 
Brüdergemeine entſtandenen, ihren Platz finden müſſen, der 
auch dann in gewiſſem Sinne ihr gebühren würde, wenn ſie 
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durch Anbequemen zu einem herrnhutiſchen geiſtlichen Liede eine 
veränderte Geſtalt gewonnen hätte. Die neben ihr unter b. e. 
ſtehenden Umbildungen Gregors geben Verſuche, die erſte: jene 
Wiederholungen ganzer, halber Zeilen und einzelner Worte 
möglichſt zu vermeiden; die letzte — mit der Anfangszeile eines 
andern Zinzendorfſchen Liedes überſchrieben: „Herr Zebaoth 
du wahrer Gott“ ꝛc. (N. 1632) — die urſprüngliche dichteri⸗ 
ſche Form der Strophe auch muſikaliſch darzuſtellen. 1 
7) Die 209. Art bringt uns für acht Lieder Zinzendorfs 
und der Seinigen eine einzeln ſtehende Melodieform von zehn— 
zeiliger (durch Wiederholung der letzten kurzen Zeile, elfzeiliger) 
Strophe: 
| Errettet werden wollen“) 

iſt unſer Sollen 

von Chriſti ſalbungsvollem 

Verſöhnungskleid 

iſt reichlich hervorgequollen 

die Möglichkeit. 


— 
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Wenns Auge halb verſchwollen 

läßt Thränen rollen 

und wir nur Seufzer zollen 

iſt gute Zeit ꝛc. 
Von ſechs in ihrer Reimſtellung durchaus gleichen Strophen 
dieſer Art, mit denen das Lied in dem Geſangbuche von 1735 
(N. 262) uns begegnet, hat das von 1778 (N. 365) nur drei 
wiedergebracht, die beiden erſten und die letzte. Ein Auf- und 
ein Abgeſang läßt, wie man ſieht, in dieſer Strophe ſich nicht 
unterſcheiden; der Sänger der Melodie für dieſelbe hat dieſe 
dadurch beſtimmter abzurunden geſucht, daß er die erſte ihrer 
Zeilen in der dritten, und dann abermals die erſte und zweite 
in der ſiebenten und achten wiederbringt; es bilden ſich dadurch 
Ruhepunkte, vermittelſt deren der ſonſt unbehülfliche Strophen— 
bau größere Überſichtlichkeit gewinnt. Die Wiederholung der 
letzten kurzen Zeile gehört zu den bei der Brüdergemeine ſehr 
beliebten Gewohnheiten, wie wir ſie ſchon mehrmals antrafen. 
Die Melodie bewegt ſich in dreitheiligem Takte, der hier, wie 
es ſcheint, auf freier Wahl beruht, da der iambiſche Bau der 
Strophe ihn nicht unbedingt erheiſcht; er hat hier den quantiti— 
renden Rhythmus herbeigeführt, ſtatt ihn zu vermeiden. 


8) Die 242. Art bringt uns eine lange Strophe mit einer 
Melodie dreitheiligen Taktes, die durch keine Abſchnitte geglie— 
dert, durch Wiederholungen halber und ganzer Zeilen bis zu 
deren funfzehn ausgedehnt, ſchwer faßlich erſcheint. Ich fand 
das nach ſeiner Überſchrift: „Heilige dir deine Leute“ 
dazu gehörige Lied zuerſt in dem 12. Anhange zu dem Geſang— 
buche von 1735, als Schlußſtrophe einer Cantate zum 7. Septbr. 
1745 (N. 2154) auf den Grundtert: „Der die Braut hat iſt 
der Bräutigam“; die Stellung dieſer Strophe ſcheint demnach 
anzudeuten, ſie ſei urſprünglich nur für den Vortrag eines kunſt— 
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mäßig beſchulten Chores beſtimmt geweſen, worauf auch die 
vielen melodiſchen Sprünge deuten, die nur einer wohlgeübten 
Gemeine durch öftere Wiederholung geläufig werden können, 
eben vielleicht nur einer herrnhutiſchen. Das Geſangbuch von 
1778 verweiſ't drei einzelne Strophen Zinzendorfs (969, 1142, 
1297) auf dieſe Melodie, von denen die letzte: „Heilige dir 
unſere Ehe“ der urſprünglichen Dichtung, mit deren Anfangszeile 
dieſe Singart überſchrieben iſt, am nächſten kommt. 

Von den Liedern ſolcher Dichter, die der Brüdergemeine 
als Glieder angehörten oder ihr doch ſinnesverwandt waren, 
bleiben uns einige noch zu betrachten mit beſonderer Rückſicht auf 
ihre Melodieen; ſie werden nebſt denen, die wir bereits an uns 
vorübergehen ließen, genügend ſeyn, unſer Urtheil über das Ge⸗ 
präge der herrnhutiſchen Melodieen im Allgemeinen zu begründen. 

Die 4. Singart bringt uns in dem Choralbuche von 1784 
für 20 Lieder Zinzendorfs und der Seinigen eine einzelne Me⸗ 
lodie mit der Überſchrift: „in Chriſto gelebt“, eines Liedes, an⸗ 
geblich von Joachim Neander, des einzigen, das unter jenen 20 
dem herrnhutiſchen Kreiſe nicht angehört. Richtiger bezeichnet 
das Melodieenregiſter des Geſangbuches daſſelbe durch die erſte 
Zeile eines Liedes der Anna Schindler, Gattin des Gemeine— 
älteſten, ſpäteren Biſchofs Leonhard Daber (Anh. III, 1046, 
Geſ.⸗B. 1778, 368.), das bis auf die Auslaſſung einer ein: 
zigen Strophe, der fechften, unverändert in daſſelbe über- 
gegangen iſt: 

Du heiliges Kind, wer dich einmal findt, 
den nimmſt du ſo ein 
daß er wünſcht wie du biſt in allem zu ſeyn. “) 
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Die Form ſeiner Strophe von vier Zeilen, die erſten drei zu 5, 
die letzte zu 11 Sylben iſt dem älteren Kirchengeſange fremd, 
gehört aber zu den der Brüdergemeine beſonders zuſagenden, 
inſofern man kürzeren Zeilen eine längere folgen zu laſſen und. 
eine Strophe damit zu beſchließen liebte. Der dreitheilige Takt 
wurde durch die Richtung jener Zeit, den quantitirenden Rhyth— 
mus in Kirchenweiſen zu vermeiden, und auf den accentuirten ſich 
zu beſchränken, unmittelbar geboten. Daß dennoch die Melodie, 
auch bei maͤßig belebtem Vortrage den ſie jedenfalls erheiſcht, 
eines tanzhaften Schrittes ift, wird man nicht leugnen können. 
Das Lied der Gräfinn Benigna Reuß⸗Ebersdorf, Schweſter 

der Gemahlinn des Grafen Zinzendorf, mit deſſen Anfangszeile 
die 204. Melodieart überſchrieben iſt, preiſ't gleich vielen an⸗ 
dern den ſeligen Frieden, den ein gläubiges Gemüth in Jeſu 
Wunden empfinde (G. B. 472): 

So ruht mein Muth in Jeſu Blut und Wunden 

da geht und weht ein ſanfter Friedenswind. 

Ich bin mit Sinn und Herz an ihn gebunden 

weil ich für mich da lauter Anmuth find'. 

Drum pfleg' ich gern zu ſitzen 

in ſeinen Wundenritzen 

zu weiden meine Seel'! 

Da bin ich ſtill wenn alle Wetter blitzen 

und ruhe ſanft in dieſer Friedenshöhl. *) 
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Seine Strophe iſt eine neunzeilige, der die Melodie auch genau 
ſich anſchließt: eines Aufgeſanges von je zwei ſich wiederholen— 
den Zeilen, deren zweite (bis auf die Modulation zurück nach 
der Grundtonart) der erſten übereinkommt; eines Abgeſanges 
ſodann, zunächſt dreier Zeilen (von 7, 7 und 6 Sylben), der 
in feiner Ausweichung der verwandten Molltonart ſich zuwen⸗ 
det, worauf dann der Aufgeſang zu den letzten zwei Zeilen der 
Strophe in allen ſeinen melodiſchen Wendungen wiederkehrt. 
Für dieſes hier in ſeiner erſten Strophe mitgetheilte Lied 

iſt bei den 4 Zeilen des Aufgeſanges und den 2 Schlußzeilen 
des Abgeſanges auf der je ten und 4. Sylbe ein Verweilen 
(der Ebenmäßigkeit halber von drei Takttheilen) vorgeſchrieben, 
das jedoch nur für eines der andern beiden Lieder noch paſſend 
iſt, die das Geſangbuch auf dieſe Singart verweiſ't: eine ein⸗ 
zelne Strophe, von der Grafinn Erdmuth von Zinzendorf ge— 
dichtet (N. 595): „So iſts, du biſts! fo hab' ich dich erfah- 
ren ac, nicht aber für das des Grafen (N. 863): 

Laß uns in deiner Liebe und Erkenntniß 

O Jeſu, täglich größre Schritte thun; 

eröfn' uns immer mehr das Kreuzverſtändniß, 

und lehre uns in deinen Wunden ruhn ıc. 
bei dem ein fortgeſetzter Geſang jeder Zeile ohne Unterbrechung 
allein ſinngemäß iſt. 

Die 111. Singart enthält nur eine einzige, auch für ein 

Lied des Geſangbuches (N. 890) allein anwendbare Melodie; 
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ein Lied, das der Paſtor Rothe zu Berthelsdorf urſprünglich 
im Jahre 1724 zum Geburtstage des Grafen Zinzendorf ge— 
dichtet: 

Nähert euch immer, Schmerz, Mangel und Schmach; 

tretet zuſammen, unſere Flammen 

welche vom Vater der Lichter herſtammen 

werden vermehret und bleiben nicht nach; . 

nähert euch immer, Schmerz, Mangel und Schmach! 


Seine ſechszeilige Strophe (10, 5, 5, 11, 10, 10) erheiſchte, 
wenn der quantitirende Rhythmus vermieden werden ſollte, eine 
Singweiſe dreitheiligen Taktes, welche ſie denn auch gefunden 
hat. Nun iſt es aber auffallend, daß, wenn gleich das Lied einem 
der Brüdergemeine ſinnes verwandten Geiſtlichen angehört, den— 
noch hier in ſeiner Melodie die Wiederkehr einzelner Wendun⸗ 
gen nicht erſcheint, die in den aus jener hervorgegangenen 
Weiſen ſo häufig uns begegnet, und zu deren Abrundung 
dient. Ja, es muß hier um ſo mehr befremden, als das Lied 
ſelbſt, das am Schluſſe jeder Strophe mit beſonderem Nach— 
drucke deren Anfangszeile wiederbringt, dazu nahe Veran: 
laſſung gab. Die Melodie hat aber nicht allein dem Liede hierin 
nachzugehen verſchmäht, ſie hat ſogar die von dem Dichter 
abſichtlich gewählte Form dadurch zerſtört, daß ſie nicht ein— 
mal mit der letzten Liedzeile abſchließt, ſondern den völligen 
muſikaliſchen Schluß erſt durch zwiefache Wiederholung der 
letzten zwei Worte derſelben — in der Zten des zweiſylbigen 
Schlußwortes „gewiß“ — herbeiführt. Vielleicht war es des— 
halb, weil das Lied, noch vor Begründung der ſpäteren Ge— 
meineeinrichtungen gedichtet, damals ſchon ſeine Singweiſe 
fand, alſo zu einer Zeit, wo die Vorliebe zu gewiſſen Melodie— 
bildungen noch nicht tiefere Wurzel geſchlagen hatte; vielleicht 
auch wollte man eine nahe Beziehung zu gewiſſen Opernarien 
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vermeiden, in deren Dichtungen jenes Umſchloſſenſeyn der eins 
zelnen Strophen durch eine gleiche Anfangs- und Endzeile vor⸗ 
züglich beliebt war,) den Nachdruck aber, den jene Form mit ſich 
führte, durch ein anderes Mittel erſetzen, wenn auch immerhin 
zum Nachtheile des Strophenbaues. 

Wir ſind nunmehr dahin gelangt, wo uns vergönnt iſt, 
überſchauend zuſammenzufaſſen, was die vorangehenden Blätter 
über die äußeren Schickſale und die Beſchaffenheit des kirchlichen 
Geſanges der Brüdergemeine im Einzelnen berichteten, und in 
den mancherlei Beſonderheiten der in ihrer Mitte entſtandenen 
Singweiſen deren bezeichnendes allgemeines Gepräge zu erkennen. 

Die herrnhutiſche Gemeine war eine durch perſönliche und 
Zeitverhältniſſe bedingte Erneuerung des alten böhmiſch⸗ 
mähriſchen Brudervereins, nicht eine Verpflanzung deſſelben. 
Um dieſes letzte zu ſeyn, hätte fie vorzugsweiſe auf die Gemeine: 
ordnungen jenes älteren Vereines ſich zu gründen gehabt, und 
deſſen höchſt eigenthümlicher Kirchengeſang müßte als Grund⸗ 
lage des ihrigen ſich ausweiſen. Jenes war theilweiſe nur der 
Fall, dieſes fand überall nicht ſtatt; ihr Kirchengeſang beruhte 
auf einer ganz anderen Grundlage. 

Es darf zugegeben werden, daß der Stamm der neu— 
gegründeten Gemeine in ihren Anfängen aus böhmiſch-maͤh⸗ 
riſchen Einwanderern beſtand, und daß eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl von dieſen auch im ferneren Fortgange ſich ihr anſchloß. 
Dieſer Stamm des an Umfang ſchnell ſich mehrenden Kirchleins, 
in ſeinem nothgedrungen aufgegebenen Vaterlande ſeit dem 
Ausgange des böhmiſchen Krieges aller Gerechtſame einer kirch— 
lichen Gemeinſchaft beraubt, hatte trotz Druck und Verfolgung 
dem Erbtheile ſeiner Väter treu angehangen; er brachte die 


*) Ev. Kirchengeſang, Th. III. S. 43. 44. 


289 


Trümmer feiner alten Gemeineordnungen, feines eigenthüm— 
lichen Kirchengeſanges, mit ſich in die neue Heimath, und neben 
dieſem letzten zugleich die auf die böhmiſch-mähriſchen Brüder 
mit übergegangene Blüte des lutheriſchen in Lied und Weiſe 
der erſten hundert Jahre der Kirchenreinigung. Allein ſelbſt 
nicht in bedingter Selbſtändigkeit ſehen wir dieſe eingewanderte 
Gemeine ſich erhalten, oder eine überwiegende Einwirkung üben 
auf die ihr ſich Anſchließenden; der Einfluß dieſer auf ſie war 
der mächtigere. Sie fand gaſtliche Aufnahme in einem frommen 
Kreiſe, aus Theilnehmern und Anhängern jener geiſtlichen Er— 
weckung gebildet, die den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
bezeichnet, und weil ſie dem Stifter des Waiſenhauſes zu Halle 
ihre eigenthümliche Ausgeſtaltung verdankt, gewöhnlich mit 
dem Namen der Halleſchen bezeichnet wird; die ſpäter ſich 
ihr Anſchließenden, zu einer größeren Verbrüderung mit ihr 
Verſchmelzenden, hatten Pflege und Förderung ihres geiſtigen 
Lebens nicht minder bisher durch die Halleſchen Geſinnungs— 
genoſſen empfangen. Daß aus den früheren Gemeineordnun— 
gen, die jener ältere Stamm in die neu entſtehende Gemeine 
doch nur trümmerhaft mitbrachte als lange verfolgter und 
geknechteter, ein Theil der ſpäteren ſich lebendig entwickelt habe, 
ſoll nicht bezweifelt werden; was aber durch ihn von ſeinem 
altherkömmlichen Kirchengeſange in die erweiterte Verbrüderung 
überging, war einestheils ein beiden Beſtandtheilen derſelben, 
dem aufgenommenen wie dem aufnehmenden, ſchon Gemein— 
ſames, es konnte alſo ein Zugebrachtes nur inſofern genannt 
werden, als bei den Gaſtfreunden bereits Verſchollenes dadurch 
wohl neu erweckt wurde; anderntheils war es ein dieſen letzten 
bis dahin völlig fremd Gebliebenes, einer längſt vergangenen 
Zeit Entſtammtes, das theilweiſe zwar ſich einbürgerte, nach 
einiger Friſt jedoch, wie wir geſehen haben, als dem Ohre und 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 19 
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Geiſte der Neuzeit fern liegend, zu großem Theile mit Anderem, 
mehr Anmuthendem vertauſcht wurde. Ganz anders dagegen 
verhielt es ſich mit Demjenigen, was die gaſtlich Aufgenomme⸗ 
nen bei ihren Gaſtfreunden vorfanden, was ſie von dieſen 
empfingen. Ein ähnliches Verhältniß freilich beſtand zu dem 
auf dem Gebiete des evangeliſch-kirchlichen Gemeinegeſanges im 
Laufe des ſiebzehnten Jahrhunderts Hervorgegangenen, wovon 
wir vorausſetzen, daß es den eingewanderten Brüdern in den 
Tagen des herben Druckes nicht habe zu vollſtändiger Kunde 
gelangen können, und das ihnen jetzt erſt dargeboten wurde. 
War dieſes nur ein Nachklang des im Laufe des erſten Jahr: 
hunderts der Kirchenreinigung an Lied und Weiſe laut Geword— 
nen, ſo durfte es, weil einer gleichen Wurzel mit ihm entſproſſen, 
für ein ſchon Gemeinſames gelten; war es Vorandeutung 
des um den Beginn des achtzehnten Jahrhunderts als Frucht 
einer neuen geiſtlichen Erregung Gereiften, ſo wies es eben nur 
hin auf dieſes. Und in der That, in dieſem allein, in dem 
Geiſte durch den es zur Reife gediehen war, beruhte damals 
eine lebendig anregende Kraft zu neuen Schöpfungen. Mochte 
das den eingewanderten Brüdern eigenthümlich Angehörige 
immerhin das Tiefſinnigere, Bedeutungsvollere ſeyn, ein leben⸗ 
dig aufnehmender Sinn kam ihm nicht entgegen in den Tagen 
von denen wir reden; möchten wir Manches auch zu tadeln 
finden an dem damals neu Hervorgehenden, ihnen Entgegen⸗ 
gebrachten, immer doch ſtellt es die lebendige Blüte einer in der 
Gegenwart in neuem Sinne und reicher Fülle ſich ſtets wiederum 
entfaltenden Schöpfungskraft dar. Hier finden wir die Grund⸗ 
lage, auf der in Dichtung wie Melodie das Eigenthümlichſte 
des Kirchengeſanges der neuen Brüdergemeine ſich auferbaute, 
den Keim aus dem es hervorſproßte; in den Liedern und Wei⸗ 
ſen die dem Halleſchen Kreiſe angehörten, die Freylinghauſen 
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in den beiden Theilen feines weit verbreiteten Geſangbuches 
geſammelt hat. So ſehr aber auch die durch ſie geweckten geiſt— 
lichen Geſänge und Melodieen der Brüder den Ton derſelben 
im Allgemeinen theilen mögen, ſo eignet ihnen doch eine eigen— 
thümliche Färbung, die wir wiederholt dem Einfluffe zuſchreiben, 
den der Stifter der neuen Brüderkirche durch ſeine Perſönlich— 
keit auf alles aus deren Mitte Hervorgegangene übte. Wie in 
ſeinen Liedern mit wenigen Ausnahmen der bequeme, vertrau— 
liche Ton der gewöhnlichen Rede vorherrſcht, womit man dem 
nahen Freunde gegenüber ſich ausdrückt — und ſo ſtellte Zin— 
zendorf ſich und die Seinigen zu dem Heilande — ſo ging ein 
gleicher auch über in deren neue Singweiſen. Selten wird von 
dieſen der verzückte oder trüb- empfindſame vieler Halleſchen 
angeſtimmt, denen ſie in Bildung ihrer melodiſchen Wendungen 
und deren Verknüpfung ſonſt ſehr nahe kommen; am wenigſten 
jener letzte, wie ſchon das ſeltnere Vorkommen der weichen 
Tonart zeigt. Die Andacht zu den Wunden Chriſti als dem 
ſicheren Bergungsorte der ſündigen Seele vor den Tücken des 
Feindes, wie ſie durch einen großen Theil der Lieder des Geſang— 
buches hinklingt, und als Mittelpunkt in Lehre und Leben nach 
dem Bekenntniſſe Zinzendorfs nothwendig hinklingen muß, trägt 
in dieſen Liedern nur höchſt ſelten das Gepräge herber Zerknir— 
ſchung, demüthiger Bußfertigkeit; vorherrſchend vielmehr iſt in 
ihnen das ſeelige Gefühl des Erlöſtſeyns, der Erledigung von 
der Knechtſchaft und Strafe der Sünde, die als überwundenes 
Schreckbild nur aus der Ferne noch entgegendämmert. Der 
Sünder, wenn er Jeſu Leiden im Geiſte „recht beſehen“ will, 
ſtellt ſich andächtig neben die Leiche Jeſu, nimmt ſich rechte Zeit 
„darüber ſich auszufreuen, was Freuden bis in Ewigkeit in Jeſu 


Leiden ſeyn“, merkt ſichs gar fein: 
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„wie ihm die Wunden ſtehn, 
wie viel der Marterſchönen ſeyn 
die an dem Lamm zu ſehn“ ꝛc. 
er hätte all jenes Gut, das Jeſu Blut, Leiden, Tod und Grab 
ihm gewährt, gern ungeſtört, in jener ſanften, froh genoſſenen 
Ruhe, die er in Jeſu Wunden gefunden, gleichwie man im Bette 
gern Ruhe habe; und wenn Jeſu Bußkampfsnacht ihm auch 
ſeine Schuld in das Gedächtniß ruft, ſo macht doch der Blick 
ihn wieder froh auf die „zerweinten holden Jeſusaugen, deren 
Thränlein er aufzuſaugen eilt wie ein Kind; wie denn auch 
ſein Mund nicht gern ſpricht, ſondern lieber küßt, und die 
Wunden feines Herrn lieb hat“ zc.) Fanden wir das bezeich— 
nende Gepräge der Singweiſen herrnhutiſcher Lieder in dem 
Ausdrucke ſeelig- behaglichen Begnügtſeyns den die Mehrheit 
derſelben trägt, ſo bewährt ſich dieſer als nothwendig bedingt 
ſolchen Liedern gegenüber wie diejenigen, aus denen wir jene 
eben mitgetheilten, ohne mühſeliges Suchen uns zuerſt ſich dar— 
bietende Stellen erlaſen. Dieſelben ſind aber deshalb nicht 
minder glücklich gewählte, weil ihren Liedern nicht Melodieen 
eignen, die im Schooße der Brüdergemeine entſtanden, eines 
derſelben vielmehr auf eine Singweiſe des 16. Jahrhunderts 
gedichtet iſt (Lobt Gott ihr Chriſten allzugleich ꝛc.), die andern 
beiden auf Melodieen des 17ten (Jeſu meine Freude ꝛc. Nun 
danket alle Gott ꝛc.). Denn Vorhandenes wählen und ent— 
lehnen, Neues erſinnen und geſtalten, geſchahe allezeit in 
gleichem Geiſte und Sinne; zwiſchen Beidem finden wir die voll— 
kommenſte Übereinſtimmung, eben fo zwiſchen dem Um bilden 
entlehnter Melodieformen, wie gering oder bedeutend es ſeyn 


) G. B. von 1778. N. 170, V. 1, 2, 4 — N. 174, V. 13 — 
N. 177, V. 6, 1. 
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möge, und der Wahl unter mehren Umgeſtaltungen, die das 
Urſprüngliche früher ſchon nach beſonderer Vorliebe gemodelt 
hatten. Durchdringen wir uns mit dieſem Geiſte, geben wir 
uns dieſem Sinne hin, bedingen wir unſer Urtheil eine Weile 
durch die Überzeugung, daß es hier gelte eine beſtimmte Erſchei— 
nung ihrem inneren Weſen nach aufzufaſſen, nicht ſie nach 
größerem oder geringerem Werthe zu würdigen; ſo wird in 
Nicolaus Hermanns Weiſe des Liedes: „Lobt Gott ihr Chri— 
ſten allzugleich“ ꝛc. der ihrer letzten Zeile vor deren Wieder: 
holung angefügte, behaglich aufſtrebende Gang, ein Zuſatz ſchon 
des 17. Jahrhunderts, der uns ſonſt wohl ihren freudig-friſchen 
Fortſchritt hemmend zu entſtellen ſchien, uns nicht ferner ſtören, 
wir werden ihn mit dem Tone des Liedes in vollkommenem Ein— 
klange finden;“) die Veränderung der Schlußzeile des Auf- wie 
Abgeſanges von Crügers „Nun danket alle Gott“ ꝛc. wird uns 
gerechtfertigt vorkommen,) ja, wir werden ſelbſt die Verwand⸗ 
lung der herrlichen Melodie des eben genannten Sängers zu 
Johann Franks „Jeſu meine Freude“ ꝛc. in eine der urſprüng— 
lichen möglichſt nachgehende harter Tonart billigen können, 
eine Umſchaffung im Geiſte eines neuen Liedes, die, bedingt 
wie ſie ſeyn mag, ſchon nahe an das neue Bilden reicht. 

Recht deutlich ergiebt ſich das Verhältniß der Brüderlieder 
zu den älteren für ſie gewählten Melodieen des evangeliſchen 
Kirchengeſanges aus den liederreichſten Strophengattungen des 
Geſangbuches von 1778, in welchem wir den vollkommen 
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genügenden Ausdruck des Geiſtes und Sinnes der von ihren 
Auswüchſen allmählig gereinigten Brüderkirche erkennen müſſen. 
Vergleichen wir die Geſammtzahl der dieſen Strophen ange— 
hörigen Lieder mit der Summe der darunter befaßten Brüder: 
lieder; ſtellen wir denſelben die in dem Choralbuche von 1784 
ihnen zugewieſenen Melodieen gegenüber, indem wir ſie nach 
Urſprung, Zeit ihres Entſtehens und ihrem eigenthümlichen 
Gepräge näher betrachten, ſo enthüllt ſich uns am ſicherſten 
die innere Beziehung zwiſchen Lied und Singweiſe, wie ſie in 
der Brüdergemeine ſich geftaltet. 

Unter allen Strophengattungen des Geſangbuches von 
1778 iſt die 22fte, die vierzeilig iambiſche, in jeder Zeile durch— 
aus achtſylbige, die am häufigſten vorkommende. Sie iſt 136 
Liedern dort gemein, darunter 77 Brüderliedern, alſo mehr als 
der Hälfte aller. Auch an Melodieformen iſt ſie die reichſte, ſie 
befaßt deren 14. Alle dieſe ſind älteren Urſprunges; theils gehö— 
ren fie Hymnen der römiſchen Kirche an — A solis ortus car- 
dine etc. Veni creator spiritus ete. Christe qui lux etc. — 
theils Liedern des 16. Jahrhunderts; drei unter ihnen, die 
allein bis in das 17te hineinreichen, erſcheinen doch als Nach— 
klänge des vorhergehenden: „Herr Jeſu Chriſt dich zu uns 
wend ꝛc. Ach bleib bei uns Herr Jeſu Chriſt“ ꝛc. Die älteren 
und älteſten der hieher gehörenden Melodieen ernſteren und 
ſtrengeren Gepräges erſcheinen zumeiſt nur mit den Liedern, 
denen fie urſprünglich eignen, fie werden aber auch zu liedhaften 
Strophen angewendet mit denen längere, mehr pſalmodieartige 
Geſänge (nach Art des „Herr Gott dich loben wir“ 2c.) durch— 
flochten find.*) So bewahren, auch in ſolchen Einſchaltungen, 
dieſe Strophen das ſie vor andern auszeichnende, mehr kirchen⸗ 


*) G. B. N. 274. 289. 290. 315. 643 u. ſ. w. 
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hafte Gepräge, das jedoch ſtellenweiſe auch durch andere Die: 
ſer Singart angehörende, mehr anmuthige als feierliche Wei— 
ſen erheitert wird. Wir nennen beiſpielsweiſe die Melodieen 
der Lieder: „Nun laßt uns den Leib begraben ꝛc. (Die Seele 
Chriſti heil'ge mich ꝛc.) Vom Himmel hoch da komm ich her ıc. 
(Lob ſei dem allmächtigen Gott ꝛc.) Herr Gott dich loben alle 
wir ꝛc. Wo Gott zum Hauſ' nicht giebt ſein' Gunſt“ ꝛc. deren 
heiteres Gepräge wir nicht erſt zu rühmen haben werden, da ein 
jeder ſie kennt, und auf welche die Mehrzahl der ſelbſtändigen 
Brüderlieder dieſer Strophengattung verwieſen ſind. 

Nächſt dieſer Singart befaßt die 14te, im Baue nur durch 
den Wechſel einer 8- und 7ſylbigen iambiſchen Zeile von ihr 
unterſchiedene, die meiſten Lieder des Geſangbuches: 69 im 
Ganzen, und darunter 33 herrnhutiſche, mehr als vier Fünf— 
theile aller. Dagegen iſt ſie verhältnißmäßig arm an Melodie⸗ 
formen; es ſind deren nur vier: eine aus dem 16. Jahrhundert 
ſtammende, die zuvor beſprochene des Liedes „Lobt Gott ihr 
Chriſten allzugleich“ ꝛc.; zwei aus dem 17ten: die urſprüng— 
lich einem abendlichen Liebesſtändchen Adam Kriegers „Nun ſich 
der Tag geendet hat“ ꝛc. angehörende, ſpäter auf deſſen Umge— 
ſtaltung in ein geiſtliches Abendlied gleichen Anfangs übertra— 
gene, und Johann Crügers Weiſe zu Paul Gerhards Dank— 
liede „Nun danket all' und bringet Ehr“ ꝛc., welcher als 
Nebenmelodie noch eine zweite zu demſelben Liede zur Seite 
ſteht, wahrſcheinlich in der erſten Zeit des Beſtehens der Brü— 
dergemeine geſungen. Nur Adam Kriegers Melodie iſt weicher 
Tonart; wie oft, und zu welchen Liedern man ſie angewendet 
habe iſt nach dem Geſangbuche nicht zu überſehen, weil es ſtets 
nur die anzuwendende Sing art, nicht die Melodieform an— 
zeigt; doch gewährt uns eben hier des Choralbuch eine will— 
kommene Andeutung, und dieſem zufolge ſang man vorzugs— 
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weiſe vier Lieder nach ihr: „Der Heiland war ſo todbetrübt ꝛc. 
(115) Mein Gott das Herz ich bringe dir ꝛc. (412) Den tiefen 
Eindruck, was mein Freud ꝛc. (82) Es ſegne uns Gott, unſer 
Gott“ ꝛc. (1089), für deren allgemeinen Ton ihr urſprünglicher 
Ausdruck, der eines mild⸗ſehnſüchtigen Liebesgeſangs, im Sinne 
der Brüdergemeine am meiſten geeignet iſt, wie wir denn auch 
darin beſtätigt finden, was wir von dem Gepräge ihres Kirchen— 


geſanges zuvor ausſagten, er möge ſich nun in neugeſchaffenen 


Formen bewegen oder in entlehnten. | 
Den beiden zuvor beſprochenen Strophengattungen ſtehen 
an Liederreichthum (wenn auch minderen Umfanges) die 79. und 
151. Singart zur Seite. Jener gehören 55 Lieder an, dieſer 
9135 jene befaßt darunter 47 Brüderlieder, & der Geſammtzahl, 
dieſer zwar nur 31, 3 des Ganzen, doch allezeit beträchtlich 
mehr als deſſen Hälfte. Dagegen iſt ſie die melodieenreichere, 
fie bietet zehn Melodieformen, während die andere nur drei in 
dem Choralbuche enthält.) Auch hier, nicht zu gedenken der 
aus Freylinghauſens Geſangbuche entlehnten, oder in der Mitte 
der Brüdergemeine entſtandenen Weiſen, auf die es bei dem hier 
obwaltenden Geſichtspunkte weniger ankommt, tragen die älte- 
ven dieſer Melodieformen eben das Gepräge wie die der zuerſt 
beſprochenen Singarten; ja, in beiden begegnen uns wieder, 
wie in der 14ten, heitere Melodieen we ltlichen Urſprungs. 
In der 79ſten die von Heinrich Iſaak herrührende des Liedes: 
„Insbruck ich muß dich laſſen“ ꝛc. (O Welt ich muß dich laſ— 
ſen ꝛc. In allen meinen Thaten c.); in der 151ſten Haus Leo 
Haßlers: „Mein G'müth iſt mir verwirret“ ꝛc. (Herzlich thut 


mich verlangen ꝛc.) und eines Unbekannten: „Entlaubt iſt uns 


der Walde“ ꝛc. (Ich dank' dir lieber Herre ꝛc.). Es darf nicht 


| *) „Nun ruhen alle Wälder“ ꝛc. und zwei Weiſen zu P. Gerhards Paſ— 
ſionsliede: „O Welt ſieh hier dein Leben“ ꝛc. 
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übergangen werden, daß zwei Melodieen dieſer Singarten 
Nebenweiſen zur Seite haben: die Crügerſche des Liedes „O 
Welt ſieh hier dein Leben“ ꝛc. in der 79ſten; die Haßlerſche, 
ſpäter auf den Sterbegeſang „Herzlich thut mich verlangen“ ꝛc. 
übertragene der Liebesklage „Mein G'müth iſt mir verwirret“ ar. 
in der 151ſten; und daß eben dieſe zweiten Melodieen weicher 
Tonart, und eines mehr düſteren Gepräges ſind als die urſprüng— 
lichen, deren letzte zwar phrygiſcher Tonart iſt, in der Gemeine 
aber, laut dem Tonſatze Gregors, durchaus als Durmelodie 
aufgefaßt wurde. Die erſte iſt durch das Zeichen * als eine 
von Gregor für das Choralbuch von 1784 geſungene ange— 
merkt, der andern fehlt dieſes Zeichen, ſie iſt alſo wahrſcheinlich 
in den früheren Zeiten der herrnhutiſchen Kirche entſtanden. 
Über die Anwendung beider Nebenweiſen giebt das Choralbuch 
in dieſem Falle keinen Aufſchluß, ihr Vorhandenſeyn berechtigt 
indeß zu keiner allgemeineren Folgerung. Denn die Durmelo— 
dieen haben in beiden Strophengattungen das entſchiedenſte 
Übergewicht, für die genannten Paſſionslieder genießen ihre 
älteren Melodieen der allgemeineren Bevorzugung; wir dürfen 
daher die ihnen zur Seite geſetzten nur als ſolche betrachten, die 
von einem einzelnen äſthetiſchen Geſichtspunkte aus, ſolchen 
Liturgen empfohlen werden, die einem mehr individuellen Aus- 
drucke der Lieder nachzugehen geneigt ſind. 

Die Anwendung weltlicher Weiſen auf geiſtliche Lieder wie 
die 14., 79., 151. Singart fie auch in der Brüdergemeine üblich 
zeigen nach dem Vorgange der allgemeinen evangeliſchen Kirche, 
giebt zu einer Bemerkung Anlaß, die uns hinleitet zu einem 
eigenthümlichen in der 58. Strophengattung obwaltenden Ver— 
hältniſſe. Wenn in dem erſten Jahrhunderte der Kirchenreini— 
gung, wie es nicht ſelten geſchahe, weltlichen Melodieen eine 
geiſtliche Beſtimmung gegeben wurde, war in den meiſten Fällen 


298 


das Beſtreben dahin gerichtet, durch Umbildung ihrer Wendun⸗ 
gen oder Behandlung der Harmonie ihnen eine Färbung zu 
geben, die ſie dem Kreiſe gleichſtelle in den ſie eingeführt 
wurden, und die der kirchlichen Würde mehr gezieme. Schon 
zuvor haben wir angedeutet, daß, im Gegenſatze damit, 
in der Brüdergemeine ſelbſt älteren geiſtlichen Singweiſen die 
man entlehnte ein weltlicher Ton geliehen, unter mehren vor— 
handenen Formen derjenigen der Vorzug gegeben wurde, die 
ihn am meiſten an ſich trug. Nirgend tritt dieſes in jo merfwür- 
diger Weiſe hervor als bei der 58. Singart. Ihr eignen 49 
Lieder des Brüdergeſangbuches, für die jedoch nur eine ein— 
zige Melodie gegeben wird, und zwar eine der älteſten des 
deutſchen evangeliſchen Kirchengeſanges: die des Betliedes aus 
dem 13. Jahrhunderte für die Pfingſtzeit, dem Luther ſpäterhin 
einige Strophen hinzudichtete: „Nun bitten wir den hei— 
ligen Geiſt“ ꝛc. Auf dieſe Melodie find nur Lieder verwie— 
ſen die im Schooße der Brüdergemeine entſtanden, mit alleiniger 
Ausnahme ihres urſprünglichen, das aber die alte böhmiſch— 
mähriſche Kirche ſchon ſeit ihren früheſten Zeiten ſich angeeignet 
hatte. Das alterthümlich-ernſte Gepräge dieſer Singweiſe hätte 
in grellem Widerſpruche geſtanden gegen den ſo abweichenden 
Ton den die neuern Lieder anſchlagen die man ihr geſellen 
wollte; man mußte alſo ſie ihnen zu nähern ſuchen, doch ſo, 
daß fie auch in erneuertem Gewande noch immer erkennbar 
bleibe. Deshalb hat man ihren ernſten Fortſchritt geraden Taktes 
in den wiegenden des dreitheiligen verändert, ihren Schlußfällen 
mehr modiſche Wendungen gegeben, durch ausfüllende Sylben— 
dehnungen ihr größere Weichheit geliehen. In dieſer Umgeftal- 
tung findet ſie ſich mit beſonderer Vorliebe vor andern angewen⸗ 
det, bald in allen ihren Zeilen, oft nur in ihren drei letzten,“ 
*) N. 104. 161. 227. 657. 1305. 1309 ꝛc. des G⸗B.'s von 1778. 
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ja, in einzelnen Liedern auf die eine wie andere Weiſe, wo ſie 
dann vollſtändig meiſt nur zu der erſten Liedſtrophe erfcheint. *) 
Sollte in der eigenthümlichen Stelle welche dieſe Melodie hie— 
nach in dem geiſtlichen Geſange der Brüder einnimmt, noch ein 
Nachklang forttönen des von Zinzendorf auch als Lehrſatz aus— 
gebildeten, ſpät und ungern aufgegebenen frommen Gefühles, 
welchem zufolge er den heil. Geiſt als die Mutter der Kirche 
verehrte? 

So ſehr wir nun dieſe eine Singweiſe bevorzugt finden, 
ſo auffallend erſcheinen andere Singarten von Dichtern der 
Brüdergemeine vernachläſſigt, ſelbſt wenn ſie die trefflichſten 
Melodieformen enthalten. So gehören der 125. Strophengat— 
tung, welche die Singweiſen der Lieder bietet: „Herr Chriſt, der 
einig' Gotts Sohn“ ꝛc. und „Es ſtehn vor Gottes Throne“ ꝛc. 
nur fünf Lieder des Geſangbuches (von 1778) an, unter ihnen 
kein einziges Brüderlied, auch ein einziges nur von neuerem 
Urſprunge;“) der 132ſten, die für 44 Lieder elf Melodieen 
giebt, unter ihnen acht der trefflichſten des 16. Jahrhunderts ***) 
ſind nur vier Brüderlieder und eine einzelne Strophe (N. 1122) 
angeeignet worden, für die man wohl vorzugsweiſe die drei 
neueren Formen dieſer Gattung angewendet haben wird. +) 


0 N. 1713. 1731. 
z) „Herr Jeſu, Gnadenſonne“ ꝛc. von Gotter. 
ken) Allein Gott in der Höh ſey Ehr ꝛc. 

Es iſt das Heil uns kommen her ꝛc. 
Nun freut euch lieben Chriſteng' mein ꝛc. 
Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir ꝛc. 
Wo Gott der Herr nicht bei uns hält ꝛc. 
Wenn mein Stündlein vorhanden iſt ꝛc. 
Es iſt gewißlich an der Zeit ꝛc. 
Ach Gott vom Himmel ſieh darein ꝛc. 

+) Herr Jeſu Chriſt du höchſtes Gut ꝛc. 
Ein Würmlein bin ich, arm und klein ꝛc. 
Mein Herzens Jeſu, meine Luft ꝛc. 
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Heimiſch waren jene älteren Singweiſen in dem kirchlichen 
Geſange der Brüdergemeine, doch zumeiſt als hochgeehrte Denk— 
male einer früheren Zeit allein; lebendig verwuchſen ihm nur 
ſolche, die einen Ton anſchlugen oder denen er geliehen werden 
konnte, in welchem die innere, eigenthümliche Stimmung der 
Verbrüderten den höchſten Gütern gegenüber ſich abſpiegelte. 
Der Trieb tonkünſtleriſchen Schaffens in Erfindung 
neuer Melodieen erwachte, wie wir geſehen, erſt nach einer Reihe 
mehrer Jahre ſeit Begründung der inneren Verfaſſung der Brü— 
dergemeine, nachdem der dichteriſche ſelbſt durch neue Stro— 
phenformen ſich bereits kund gegeben hatte, Formen, die durch den 
Geſang doch erſt vollſtändig belebt werden konnten, und dieſen 
hätten herausfordern ſollen. Mit wie kargen Nothbehelfen man 
ſich aber Anfangs begnügte, haben wir durch das f. g. Marche⸗ 
ſche Geſangbuch kennen gelernt: wie man die Strophe des 
Dichters hin und her gezerrt, wiederholend, zerſtückend, deh— 
nend, bis ſie dem Geſange gerecht geworden, in eine fremde Form 
hineingepreßt war, die mit der urſprünglichen wenig mehr 
gemein hatte. Ja, an ein ſolches Verfahren hatte man mit der 
Zeit ſo ſehr ſich gewöhnt, daß jene Wiederholungen ſpäter auch 
bei neu erfundenen Melodieen als beliebte Würze angebracht 
wurden, ſelbſt wo man ihrer nicht bedurfte. Wir dürfen hier 
nur zurückweiſen auf viele der kurz zuvor beſprochenen Weiſen 
an denen dieſe Beſonderheit uns entgegentrat, zu deren Pflege 
auch wohl Zinzendorfs Beiſpiel mit beigetragen haben mag, 
wenn er ſeine aus dem Herzen ſtegreiflich geſungenen Lieder eben 
ſo unvorbereiteter Weiſe fremden Melodieen, ja ſelbſt einzelnen 
aus mehren derſelben aufgehaſchten Wendungen anpaßte, wie 
die Erinnerung des Augenblickes ſie ihm entgegenbrachte; denn 
ſein Vorgang war in allen Dingen auf die Mehrheit von ent— 
ſchiedenſter Einwirkung. Gregor, tonkünſtleriſch um Vieles 
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gebildeter und zumal eines reineren Geſchmackes, gab zwar zu 
— nach dem Zeugniſſe ſeiner Vorrede zu dem Choralbuche von 
1784 — daß Wiederholungen einzelner Zeilen und Worte in 
gewiſſen Fällen zuläſſig, ja daß ſie von großer Wirkung ſeyn 
könnten, jedoch ſelten in allen Strophen eines Liedes, und 
nimmer unbedingt an einer wiederkehrenden Stelle; deshalb 
ging ſein Beſtreben dahin, dieſelben ſo viel als möglich zu 
beſeitigen, und wo dieſes bei der Form, die eine Melodie ein— 
mal gewonnen hatte, nicht mehr thunlich war, dieſelbe durch 
eine neue zu erſetzen. Dennoch wird ein aufmerkſamer Betrach— 
ter die Spuren — faſt möchten wir ſagen die Narben — frühe— 
rer, nicht empfehlenswerther Gewohnheit noch in vielen, bis 
auf dieſen Tag werthgehaltenen Brüderweiſen erkennen. 

Wenn auch erfindend in ihrem Kirchengeſange, iſt die 
Brüdergemeine in ihrer erneuerten Geſtalt der lutheriſchen Kirche 
dennoch nicht ſpendend, bereichernd gegenübergetreten gleich der 
alten Brüderkirche, ſondern nur entgegennehmend, empfangend; 
die gegenſeitige Stellung beider konnte nur dieſes beſchränkte 
Verhältniß zulaſſen. Die Brüdergemeine hatte von Anbeginn 
einen zu eng umſchränkten Standpunkt genommen, als daß 
jene ihr dahin hätte folgen mögen; mit dieſem hing wiederum 
ein großer Theil ihrer eigenthümlichen geiſtlichen Geſänge zu 
innig zuſammen, als daß der Wunſch hätte entſtehen können, 
dieſe von ihr zu entlehnen; ihre Weiſen auf andere Lieder zu 
übertragen, oder neue auf ſie zu dichten unterſagte ſchon die 
fremde, unvolksmäßige Form ihrer Strophen. Wünſchenswerth 
hätte es wohl ſcheinen können, die ſogenannten Singſtunden 
von der Brüderkirche zu entlehnen; geiſtliche Übungen, bei 
denen der Liturg, einen beſtimmten Theil kirchlicher Lehre aus 
Stellen der Schrift weniger entwickelnd als durch dieſelben ein— 
ſchärfend, ſeinen in dieſem Sinne geordneten Vortrag mit einem 
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Kranze frei, augenblicklich erleſener, ganzer und theilweiſer 
Geſätze aus bezüglichen geiſtlichen Liedern durchflicht, durch 
welche die Gemeine in fortwährend angeregter, lebendiger, 
thätiger Theilnahme, mit ihrem Geſange einfallend ihre innere 
Zuſtimmung bekräftigt. Allein die große Schwierigkeit der 
Einführung ſolcher Übungen bei ſchon beſtehenden Gemeinen 
iſt nicht zu verkennen. Die Brüdergemeine war dabei, man 
darf wohl ſagen, herangewachſen; aus häuslichen Andachten 

des Grafen Zinzendorf waren dieſelben hervorgegangen, die | 
allgemach auf die geſammte im Verlaufe der Zeit ſich bildende 
größere Gemeine ſich ausdehnten. Die Sicherheit mit der das 
bezügliche Geſätz des von dem Liturgen gewählten Liedes ſofort 
gefunden, und in deſſen Melodie eingeſtimmt werden mußte, ja, 
in nur einzelne Zeilen derſelben, konnte allein durch fortgeſetzte 
Übung erworben werden; ſie wuchs hervor aus einem kleineren 
Kreiſe, bei deſſen Andachten die in zunehmender Anzahl Zuge⸗ 
laſſenen Anfangs nur ſchweigend aufmerkſam zuhörten, bis fie 
zu thätiger Theilnahme ſich befähigt halten konnten. Eine Vor⸗ 
bereitung ſolcher Art, die der Einführung nothwendig voran— 
gehen muß, iſt bei zahlreichen ſchon beſtehenden Gemeinen nicht 
zu erreichen; von der Schule aus wäre ſie vielleicht zu gewähs 
ren, wenn die beſten Geſangszöglinge derſelben Anfangs den 
einſtimmenden, bekräftigenden Chor bei den Singſtunden allein 
bildeten, während die übrigen bis zu gewonnener ausreichen⸗ 
der Übung nur ſtill aufmerkend ſich verhielten; aus einer ſolchen 
anfänglichen Schu landacht möchte, ſobald die Kirche aus der 
Lehranſtalt ihren Zuwuchs an gehörig beſchulten Gliedern 
gewonnen hätte, zuletzt eine kirchliche entſtehen können. Allein 
auch hier tritt vieles Störende, Hemmende der Ausführung 
entgegen; in der Gegenwart der Wunſch ſo Vieler, die 
Schule von der Kirche getrennt zu ſehen, deſſen Erfüllung den 
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angedeuteten Weg gänzlich verſchließen müßte; oder, wenn das 
bisherige Verhältniß beider beſtehen bleibt, die im Allgemeinen 
ſo mangelhafte muſikaliſche Bildung unſerer Geiſtlichen, denen 
doch ohne Zweifel die Leitung dieſer Andachten übertragen wer— 
den müßte, zu der die bloße Kunſtfertigkeit des gewöhnlichen 
Geſanglehrers allein nicht zu befähigen vermag. — Die eigen— 
thümliche Andachtübung der Brüdergemeine von der wir reden, 
iſt unfehlbar auch die Veranlaſſung geworden zu der Aufmerk— 
ſamkeit, welche dieſelbe denjenigen geiſtlichen Liedern zugewen— 
det hat, von deren kürzeren Strophen ſich zwei zu einer einzigen 
zuſammenſchmelzen, längere aber in gleiche Hälften theilen 
laſſen, ſo daß nach Willkühr und Wahl des Liturgen ſie nach 
zwei verſchiedenen Melodie arten zu fingen find, die wiederum 
mehre Melodie formen unter ſich befaſſen können. So begrei— 
fen unter andern die Lieder: „Durch Adams Fall iſt ganz ver— 
derbt“ ꝛc. und „O Herre Gott dein göttlich Wort“ ꝛc. in ihrer 
Strophe die verdoppelte jener andern: „Ich dank dir ſchon durch 
deinen Sohn“ ꝛc. „Ach Gott und Herr, wie groß und ſchwer“ ꝛc.; 
ſo kann aus zwei zuſammengefügten Strophen des Liedes: „Chri— 
ſtus der iſt mein Leben“ ꝛc. die der Gerhardſchen Lieder gebildet 
werden: „Wie ſoll ich dich empfangen“ ꝛc. und „O Haupt voll 
Blut und Wunden“ 20.5 fo finden ſich ähnliche Verhältniſſe 
zwiſchen den Strophen der Lieder: „Danket dem Herren, denn 
er iſt ſehr freundlich“ ꝛc. und „Es traure wer da will“ 205 
„Jeſus Chriſtus blick dich an“ ꝛc. und „Jeſu Leiden, Pein und 
Tod“ ꝛc.; „Seelenweide, meine Freude“ ꝛc. und „Herz und Herz 
vereint zuſammen“ ꝛc. Wie man nun ohnehin ſchon einzelne 
Strophen und Lieder, wie wir geſehen, auf beſonders zuſagende 
Theile von Melodieen dichtete; ſo mußten eben ſolche Lieder 
deren Strophen zur Hälfte ſich theilen, oder verdoppelt in 
andere kirchenübliche umſchmelzen ließen, beſonders bequem 
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erſcheinen, um verſchiedene Melodieen bei den Singſtunden in 
Anwendung bringen, und neben größerer Mannichfaltigkeit dem 
Geſange den nach dem Inhalte der zuſammengeſtellten Lieder— 
und Strophentheile am meiſten gewünſchten Ausdruck geben 
zu können. Die Ganzheit der einzelnen Melodieen, für ſich 
betrachtet, ging freilich verloren durch eine ſolche Zerſtückelung, 
doch waltete dabei nicht jene Willkühr ob, wie bei früherem 
Anbequemen fremder Singweiſen auf ganz beziehungsloſe Stro— 
phenformen; was man einestheils einbüßte, wurde durch innere 
Beziehungen des von dem Liturgen zuſammengeſtellten Lieder— 
und Melodieenkranzes wieder gewonnen. 

Daß irgend ein erheblicher Verſuch gemacht ſei, die 
urſprünglich aus der Mitte der Brüdergemeine hervorgegange— 
nen Melodieen durch mehrſtimmige Behandlung in das höhere 
Kunſtgebiet zu erheben, iſt mir nicht bekannt geworden. Gre— 
gors Melodieenbuch, da es bezifferte Bäſſe enthält, giebt dadurch 
zwar ſchon Anleitung zu einer ſolchen Behandlung, doch iſt es 
lediglich auf die Bedürfniſſe der Gemeine berechnet, ſchließt ſich 
ihren Gewöhnungen an, und verzichtet auf den Werth einer 
freien Schöpfung. Ein (wie Becker in feinen Choralfammlun: 
gen vermuthet) im Jahre 1795 erſchienenes Werkchen mit der 
Aufſchrift: „Die gewöhnlichſten ChoralMelodieen der Brüder— 
gemeine als Manuſcript vierſtimmig ausgeſchrieben für meine 
lieben Brüder“ ſchließt ſich in dem überwiegenden Theile ſeines 
Inhaltes an Gregors Behandlung, die dem Weſentlichſten nach 
nur aus geſchrieben, in den einzelnen Geſangſtimmen dar— 
geſtellt iſt, und von der es nur hin und wieder unbedeutend 
abweicht; in einem einzelnen Falle allein (Art 107 a) giebt es 
eine ganz neue, ſelbſtändig behandelte Melodie. Auch in Füh— 
rung der Grundſtimme hat der ſonſt nicht weiter bekannte 
Verfaſſer zuweilen von ſeinem Vorgänger ſich entfernt: nicht 
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minder geht er darin von ihm ab, daß er feinen einzelnen 
Sätzen häufig abweichende Überſchriften giebt; es ſcheint er 
habe, wo mehre Lieder derſelben Melodie zugewieſen ſind, die 
Anfangszeile des beliebteſten dazu gewählt. Wie dem allem 
auch ſeyn möge, man wird ihn immer unter keinem andern 
Geſichtspunkte betrachten können als ſeinen Vorgänger, der 
ihn an Werthe ſtets hinter ſich läßt. Denn ſeine Stimmführung 
iſt nicht beſonders zu loben, wenn er auch verfichert: die Herrn 
Sorge, Kirnberger, Kellner, Albrechts berger, Knecht und Türk, 
deren Werke er beſitze, ſeien ſeine Lehrer und Rathmänner gewe⸗ 
ſen, unter den Brüdern Freydt und Kohlreif, über die Ger— 
ber keine näheren Nachrichten giebt. Endlich beſteht der größeſte 
Theil dieſes Büchleins aus ſolchen Melodieen die den Brüdern 
mit der übrigen evangeliſchen Kirche gemeinſam ſind, und es 
finden ſich nur 17 darunter die in der Mitte jener entſtanden; 
eine zu unbedeutende Anzahl um darauf einen Werth zu legen, 
wenn es überhaupt geſchehen könnte. 

Was endlich den Chorgeſang der Brüderkirche betrifft, ſo 
hat deſſen naher, nothwendiger Zuſammenhang mit dem Ge— 
meinegeſange derſelben, ſeine Blüte auf den engeren Kreis 
beſchränkt, den jene dieſem gezogen hatte. Wie er demnach außer 
Stande war in das freie allgemeine Gebiet der Kunſt einzutre— 
ten, hat er auch eine tiefere, bedeutendere Einwirkung weder 
zu erfahren noch zu üben vermocht. 


v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 20 
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XV. 


Kirchengeſang in den Herzogthümern Holſtein und 
Schleswig. Die Choralbücher von Johann Balthaſar 
Rein, Johann Chriſtian Kittel, und G. Chr. Apel. — 
Lieder- und Melodieen-Beſſerung. 


Es kann hier meine Abſicht nicht ſeyn, den kirchlichen Ge— 
meinegeſang der in der Überſchrift genannten Herzogthümer bis 
zu ſeinem Urſprunge und in ſeiner Ausbildung ſeit der Kirchen— 
reinigung zu verfolgen. Für ſeine Anfänge fehlen mir die Quel— 
len, über ſeinen Fortgang, wenn wir Apels Berichte Glauben 
beimeſſen, auf den ſpäter zurückzukommen ſeyn wird, dürfte 
nichts Erfreuliches zu berichten ſeyn. Wichtig wird er in den 
letzten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts durch die bei 
ihm eingetretene Lieder- und Melodieenbeſſerung in erheblichem 
Umfange; ein Unternehmen, zu welchem damals die hervorra— 
gendſten geiſtlichen Dichter ſich verbanden, und an dem, wenn 
auch ihnen nicht unmittelbar geſellt, ein Schüler des großen 
Sebaſtian Bach theilnahm. Tie Erfolge dieſes mit ſolchen 
Kräften begonnenen Unternehmens, die ſpätern an daſſelbe ſich 
knüpfenden Bemühungen eines wackern Zöglings eben dieſes 
Schülers, ſind es die ich hier zu ſchildern mir vorſetze; an ſie 
knüpft ſich manche erhebliche Betrachtung, namentlich für die 
Gegenwart, die bei der Neugeſtaltung der Kirche welche von 
ihr erſtrebt wird, auch den Kirchengeſang zum Gegenſtande 
ernſtlicher Bemühungen zu machen wiederum beginnt. 
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Das frühefte mir bekannt gewordene Choralbuch für die 
Herzogthümer Holſtein und Schleswig rührt her von Johann 
Balthaſar Rein, und erſchien im Selbſtverlage des Verfaſſers 
1755 zu Altona mit Königl. däniſchem Privilegio, von dem, 
gegen das ſonſtige Herkommen, ein Auszug dem Werke nicht 
vorgedruckt iſt. Es bezieht ſich, wie aus ſeiner Vorrede zu 
ſchließen iſt, auf ein nicht gar lange zuvor erſchienenes Ge— 
jangbuch,*) deſſen Lieder wegen mangelnder oder fehlerhafter 
Bezeichnung der Melodieen für den Gemeinegeſang meiſt un— 
brauchbar geblieben waren, und hatte den ausgeſprochenen 
Zweck, dieſem Mangel abzuhelfen, und zugleich für die Ver— 
beſſerung der Melodieen zu wirken. Dieſe ſtellt es nach den 
Anfängen ihrer Lieder in alphabetiſcher Ordnung auf, von der 
es gegen das Ende dennoch wieder abweicht; ja, der Verfaſſer 
hat dabei das alphabetiſche Verzeichniß der Lieder des Geſang— 
buches zu Grunde gelegt, für das er arbeitete, woher es denn 
gekommen iſt, daß manche einem älteren bekannten Liede ange— 
hörige, gewöhnlich nach ihm genannte Melodie mit der Anfangs— 
zeile eines neueren überſchrieben iſt, das nach ihr geſungen wer— 
den konnte, und zufällig in jenem Verzeichniſſe eine frühere 
Stelle einnahm, als das ihr urſprünglich eignende. Erſt das 
Melodieenverzeichniß am Schluſſe des Buches macht es möglich 
die einzelnen Singweiſen nach ihren bekannteren Bezeichnungen 
aufzuſuchen und wieder zu finden, was bei jener ſeltſamen An— 
ordnung ſonſt ſchwer gefallen wäre, durch die auch daneben die 


*) Die 1760 erſchienene Ausgabe deſſelben iſt als die gte bezeichnet; 
einer früheren habe ich nicht habhaft werden können. Sie enthält nur Me⸗ 
lodie-Angaben, nicht die Melodieen ſelbſt. Reins Vorrede ſpricht von 
übergedruckten, höchſt fehlerhaften Melodieen; ob er damit nur deren 
Angaben, oder wirklich ein gedruckte (wie in dem Halleſchen und Wernigeroder 
Geſangbuche) gemeint hat, die vielleicht bei den früheren Ausgaben ſich be— 
fanden, muß ich unentſchieden laſſen. 
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unbegründete Vermuthung veranlaßt werden könnte, Reins 
Choralbuch ſchließe ſich an ein Geſangbuch, das nach den gegen 
das Ende des 18. Jahrhunderts allgemein gewordenen Grund— 
ſätzen gebeſſert ſei, ſo daß man ältere Kernlieder vergebens 
darin ſuchen werde; eine Vermuthung, die freilich ſchon der 
Vorbericht des Geſangbuches gründlich widerlegt, wenn man 
es neben dem Choralbuche zur Hand nimmt, eben wie ein Blick 
auf das beiden angehängte Verzeichniß der Lieder und Melo— 
dieen. Beide ſtimmen einander durchweg überein, und dadurch 
wird Gewähr dafür geleiſtet, daß unter den 201 Melodieen des 
Choralbuches ein jedes der tauſend Lieder des in den Herzog— 
thümern eingeführten Geſangbuches eine für daſſelbe paſſende 
finden werde. 

Der einen von den beiden Aufgaben, die Rein bei Aus— 
arbeitung feines Melodieenbuches ſich geſtellt hatte, war damit 
Genüge geſchehen, aber auch die zweite, die Verbeſſerung 
der Melodieen hatte er zu löſen geſucht; für 25 Lieder des 
Geſangbuches hatte er ganz neue Melodieen geſungen, an 46 
ſchon vorhandene hatte er ſeine beſſernde Hand gelegt. Daß 
für Beides, das neue Schaffen, das angebliche Verbeſſern, keine 
dringende Veranlaſſung vorhanden geweſen ſei, in dem Umfange 
mindeſtens wie Beides hier geübt war, daß vielmehr, wenn wir 
die allerdings dankenswerthe Zutheilung richtiger Melodieen 
und Ergänzung fehlender für die Lieder die ihrer bis dahin ent— 
behrten, oder mit unpaſſenden bezeichnet waren, ausnehmen, 
dem einen wie dem andern ein lediglich ſubjectives Mißfallen an 
einzelnen Theilen oder dem Ganzen ſchon beſtehender Singwei⸗ 
ſen zu Grunde gelegen habe, iſt von mir bei Gelegenheit einer 
allgemeinen Überſicht der Melodieenbücher des achtzehnten 
Jahrhunderts bereits näher ausgeführt worden, und ich darf 
hier darauf nur verweiſen. In wie weit das von Rein neu 
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Geſchaffene oder Verbeſſerte Anklang gefunden habe, wird bei 
näherer Betrachtung des ſpäteren Choralbuches von Kittel ſich 
ergeben. | 

Etwa zwanzig Jahre ſpäter, zu einer Zeit, wo die Anſich— 
ten von kirchlichen Dingen, und demgemäß auch von geiſtlicher 
Dichtung und geiſtlichem Liedergeſange einen bedeutenden Um— 
ſchwung erfahren hatten, hielt die Regierung der Herzogthümer 
Schleswig und Holſtein ſich dringend veranlaßt, mit einer Um— 
wandlung — oder vorgeblichen Verbeſſerung — des bisher ge— 
brauchten eben erwähnten Geſangbuches vorzuſchreiten. Dieſe 
Umarbeitung erſchien zu Altona im Jahre 1780, unter dem 
Titel eines allgemeinen Geſangbuches für die Gemeinen der Her— 
zogthümer Schleswig und Holſtein, der Herrſchaft Pinneberg, 
der Stadt Altona und der Grafſchaft Ranzau, und der ihr bei— 
gefügte Vorbericht legt Rechenſchaft ab über die bei derſelben 
befolgten Grundſätze. Es ſei Pflicht, heißt es dort, auch auf 
dem Gebiete des geiſtlichen Liedergeſanges nach ſtets größerer 
Vollkommenheit zu ſtreben, und dazu alle Anleitungen und Vor— 
theile zu nützen, womit die göttliche Vorſehung ein Zeitalter 
nach dem andern beglücke; ſeien dies nun aufgeklärtere Einſich— 
ten in die heilige Schrift, mehr gebrauchte Mittel die richtige 
und gewiſſe Erkenntniß und Anwendung ihrer Lehren zu beför— 
dern, die Gabe, ſie heller, leichter, eindringender vorzutragen, 
oder auch nur die Vorzüge, wodurch eine, in anderen Arten 
von Wiſſenſchaften und unter den Menſchen in allerlei Ständen 
mehr geläuterte Empfindung des Wahren und Schönen auch 
der Religion nützlich werden könne. Um demnach die der öffent— 
lichen und häuslichen Andacht gewidmeten Liederſammlungen 
vollkommener und nutzbarer zu machen, habe man die vorhan— 
denen Geſänge zu verbeſſern, die ihre hohe Beſtimmung nicht 
mehr erfüllenden mit anderen zu vertauſchen, auch neue Lieder 
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mit Fleiß und wahrer Theilnahme an ihrem Inhalte auszuar⸗ 
beiten, beſonders über Materien, worüber man noch keine 
brauchbaren habe. Schon ſeit einigen Jahren habe ein könig— 
licher Befehl verordnet, ſobald das Bedürfniß einer neuen Auf⸗ 
lage des ſchleswig-holſteinſchen Geſangbuches ſich geltend 
mache, eine neue Sammlung gottesdienſtlicher Geſänge zu 
veranſtalten, der Art, daß jener gute Endzweck geiftlicher Lieder. 
dadurch ſo weit erreicht werde, als die Vortheile und Bedürf⸗ 
niſſe der Gegenwart es zuließen; das bisherige Geſangbuch 
aber der Privaterbauung zu überlaſſen. Übereinſtimmung mit 
den unſtreitigen Lehren der Schrift und den öffentlichen Be— 
kenntniſſen derſelben; Befeſtigung der Chriſten in der Wahr— 
heit und in der Abneigung gegen alle ſchädlichen Irrthümer; 
Beförderung eines duldſamen, ſanftmüthigen, ſchonenden Sin- 
nes gegen Irrende; Beſeitigung alles der Würde der Religion 
Widerſtrebenden, des Spielenden, des falſchen Wunderbaren, 
des nur Sinnreichen, das weder ernſtlichem Nachdenken Wahr⸗ 
heit darbiete, noch im Herzen wirklich gottſelige Geſinnungen 
zu erregen und zu befördern geeignet ſei; alles dieſes ſei für 
den angegebenen Zweck vorzüglich in Acht zu nehmen. Der 
Vortrag müſſe hell, leicht, rein, und doch edel ſeyn, bibliſch, 
ohne undeutſch oder morgenländiſch zu werden, die göttliche 
Quelle müſſe allezeit ſichtbar bleiben, aus der die in den Lie⸗ 
dern herrſchenden Belehrungen, Geſinnungen und Empfindun⸗ 
gen geſchöpft ſeien. Dem Vorwande, daß es nur auf die Ge⸗ 
danken ankomme, ſei nicht ſtatt zu geben, um die Geſetze der 
Sprachrichtigkeit, die Vorfchriften des Versbaues und Wohl⸗ 
lautes zu übertreten, leere, oft nur durch Zwang des Reimes 
abgenöthigte Ausfüllungen zu dulden, kühne Wortfügungen 
oder Verſetzungen zuzulaſſen, in der Meinung den Vorſtellun— 
gen dadurch mehr Schwung, Stärke oder Nachdruck zu geben, 
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da dergleichen doch dem gemeinen Ohre zu ungewöhnlich und 
unverſtändlich ſeien, und Eindruck wie Rührung mehr hinder— 
ten als verſtärkten. In dieſem Sinne ſei das neue Geſang— 
buch mit allem Fleiße ausgearbeitet, es habe nach geſchehener 
Prüfung durch einſichtsvolle einheimiſche und ſelbſt auswärtige 
Gottesgelehrte die königliche Genehmigung erhalten, und werde | 
nunmehr dem öffentlichen und häuslichen Gebrauche übergeben. 
Wenn wir nun fragen, auf welche Weite die hier ausge: 
ſprochenen Grundſätze zur Anwendung gebracht ſeien, ſo müſſen 
wir leider geſtehen, daß wir mit der Ausführung derſelben uns 
in keiner Art einverſtanden erklären können; daß wir vieles 
Ausgeſchiedene ſchmerzlich zurückwünſchen, vieles angeblich Ver— 
beſſerte in ſeiner Urſprünglichkeit hergeſtellt ſehen möchten, 
manche neue Gabe mit Freuden dafür wieder hingeben würden. 
So ſind faſt alle der ſogenannten pietiſtiſchen Periode ange— 
hörenden Lieder, ohne des kräftigen Kerns zu achten der mans 
chem einen bleibenden Werth giebt, wohl aus überverſtändiger 
Beſorgniß vor dem Spielenden, dem falſchen Wunderbaren, 
dem Überſchwänglichen verworfen, und ausgeſchieden; kaum 
haben Richters Lieder: „Wie. wohl iſt mir, o Freund der See— 
len“ 20.5 und: „Hier legt mein Sinn ſich vor dir nieder“ ꝛc. 
Gnade gefunden vor den Augen der Verbeſſerer, doch erſt nach 
durchgängiger Umgeſtaltung; Schröders Lied: „Eins iſt Noth! c., 
deſſen daktyliſcher Abgeſang und die daraus hervorgegangene 
Tanzhaftigkeit ſeiner Weiſe wohl Anſtoß erregte, iſt mit Ein— 
buße vieles kräftig Erbaulichen in die Strophe des Liedes: 
„Jeſu meines Lebens Leben“ ꝛc. hineingebildet, deſſen Melodie 
ihm nun vorgeſchrieben iſt, u. ſ. w. Aber nicht ſolche Lieder 
allein, auch ältere anerkannte Kernlieder vermiſſen wir gänzlich, 
oder finden ſie durch Umarbeitung bis zur Unkenntlichkeit ent— 
ſtellt. Selbſt mehre unter Luthers Liedern hat dieſes Schickſal 
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getroffen — „Gelobet ſeyſt du, Jeſu Chriſt ꝛc. Vom Himmel 
hoch da komm ich her ꝛc. Ach Gott vom Himmel ſieh darein“ ꝛc. 
— und nur einige andere ſind mit größerer Schonung behan— 
delt — „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott ꝛc. Aus tiefer Noth 
ſchrei ich zu dir 2c. Komm heiliger Geiſt, Herre Gott“ ꝛc. Paul 
Gerhard, Johann Frank u. A. möchten zu den wenigſten ihrer 
hier aufgenommenen Lieder ſich noch bekennen wollen, in der 
Geſtalt wie ſie nach ihrer Umarbeitung erſcheinen, nüchtern, 
Kalles dichteriſchen Aufſchwunges baar! Wer würde die ur: 
ſprüngliche Saffung ahnen, wenn er lieſ't: 

Wie ſoll ich dich empfangen 

Herr, wie begegn' ich dir? 

O aller Welt Verlangen 

du kamſt ja auch zu mir! 

O Jeſu, Jeſu, lehre 

wie ich Erlöſ'ter dich 

nach deinem Willen ehre, 

das, Heiland, lehre mich! 
oder: 

Jeſu meine Freude 

ſelbſt auch wenn ich leide 

tröſt' ich Deiner mich! 

Dich, dich will ich lieben, 

über alles lieben, 

mein Erlöſer dich! 

Außer dir ſoll auch von mir, 

mein Geliebter, nichts auf Erden 

mehr geliebet werden! 

Mit Abſicht ſind hier eben die erſten Strophen allbekannter 
und geliebter Lieder ausgewählt, um jeden Argwohn eines 
Spürens nach Verſtößen abzuwehren, um zu zeigen wie ſol⸗ 
chen Liedern, ſelbſt ohne alle Rückſicht auf Wohlklang, jedes 
dichteriſche Bild abgeſtreift worden — die Seelenzier, die See— 
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lenweide, der Bräutigam der Seele, die beigeſetzte erleuchtende 
Fackel — wie dann nichts übrig geblieben, als ein laues 
Hin⸗ und Herwenden eines einzelnen dürftigen Gedankens, 
wahrlich doch nur, um den Rahmen der Strophe wieder zu 
füllen! Man iſt freilich bemüht geweſen, das ausgemerzte Al— 
tere durch das Beſte zu erſetzen, was jene Tage gebracht hatten. 
Von Gellerts 54 geiſtlichen Liedern ſind 49 aufgenommen, 
jo daß nur ihrer fünf“) zurückgeblieben find. Allein auch fie 
erſcheinen nicht ohne Anderungen und Umgeſtaltungen; einige, 
um ſie bekannten Melodieen anzupaſſen, andere, nur um die 
aufmerkſam glättende, wenn auch nicht beſſernde Hand nirgend 
vermiſſen zu laſſen. In noch größerer Zahl haben Klopſtocks 
geiſtliche Lieder Eingang gefunden. Von den 209 älteren Lie— 
dern, die er veränderte, begegnen wir zwölfen in unſerem Ge— 
ſangbuche, die übrigen 17 hat eine unbekannte Hand einer aber: 
maligen Umbildung unterworfen. Seine neu gedichteten oder 
durchaus umgeſtalteten finden wir faſt alle, 60 unter 65; die 
Lieder vom Taufbunde und der Abendmahlsfeier erſcheinen ſelbſt 
mit den Wechſelgeſängen des Chors und der Gemeine in ver— 
ſchiedenen Singweiſen oder auch nur Melodiezeilen, wie ſie der 
Dichter ſinnreich zuſammengeſtellt hat; nur bei dem Liede: „An 
den Dreieinigen“ ꝛc. („Wir fühlen dich zwar, aber wir erbeben, 
Ewiger, vor dir“ ꝛc.) find dieſe Reſponſorien weggelaſſen. Au— 
ßer ihnen fehlen je zwei Lieder auf längere, ſonſt ſchon hinläng— 


*) Was iſt mein Stand, mein Glück ꝛc. 

Gott iſt mein Lied ꝛc. 

Jauchzt ihr Erlöſ'ten ꝛc. 

Ich komme vor dein Angeſicht ꝛc. 

Er ruft der Sonn ꝛc. 
Das Lied: „Herr, der du mir das Leben“ ꝛc. iſt ſchon in ſeiner Anfangszeile 
verändert, „Du Herr haft mir das Leben“ ꝛc. daher man es nicht ſofort erz 
kennt. 
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lich vertretene Melodieen: „Es ſchwur, der ſchuf“ ꝛc. und „Die 
durch den Herrn nicht durch ſich ſelber rein“ ꝛc. auf die Weiſe: 
„Jeſaja dem Propheten das geſchah“ ꝛc. ſo wie: „Halleluja, die 
Zeit beſtimmt von Ewigkeit“ ꝛc. und „Aus Gottes Throne 
fließet ein Strom der ſich ergießet“ ꝛc. beide auf die Melodie 
des „Herr Gott dich loben wir“ ꝛc. gerichtet; ferner ein Lied 
auf die Einſegnung eines Sterbenden: „Halleluja, Amen, 
Amen“ ꝛc. Endlich hat das Lied von den ſieben Gemeinen nach 
der Offenbarung: „Er ſtand und gebot“ ꝛc. hier keinen Platz 
gefunden, wie es denn überhaupt wegen der Menge ſeiner 
Strophen, wenn auch (der Wechſelgeſänge ungeachtet) auf eine 
einzige Melodie (Komm heiliger Geiſt, Herre Gott) gerichtet, 
weniger für Gemeinegeſang geeignet zu ſeyn ſcheint als für 
kunſtreiche Behandlung im Chorgeſange, zumal auch jene kirchliche 
Strophe nicht beſtimmt genug ſich ausprägt, um ihr die ohne— 
hin ſchwierige Melodie leicht anpaſſen zu können. Selbſt Klop— 
ſtock iſt aber in ſeinen dem Geſangbuche einverleibten Liedern 
von der Feile der Herausgeber deſſelben nicht freigeblieben, und 
nicht minder iſt dieſe — ſelten zum Vortheile der Lieder — thaͤ— 
tig geweſen bei der nicht unbeträchtlichen Zahl der aus J. An— 
dreas Cramers, Dr. Balthaſar Münters, Dr. Chriſtian Chri— 
ſtoph Sturms u. A. Dichtungen entlehnten geiſtlichen Gefänge, 

In welchem Sinne man den ganzen dargebotenen Vorrath 
zuſammengebracht, das Einzelne gegen einander abgeſchliffen, 
die bis dahin leer gebliebenen Fächer — jene noch nicht auf 
brauchbare Weiſe behandelten und ausgebeuteten Materien — 
auszufüllen geſucht habe, iſt aus der von älteren Geſangbüchern 
abweichenden Eintheilung zu erſehen. Voran ſtehen als erſte 
Abtheilung die Zeitlieder (57 im Ganzen): auf Tageszeiten 
ſich beziehend als Morgen-, Tiſch-, Abendlieder, auf den Be— 
ginn der Woche als Sonntagslieder, auf den Anfang des kirch— 
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lichen und bürgerlichen Jahres; alles Übrige ift durchaus von 
dem Standpunkte der Lehre betrachtet. Zunächſt erſcheinen 
als zweite Abtheilung die Lieder über die Lehren des chriſtlichen 
Glaubens, unter denen auch, als ein Theil der von Jeſu 
Chriſto und dem heiligen Geiſte handelnden, die Feſtlieder eine 
Stelle finden, weniger demnach als ſolche, denn als Lehrlieder 
gefaßt; in der dritten Abtheilung endlich werden uns die Lieder 
über die Tugendlehren des Chriſtenthums geboten. Zuerſt 
Lieder von der chriſtlichen Tugend und Gottſeligkeit überhaupt; 
dann wird die Pflichtenlehre ausführlich abgehandelt: die Pflich— 
ten gegen Gott, gegen uns ſelbſt, Pflichten in allen Geſellſchaften, 
beſonderen Zeiten, Lebensarten und Umſtänden. Hier walten 
nun die ſonderbaren Lieder in Riſts Sinne vor: von den N 
Pflichten der höheren Stände, Lieder für den Landmann, die 
Gelehrten, die Handeltreibenden, die Künſtler, Arbeiter, Kriegs— 
leute, Seefahrende; ja für die Bewohner der Marſchländer iſt 
durch ein beſonderes Lied geſorgt. Noch mehr tritt das Son— 
derliche hervor in den Liedern „für beſondere Zeiten und Schik— 
kungen Gottes im menſchlichen Leben“, abgeſehen von den 
daraus hervorgehenden Pflichten; wir finden hier, nach einem 
allgemeinen Lobliede auf alle Jahreszeiten, Frühlings- und 
Sommerlieder, ein Herbſt-, ein Winterlied; Lieder vor bevor: 
ſtehender, nach zurückgelegter Reiſe, bei Gewittern, in und 
nach überſtandenen Krankheiten und anſteckenden Seuchen, in 
theurer Zeit, Feuers- und Waſſersnoth, in Kriegszeiten ꝛc.) — 
Lieder vom Wachsthum und der Beſtändigkeit wahrer Chriſten 
im Glauben und der Gottſeligkeit, und von der chriſtlichen 
Vorbereitung zum Tode und deſſen getroſter Erwartung be— 
ſchließen das Ganze. Dieſe Fächer nun ſind es vornehmlich 
die man durch neue Lieder auszufüllen geſucht hat vor den übri— 
gen, damit für Nutzbarkeit und Zweckmäßigkeit nichts zu wün— 
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ſchen übrig bleibe. Die Pſalmlieder bilden keinen beſondern 
Abſchnitt, ſie ſind durch das Ganze hin zerſtreut, ältere wie 
neuere, nur daß man geſucht hat, den einen wie den andern 
eine gewiſſe übereinſtimmende Färbung zu geben. Der 1.,4., 
RR b 18, 26% 84% 37., 46., 51., 
67., 85., 96., 100., 103., 104., 111., 130. Pſalm find die 
in Lieder geftalteten,*) der 12te in drei, der 103te und 130ſte 
in zwei Behandlungen, ſo daß uns 26 Pſalmlieder im Ganzen 
geboten werden. | 

Zu dieſem umgearbeiteten, erneuerten Geſangbuche ift nun 
Kittel durch ſein Choralbuch in ein näheres Verhältniß als 
Sänger neuer, als Setzer dieſer ſowohl als älterer geift- 
3 licher Melodieen getreten. Für unferen gegenwärtigen Zweck 
bedarf es nur der allgemeinſten einleitenden Züge aus ſeinem 
ſtillen, an äußeren Exeigniſſen ohnehin nicht reichen Leben. Er 
war zu Erfurt am 18. Februar 1732 geboren, empfing die höhere 
Ausbildung für ſeine Kunſt von dem berühmten Johann Seba— 
ſtian Bach zu Leipzig, verwaltete dann zuerſt bis 1756 das 
Amt des Organiſten an der Hauptkirche zu Langenſalza, bis er 
in dem eben gedachten Jahre in ſeine Vaterſtadt berufen wurde 
um dort eine gleiche Stelle an der Predigerkirche zu bekleiden, 
welcher er bis zu ſeinem Tode — in der Nacht vom 17. zum 


*) N. 575. 490. 439. 581. 479 (480. 481). 492. 567. 864. 502. 
596. 670. 158. 483. 440. 476. 713. 150. 151. 88 (496). 124. 607. 441 
(452) des Geſangbuches, nach der Reihefolge der Pfalmen im Pſalter. Sechs 
derſelben, der Ifte, 96ſte, 100ſte, 103te, 10 fte, I1lte find von Cramer 
(1774) in Lieder gefaßt, erſcheinen jedoch hier mit erheblichen Veränderungen, 
ſelbſt ihrer Anfänge. So ſind nur 8 Strophen von Cramers Liede über den 
103. Pſalm, theilweiſe umgeſtaltet, in die 11 Strophen des Liedes N. 88 
in unſerm Geſangbuche verwoben; das Lied N. 607 giebt zwar Cramers Lied 
über den 111. Pſalm faft unverändert, doch ohne ſeine 6. Strophe; vielfach 
verändert find die Lieder über den 1. und 96. Pſalm (N. 675. 150 des Ge— 
ſangbuches). 
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18. Mai 1809 — vorftand. Er hat demnach das hohe Alter 
von 77 Jahren erreicht, und wäre die Entſtehung ſeines (im 
Jahre 1803 erſchienenen) Choralbuchs der Herausgabe deſſel— 
ben gleichzeitig, ſo wäre daſſelbe das Werk eines mindeſtens 
Siebzigjährigen. Deſſen Urſprung fällt jedoch wahrſcheinlich 
in eine viel frühere Zeit. Schon 1790 — zehn Jahre nach 
dem Erſcheinen des eben beſprochenen Geſangbuches für die 
Herzogthümer Schleswig und Holſtein — berichtete Gerber im 
erſten Theile ſeines Hiſtoriſch-Biographiſchen Lexikons der Ton— 
künſtler (Col. 728) daß ein handſchriftliches, vierſtimmiges 
Choralbuch von ihm vorhanden ſei; und in der neuen Aus— 
gabe jenes ſchätzbaren Werkes (Th. III. Col. 58) erzählt uns 
eben jener Schriftſteller, Kittel habe noch im Jahre 1800, im 
Spätherbſte ſeines Lebens, eine größere Reiſe über Göttingen i 
und Hannover nad) Hamburg und Altona unternommen, habe 
wechſelsweiſe faft ein ganzes Jahr lang an jenen Orten, zu 
großem Vergnügen der dortigen Orgelfreunde verweilt, doch 
nicht ſeinem Vergnügen allein dort gelebt, ſondern damals eben 
fein Choralbuch für die Kirchen Schleswigs und Holſteins ır. 
ausgearbeitet. Halten wir dieſe Erzählung zuſammen mit jenem 
früheren Berichte, ſo rechtfertigt ſich die Vorausſetzung, jene 
eben erwähnte Arbeit ſei nicht eine durchaus neue geweſen, 
ſondern Kittel habe eine bereits ſeit einer Reihe von Jahren 
vorhandene damals neu geprüft, ſie beſtimmten Verhältniſſen 
angepaßt und ihnen gemäß vervollſtändigt. Von dieſem Ge— 
ſichtspunkte aus wenden wir uns nun zu dem näheren Berichte 
über ſein Werk ſelbſt. 

Es iſt dem Kronprinzen Friedrich von Dänemark, nach— 
maligem Könige Friedrich dem Sechsten, zugeeignet, und führt 
den Titel: „Vierſtimmige Choräle mit Vorſpielen. Zum all— 
gemeinen ſowohl als zum beſonderen Gebrauche für die Schles— 
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wig⸗Holſteinſchen Kirchen geſetzt von Johann Chriſtian Kittel, 
Organiſten an der Prediger-Kirche in Erfurt. (Mit Königlich 
Däniſchem allergnädigſten Privilegio. Altona, bei Johann 
Friedrich Hammerich, 1803.)“ Einhundert fünf und funfzig 
vierſtimmige Choralſätze, ein jeder mit einem Vorſpiele, ſind 
darin enthalten, doch nicht eben ſo viel ſelbſtändige Melo— 
dieen, weil deren einige zu andern Liedern wiederholt werden; 


ja, nicht einmal fo viele als von dem Geſangbuche über den 


einzelnen Liedern vorgeſchrieben find, weil Bedacht darauf ge— 
nommen iſt, deren Zahl zu vereinfachen, und der Mannichfal⸗ 
tigkeit und Zweckmäßigkeit möglichſt unbeſchadet, Liedern glei— 
chen Strophenbaues eine gemeinſame Singweiſe zuzutheilen, 
wobei freilich manche ſchöne ältere Melodie für das Buch ver— 
loren gegangen iſt: „Komm Gott Schöpfer heiliger Geiſt ꝛc; 
Da Jeſus an dem Kreuze ſtund“ ꝛc. Ein zweifaches Vorſpiel 
hat nur die Melodie eines einzigen Liedes (N. 147): „Wie 
groß iſt des Allmächtgen Güte“ ꝛc., wie denn auch nur dieſe 
eine mit Zwiſchenſpielen gegeben wird hinter ihrem zweiten Bor: 
ſpiele. Die Mehrzahl der Choralſätze iſt über Melodieen des 
ſechzehnten Jahrhunderts, oder noch älteren Urſprunges gear— 
beitet, deren 77; dem ſiebzehnten wie dem achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte gehört eine gleiche Anzahl, einem jeden 39. Unter 
dieſen letzten ſind nur zwei der von Rein für ſein Choralbuch 
(nach ſeiner eigenen Angabe) neu geſungenen aufgenommen: 
N. 20, dort dem Liede Knorrs von Roſenroth angeeignet: „Ach 
Jeſu, meiner Seelen Freude“ ꝛc., hier (N. 36) dem ſpäteren 
Gellerts: „Der Wolluſt Reiz zu widerſtreben“ ꝛc; und N. 160, 


dort wie hier (N. 100) zu dem Liede: „Mein Heiland nimmt i 


die Sünder an“ ꝛc. gegeben, das von Einigen irrthümlich Gel— 
lert beigemeſſen wird, obwohl es mehrere Jahre vor dem Er— 
ſcheinen der geiſtlichen Lieder dieſes Dichters ſchon vorhanden 
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war. Daß wir von den übrigen neuen Melodieen Reins ſonſt 
keine in Kittels Choralbuche wiederfinden, rührt wohl daher, 
daß keines der Lieder zu denen ſie gehörten aus dem älteren 
ſchleswig-holſteinſchen Geſangbuche in das neue von 1780 
übergegangen iſt, auch ſonſt keine Gelegenheit ſich fand ſie auf 
andere zu übertragen, etwa gleich der des Knorrſchen Liedes 
auf das Gellertſche. Neben den übrigen Melodieen, die wir 
aus ſicherer Quelle als dem achtzehnten Jahrhundert angehörige 
kennen, ſtehen nun noch andere, die als eben jener Zeit ent— 
ſtammte ſich kund geben, theils, weil ſie mit neuen Liedern auf— 
treten, theils, weil ihr eigenes Gepräge darauf deutet; und 
unter dieſen verdankt wahrfcheinlich die Mehrzahl ihren Ur— 
ſprung dem Herausgeber unſeres Choralbuches. Zunächſt fin— 
den wir unter ihnen zwölf zu Gellertſchen Liedern von bis— 
her nicht kirchenüblichen Strophen, zu denen früher Doles, 
Philipp Emanuel Bach, Quanz, Hiller ꝛc. ſchon eigene Weiſen 
geſungen hatten, deren einige hie und da in die Kirche aufge— 
nommen waren. Von denen die uns hier begegnen iſt keine 
den Melodieen jener Meiſter übereinſtimmend, und daraus er— 
giebt ſich mit überwiegender Wahrſcheinlichkeit die Vermuthung, 
daß ſie von Kittel herrühren. Ohne Zweifel theilte er mit den 
meiſten ſeiner Zeitgenoſſen die hohe Verehrung für Gellerts 

geiſtliche Lieder, die eben damals neu erſchienen, als er von 
| Langenſalza aus wieder einzog in feine Vaterſtadt; er war wohl 
ſofort beſtrebt, die Empfindungen die ſie ihm erweckten, in Me— 
lodieen auszugeſtalten, wozu denn auch ſein Organiſtenamt ihm 
eine nahe Veranlaſſung darbot; ſeine Arbeit machte er, der 
damals noch am Anfange ſeiner Laufbahn ſtehende junge Mann, 
nicht öffentlich, weil ältere, allgemein geehrte Männer mit ähn— 
lichen ihm zuvorgekommen waren. Es ließe ſich dagegen an— 
führen, daß einige dieſer Melodieen in ſeinem Choralbuche mit 
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Abweichungen und Veränderungen gegeben werden,“) woraus 
hervorzugehen ſcheine, daß Kittel hier nicht ſowohl eine eigene 
Arbeit gegeben habe, — von der doch wohl vorauszuſetzen ſei, 
er werde von Anbeginn ſie nicht anders als in der ihm voll: 
kommen genügenden Geſtalt der Offentlichkeit übergeben haben, 
— als vielmehr eine fremde mit Vorſchlägen zur Verbeſſe— 
rung. Allein jene Thatſache allein iſt nicht entſcheidend genug, 
eine ſolche Vermuthung zu rechtfertigen. Nach Gerbers Ver— 
ſicherung hatte, wie ſchon bemerkt, Kittel bereits eine Reihe von 
Jahren vor dem öffentlichen Erſcheinen ſeines Choralbuches ein 
ſolches ausgearbeitet. Eine erſte Anregung zu dieſer Arbeit 
fand er wohl in dem Schaffen neuer Melodieen zu den damals 
allgemein bewunderten, von der Kirche für ihren Gottesdienſt 
begehrten Liedern, die der fromme Dichter in bisher nicht kir— 
chenübliche Strophen gefaßt hatte. Es läßt ſich vorausſetzen, 
daß ein Theil derſelben bald nach 1757 Eingang fand in ſeiner 
Kirche, und von da aus in der Umgegend ſich verbreitete. Über— 
gab nun der Meiſter 46 Jahre ſpäter jene Melodieen mit dem 
übrigen Theile ſeines Choralbuches zum erſtenmale der Offent— 
lichkeit, ſo hat es nichts Auffallendes, daß er nach fo langem 
Zwiſchenraume, neben ihrer urſprünglichen Geſtalt, ſie mit 
Beſſerungsvorſchlägen gab, um ſowohl ſeiner nun mehr gereif— 
ten Überzeugung genug zu thun als den Wünſchen derer, denen 
ſie in ihrer früheren Geſtalt bereits lieb und gewohnt worden 
waren. Er ſelbſt bemerkt in dem Vorberichte zu ſeinem Werke, 
er habe die Melodieen faſt durchgängig ſo geſetzt wie man ſie 
gewöhnlich in den Kirchen ſinge, hin und wieder jedoch zur 


Abwechslung Veränderungen und mehrentheils Ver- 


) Die Melodieen N. 43. 76. 104. zu den Liedern: „Du klagſt und 
fühleſt die Beſchwerden ꝛc. Herr, lehre mich wenn ich der Tugend diene ꝛc. Nie 
will ich dem zu ſchaden ſuchen“ ꝛc. 
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beſſerungen beigefügt, theils um den Geſang ausdrucksvol— 
ler und melodiſcher zu machen, theils auch die nicht ſelten ohne 
Grund veränderte urſprüngliche Melodie wiederherzuſtellen. 
Jene Verbeſſerungen in engerem Sinne lediglich auf die 
Hervorbringungen Fremder zu beſchränken, ſind wir nach dem 
Geſagten nicht berechtigt; die Nothwendigkeit von Herſtel— 
lungen bezieht ſich dagegen höchſt wahrſcheinlich auf die von 
Rein unternommenen Anderungen älterer Melodieen, da wir bei 
Vergleichung des Kittelſchen Choralbuches mit dem jenes frühe— 
ren Tonſetzers uns bald überzeugen, daß eben bei dergleichen 
Singweiſen Herſtellungen und Veränderungen ſolcher Art vor— 
kommen; jene zugleich als Verbeſſerungen, wenn Reins Um— | 
arbeitung Wurzel gefaßt hatte und deshalb, als kirchengebräuch— 
lich geworden, dem Tonſatze zu Grunde gelegt werden mußte, 
gegen die Überzeugung des Herausgebers; dieſe, wenn demſel— 
ben eine Umgeſtaltung der früheren Melodieform zwar nothwen— 
dig, die vorgenommene aber nicht genügend erſchienen war. 
Von den alten Melodieen bemerkt freilich Kittel, daß ſie in An⸗ 
ſehung des Ausdruckes noch unübertroffen ſeien, und daß er 
ihre Harmonie fo bearbeitet habe, wie es die Natur der ehema- 
ligen alten Kirchentonarten erfordere in welchen die Melodieen 
geſetzt ſeien, weil jede andere Behandlung ihren Ausdruck 
ſchwächen würde. Wiefern dieſes letzte von ihm geſchehen ſei, 
werden wir an geeignetem Orte näher beſprechen; das aber 
kann bei näherer Prüfung ſeines Choralbuches uns nicht ent— 
gehen, daß in demſelben auch bei Singweiſen der erſten andert— 
halb Jahrhunderte ſeit der Kirchenverbeſſerung Anderungsvor— 
ſchläge ſich finden, die nicht ſowohl Herſtellungen ſind, als 
Verſuche, dieſen Melodieen größere Sangbarkeit und Glätte in 
modernem Sinne zu geben. Wenn es nun in der ganzen Rich— 


tung des Jahrhunderts lag, unter der Vorausſetzung einer mit 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 21 
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der Zeit immer wachſenden Vervollkommnung aller Künſte, an 
jedes frühere Werk derſelben die beſſernde, nachhelfende Hand 
zu legen, um daſſelbe jenes Wachsthums theilhaft zu machen, 
ſo wird uns nicht länger befremden können, einen Sohn jenes 
Jahrhunderts, der gegen feinen Ausſpruch felbft an dem Un- 
übertroffenen zu beſſern unternahm, an eigenen Werken ſeiner 
älteren Zeit ein gleiches Recht geltend machen zu ſehen. 


Die ungleich zahlreicheren Lieder Klopſtocks welche das 
neue ſchleswig-holſteinſche Geſangbuch im Vergleiche gegen die 
von ihm aufgenommenen Gellertſchen bietet, gewährten unſerem 
Verfaſſer nicht gleiche Veranlaſſung zu Erfindung neuer Melo⸗ 
dieen für dieſelben. Denn Klopſtock hat alle feine Lieder mit 
geringen Ausnahmen auf bekannte Kirchenweiſen gedichtet; 
ſelbſt eines derſelben, die Hoffnung der Seligkeit überſchrieben, 
„Ich bins voll Zuverſicht“ ꝛc. — einer bis dahin nicht Firchen- 
üblichen Strophe von vier Zeilen, die erſten drei iambiſch von 
10, 8, 13 Sylben, die vierte daktyliſch von deren 7 — hat er 
auf eine von Carl Philipp Emanuel Bach freilich nur für häus— 
liche Erbauung geſungene Melodie verwieſen: „Der junge Tag 
zurückgekommen“ 20.5 ) zwei andere unbezeichnet gebliebene: 
„Das iſt mein Leib“ ꝛc. und „Jehovah ſtand auf Sinai“ ꝛc. kön⸗ 
nen, die erſte auf die Intonation des neunten Tones (des deut: 
ſchen Magnificat oder Pilgertones), die zweite auf die Weiſe 
des Weihnachtliedes: „Lobt Gott ihr Chriſten allzugleich“ ꝛc. 
geſungen werden. Streng genommen fand nur das eine Weih- 
nachtlied keine ſchon vorhandene Weiſe: 

Des Ewigen und der Sterblichen Sohn 
Er thut den erſten Schritt ins Heiligthum, 
Er wird geboren! ic. 


) In dem Anhange zu Bachs Melodieen für Gellerts geiftliche Lieder. 
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Klopſtocks rechnen fuͤr welche Kittel neue Melodieen ſang; 
denn das neue ſchleswig-holſteinſche Geſangbuch (N. 253) 
giebt es in einer ganz neuen Geſtalt, die zum Theil an das 
urſprüngliche, theils an Klopſtocks neue Faſſung ſich lehnt, und 
offenbar ein drittes darſtellt. 

Von den vielen in das neue ſchleswig⸗holſteinſche Geſang⸗ 
buch aufgenommenen Liedern Johann Andreas Cramers 
finden wir nur fünf in Kittels Choralbuche mit eigenen Sing⸗ 
weiſen verſehen, weil nur dieſe in bisher nicht kirchenüblichen 
Strophen gedichtet ſind. Dieſe Lieder, wenn auch nicht alle 
Pſalmen unmittelbar nachgebildet, ſtimmen doch ohne Aus⸗ 
nahme einen Ton an gleich dieſen, wie er, von Klopſtock zuerſt 
mit Begeiſterung und Vorliebe wieder angeſchlagen, als der 
geeignetſte für ſeine Dichtungsweiſe erſcheinen mußte, weil der 
natürlichſte für die über das Irdiſche hinaufgehobene Stim— 
mung ſeiner Seele. Nicht ſo bei Cramer: er empfängt ſeine 
wenn auch aufrichtige Begeiſterung ſchon aus der zweiten Hand, 
ſte entzündet ſich an der Flamme der Entzückungen des größeren 
mitlebenden Dichters, er ſieht mit deſſen Augen, empfindet 
durch deſſen Seele; ſeine Lieder ſind weniger Bekenntniſſe des 
innerlich, lebendig Erfahrenen, als dichteriſche Nachklänge, ſo 
wahrhaft fromme Stimmungen auch darin ſich abſpiegeln. 
Mögen ſie auch an dichteriſchem Schwunge, an Aus bildung der 
Form, die Gellertſchen um Vieles überragen, ſo ſtehen dieſe 
ihnen doch wiederum voran als erlebte, aus dem Schatze einer 
nach Heiligung ringenden gotterfüllten Seele dargebotene, und 
daher auch, trotz ihres Manchen erkältenden Lehrtones, dem 
frommen Bedürfniſſe auf die Dauer mehr genügende. Daher 
wohl wird es rühren daß in Kittels Melodieen zu Gellerts 
Liedern ein wärmerer Ton vorherrſcht als in den für Cramers 
Lieder geſungenen. Zu dieſen werden wir die Weiſe des Lob⸗ 
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liedes: „Anbetung, Jubel und Geſang“ ꝛc. (Ch. B. 12, G. B. 
138) — einer ſechszeiligen Strophe, in der zweimal eine neun: 
ſylbige iambiſche Zeile zwei achtſylbigen folgt — nicht rechnen 
dürfen, wenn ſie auch unter Kittels Händen entſtanden ſeyn 
mag. Offenbar iſt fie hervorgebildet aus der alten, von Straß- 
burg (1525) ausgegangenen Melodie des Liedes von Matthias 
Greiter über den 119. Pſalm: „Es ſind doch ſelig alle die“ ꝛc. 
die ſpäter auf Sebald Heyds Lied von dem Leiden des Herrn: 
„O Menſch bewein' dein' Sünde groß“ ꝛc. übertragen, auch dem 
Kirchengeſange der franzöſiſchen Calviniſten mit dem der luthe— 
riſchen gemeinſam geworden ift (Pi. 36 und 68), und ſich nur 
dem Maaße des neuen Liedes angeſchloſſen hat, mit dem ſie 
hier erſcheint. Eine zweite, für Cramers Nachdichtung des 
104. Pſalmes (Ch. B. 51. G. B. 124): „Erheb', erheb' o meine 
Seele“ ꝛc. geſungene Melodie unſeres Choralbuches werden wir 
dagegen Kittel zuſchreiben müſſen. Das Lied gehört einer iam— 
biſchen, bis dahin dem evangeliſchen Kirchengeſange nicht eig— 
nenden zehnzeiligen Strophe; eines ſechszeiligen Aufgeſanges 
von zwei dreizeiligen Stollen, deren zwei erſte neunſylbige Zei— 
len einer achtſylbigen vorangehen, und eines vierzeiligen Abge— 
ſanges, der mit einer neun- und einer achtſylbigen Zeile wech— 
ſelt; ein Bau der trotz ſeines Umfanges, weil Auf- wie Abge— 
fang unter ſich und in ihren Gliedern wohl auseinandergehalten 
ſind und daher dem Gefühle ſich leicht einprägen, der Melodie— 
bildung günſtig entgegenkommt. Das dritte und vierte von 
Kittel geſungene Lied Cramers, beide ähnlichen Inhalts und 
gleicher Strophe, von vier elfſylbigen iambiſchen Zeilen: 
„Lobſingt dem Herrn, dem gnädigen“ ꝛc. und „Rühmt Chri⸗ 
ſten euren Gott“ ꝛc. (Ch. B. 94, 123, G. B. 201, 196) 
hätten vielleicht einer früheren Melodie anbequemt werden 
können, der des Pſalmliedes: „Fröhlich wollen wir Halleluja 
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ſingen“ ꝛc. Allein dieſelbe war um die Zeit wo das neue ſchles⸗ 
wig⸗holſteinſche Geſangbuch erſchien, nicht nur mit ihrem 
Liede an den meiſten Orten des evangeliſchen Deutſchlands aus 
dem Kirchengeſange bereits verſchwunden, fonderu ihre Über⸗ 
tragung hätte auch nicht ohne Schwierigkeit geſchehen können. 
Denn ihr Lied, dem ſie genau ſich anſchließt, kann nur bei 
gezählten, nicht gewogenen Sylben als ein iambiſches erſchei⸗ 
nen, die genauere Beobachtung dieſes Maaßes durch den neue⸗ 
ren Dichter macht ſie alſo für deſſen Lieder nur ſehr bedingter⸗ 
weiſe zuläſſig, wo nicht ganz unbrauchbar. Die ältere Melodie 
hatte durch das Streben ihres Sängers nach ſinngemäßer Beto⸗ 
nung der einzelnen Sylben und Sätze des Liedes die ihm die 
zwangloſe Ausgeſtaltung der Strophe deſſelben auferlegte, etwas 
Schwunghaftes erhalten; die neueren ſchließen ſich dem regel⸗ 
recht ausgebildeten Maaße an, alſo auch ſeiner Einförmigkeit 
und dem ſchleppenden Gange ſeiner längeren Zeilen, und erhal⸗ 
ten dadurch ſelbſt etwas Schwerfälliges. Die letzte neue Melo⸗ 
die eines Cramerſchen Liedes die unſer Choralbuch uns bietet, 
und dadurch auf die Urheberſchaft ſeines Herausgebers ſchließen 
läßt, gehört zwar nicht einem Pfalmliede in ſtrengerem Ver⸗ 
ſtande an, doch erinnert es vielfach an den 15. Palm: „Wer 
hat den Glauben deſſen Früchte“ ꝛc. (Ch. B. 144, G. B. 566.) 
Seine Strophe iſt nicht unmittelbar in dem deutſch-evan⸗ 
geliſchen Kirchengeſange heimiſch — eine vierzeilige iambiſche, 
mit einer neun- und achtſylbigen Zeile wechſelnd — ſondern 
nur in dem der franzöſiſchen Reformirten, wo fie dem 140. Pſalm 
und den zehn Geboten eignet; die Melodie dieſer beiden Lieder 
hat jedoch, einem vierzeilig⸗achtſylbigen iambiſchen Maaße ange⸗ 
bildet, auch in der lutheriſchen Kirche Geltung gewonnen. Hier 
iſt die fremde Strophe entlehnt, und ihr ein neues melodiſches 
Gewand gegeben; eine Singweiſe, deren ſchwermüthiges, durch 
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die weiche Tonart bedingtes Gepräge dem Inhalte des Liedes 
nicht recht gemäß iſt. | | 

Beträchtlicher noch als die Anzahl der in das neue ſchles— 
wig⸗holſteinſche Geſangbuch aufgenommenen Lieder Cramers 
iſt die aus ſeines Nachfolgers geiſtlichen Geſängen für daſſelbe 
erleſene, des Dr. Balthaſar Münter, der im Jahre 1735 
(den 24. März) zu Lübeck geboren, zuerſt Hofprediger in Gotha, 
den letzten Theil ſeines Lebens (bis zum 5. October 1793) zu 
Kopenhagen als erſter Prediger der deutſchen Petrigemeine da— 
ſelbſt in ſegensreicher Wirkſamkeit zubrachte. Dieſe Lieder, 48 
im Ganzen, bilden faſt die Hälfte der von ihm zu Leipzig in den 
Jahren 1773 und 1774 in zwei Sammlungen herausgegebenen, 
deren jede ihrer 50 enthielt. Schon bei ihrem erſten Erſcheinen 
hatten ausgezeichnete Tonkünſtler jener Zeit Melodieen für 
dieſelben geſungen; zu denen der erſten Sammlung die Capell— 
meiſter Scheibe und Kunzen zu Kopenhagen, Wolf in Weimar, 
die Muſikdirektoren Hiller, Rolle und Georg Benda in Leipzig 
Magdeburg und Gotha, ein kundiger Dilettant, Hofrath Hertel 
zu Schwerin, und zwei Söhne Johann Sebaſtian Bachs, der 
Berliner (Hamburger) und Bückeburger, Carl Philipp Ema⸗ 
nuel und Johann Chriſtoph Friedrich; für die der zweiten 
Sammlung der Letztgenannte allein. Allein kirchlichem Gebrauch 
konnten dieſelben nicht dienen, ſie waren lediglich für häusliche 
Erbauung geſchaffen. Da ſie faſt alle auf kirchenübliche Stro— 
phen gedichtet waren, konnte auch ein dringendes Bedürfniß ſo 
leicht nicht entſtehen, beſondere Melodieen für ſie zu beſitzen um 
ihre Einführung in die Kirche möglich zu machen. So finden 
wir denn auch nur zwei dieſer Lieder mit neuen Singweiſen in 
unſerem Choralbuche; das Sterbelied: „Mein müder Leib ruht 
einſt im Grabe“ ꝛc. (Ch. B. 79, G. B. 905) deſſen wir bereits 
bei Gelegenheit des Klopſtockſchen Liedes von gleicher Strophe: 
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„Ich bins voll Zuverſicht“ ꝛc. gedacht haben, deſſen Melodie 
auch ihm gemeinſam iſt, und das Lied von Gottes Unergründ⸗ 
lichkeit: „Wo ſind die Weiſen die mich lehren wie Gott erkennt 
was war, was iſt“ ꝛc. (Ch. B. 154, G. B. 72). Die Strophe 
dieſes letzten iſt die des 118ten der franzöſiſch⸗calviniſchen Pfalme, 
die ſich ſpäter in dem Liede Nehrings wiederholt: „Die Tugend 
wird durchs Kreuz geübet“ ꝛc., und zuletzt in dem Gellertſchen: 
„Wie groß iſt des Allmächtgen Güte“ ac, Vielleicht war es nur 
der von den genannten Liedern ſo ganz abweichende Inhalt des 
eben beſprochenen, der eine neue Melodie für daſſelbe zu erhei— 
ſchen ſchien, die jedoch nur als eine von den früheren ab— 
weichende Geſangsform ſich darſtellt, ohne dem in dem Liede 
vorherrſchenden Grundgefühle näher zu treten. 

Der letzte unter den gleichzeitigen geiſtlichen Liederdichtern 
die wir als Urheber ſolcher Geſänge zu nennen wiſſen für die 
Kittels Choralbuch neue Melodieen giebt, iſt Chriſtoph Chri— 
ſtian Sturm. In Augsburg am 25. Januar 1740 geboren, 
ſchon in dem blühenden Alter von 46 Jahren von der Welt 
abgerufen (am 26. Auguſt 1786) war ihm in ſeiner letzten 
Lebenszeit nur eine kurze kaum achtjährige Wirkſamkeit zu Ham⸗ 
burg beſchieden, wo er ſeit 1778 das wichtige Amt des Haupt⸗ 
paſtors an St. Petri und eines Scholarchen bekleidete. Aus 
zwei Sammlungen geiſtlicher Geſänge, deren jede 30 enthält, 
mit Melodieen des berühmten Carl Philipp Emanuel Bach, 
und die er 1780 zu Hamburg bei Johann Heinrich Herold 
erſcheinen ließ, ſind 13 Lieder in das neue ſchleswig⸗holſtein⸗ 
ſche Geſangbuch übergegangen, viele jedoch mit erheblichen Ver⸗ | 
änderungen, fo daß fie faft als neue gelten können (N. 902, 
516, 727, 263, 510 ꝛc.). Bachs Melodieen, nur für häusliche 
Erbauung als Einzelgeſänge mit Clavierbegleitung geeignet, 
konnten den in die genannte Liederſammlung aufgenommenen 
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geiſtlichen Geſängen nicht in die Kirche folgen, es bedurfte aber 
auch keiner neuen Melodieen für die Mehrzahl derſelben, da — 
bis auf eine — alle bereits auf bekannte kirchliche Strophen 
gedichtet waren. Dieſes eine Lied iſt denn auch das einzige, das 
unter den Sturmſchen in Kittels Choralbuche mit einer eigenen 
Melodie erſcheint, in der Unterabtheilung des Abſchnittes „von 
unſeren Pflichten gegen Gott“ der die Überſchrift führt: „von 
dem Bekenntniſſe und der Verehrung Jeſu Chriſti inſonderheit“ 
(Ch. B. 78, G. B. 639). Sein erſtes Gefäß lautet: 

Ich bin ein Chriſt! 

mein Herz iſt ruhig, und vergißt 

die Nichtigkeit der Erde. 

Ich fühle meinen ganzen Werth 

weil ich unſterblich werde! 


Die fünfzeilige, iambiſche Strophe dieſes Liedes, die mit einer 
vierſylbigen Zeile beginnend, ſodann zweimal eine ſiebenſylbige 
einer achtſylbigen folgen läßt, war bis 1780 dem evangeliſchen 
Kirchengeſange fremd, konnte alſo in denſelben erſt durch eine 
neue Melodie eingeführt werden. Die uns hier gebotene aus 
harter Tonart (F dur) iſt ſangbar, einfach würdig; ob ſie eine 
weitere Verbreitung gefunden habe, die ihr immer nur mit ihrem 
urſprünglichen Liede, oder einem neuen gleichen Maaßes hätte 
zu Theil werden können, iſt mir unbekannt geblieben. Über— 
haupt haben nur wenige der Singweiſen, die wir Kittel bei— 
zumeſſen geneigt ſind, in weiterem Kreiſe Anklang gewonnen, 
höchſtens in Thüringen, ſeinem Vaterlande. Von den Melo— 
dieen ſeines Choralbuches zu Gellerts Liedern begegnet uns 
nur eine in Umbreits Choralbuche (196): „Herr lehre mich, 
wenn ich der Tugend diene“ ꝛc.; denn die ſogenannte Leipziger 
Melodie zu dem Liede: „Wie groß iſt des Allmächtgen Güte“ ꝛc. 
welche Umbreit (240) und Fiſcher (263) übereinſtimmend mit 
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theilen, iſt älteren Urſprunges, eine Nachbildung der urſprüng— 
lich zu Nehrings Liede: „Die Tugend wird durchs Kreuz 
geübet“ ꝛc. geſungenen. Von den Singweiſen zu Liedern Klo p⸗ 
ſtocks erſcheint die des gefeierten Auferſtehungsliedes: „Auf: 
erſtehn, ja auferſtehn wirſt du“ ꝛc. übereinſtimmend bei Umbreit 
(79) und Fiſcher (26); die jenes andern (von der Hoffnung 
der Seligkeit): „Ich bins voll Zuverſicht“ ꝛc. nur in Umbreits 
Choralbuche (327). Von den Melodieen des Kittelſchen Cho— 
ralbuches zu Cramerſchen Liedern haben ihrer zwei: „Erheb', 
erheb' o meine Seele“ ꝛc. und „Rühmt Chriſten, euren Gott“ ꝛc. 
in Umbreits Choralbuche Aufnahme gefunden (323, 33J); die 
Melodie N. 79 in Kittels Choralbuche die wir bei Umbreit 
wiederfanden, iſt dem Münterſchen Liede: „Mein müder 
Leib“ ꝛc. und dem Klopſtockſchen: „Ich bins voll Zuverſicht“ ꝛc. 
gemeinſchaftlich. Sturms Lied endlich: „Ich bin ein Chriſt“ ꝛc. 
hat bei Umbreit (326) mit Vorbeigehung der Kittelſchen Melo- 
die eine neue Singweiſe von E. L. Gerber, dem verdienten 
Verfaſſer des Tonkünſtler⸗Lexikons, erhalten. 

Neben neuen Melodieen zu geiſtlichen Liedern gleichzeitiger 
bekannter Urheber, bietet uns Kittels Choralbuch nur eine ein⸗ 
zige zu dem Liede eines älteren allgemein gefeierten Dichters, 
des frommen Paul Gerhard: 

Sollt' ich meinem Gott nicht ſingen, 

Sollt' ich ihm nicht dankbar ſeyn? 
Daſſelbe hatte 1667 ſchon durch J. Georg Ebeling eine eigene 
ſchöne Singweiſe erhalten, dieſer war jedoch — wenn wir ihre 
Aufnahme in das Dresdner Geſang- und Melodieenbuch von 
1694 ausnehmen, das ſie jedoch mit mancherlei nicht vortheil— 
haften Veränderungen giebt — kein Anklang zu Theil gewor— 
den; man hatte vorgezogen dem Liede Gerhards die Weiſe 
Johann Schops zu Riſts Auferſtehungsliede anzueignen: „Laſſet 
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uns den Herren preiſen“ ꝛc., ) die in ihrem kräftigen Schwunge 
jedoch dem Ausdrucke der Gefühle frommer Liebe und Dankbar⸗ 
keit nicht ganz angemeſſen ſchien. Die urſprüngliche Weiſe des 
Liedes die ſeinen Ton auf das Vollkommenſte anſchlug, auch 
ſeiner äußeren Form durch lebendiges Hervorheben der den 
Schluß ſeiner einzelnen Strophen auszeichnenden Kehrreime: 
jedes Ding währt ſeine Zeit, 
Gottes Lieb' in Ewigkeit! 

ſich anmuthig anſchmiegte, war unterdeß verſchollen, es machte 
das Bedürfniß einer neuen ſich geltend, und dieſe, wie N. 126 
unſeres Choralbuches ſie giebt, mit der Überſchrift: „beſondere 
zu dieſem Geſang verfertigte Melodie“ erfüllt in ihrer einfachen 
Lieblichkeit und Sangbarkeit jeden Wunſch der Freunde des 
ſchönen Liedes. Daß Kittel durch die eben mitgetheilte Über— 
ſchrift zu dieſer Melodie als einer ihm angehörenden ſich bekannt 
habe, ſcheint mir außer Zweifel, obgleich er in ſeiner Beſchei— 
denheit ſich nicht als deren Urheber genannt hat. Außer ihr 
werden ihm in Umbreits Choralbuche noch die Melodieen zweier 
älteren Lieder zugeſchrieben: des Pfingſtgeſanges von Johann 
Franke: „Brunnquell aller Güter“ ꝛc. (N. 91) ) und des 
Jeſusliedes von Joachim Neander: „Großer Prophete, mein 
Herze begehret“ ꝛc. (N. 183), ***) beide haben jedoch in feinem 


*) Kittels Choralbuch giebt dieſe Melodie (N. 63) zu dem Liede: 
„Glaubet, glaubt er iſt das Leben“ ꝛc. und ein zweites mal (N. 121) zu dem 
Liede: „Preis dem Todes-Überwinder“ ꝛc. 


Ep 


u. ſ. w. 
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Choralbuche keine Stelle gefunden, weil daſſelbe dem neuen 
ſchleswig-holſteinſchen Geſangbuch ſich anſchließt, das jene 
Lieder nicht aufgenommen hat. Ob eine dritte Melodie zu dem 
Liede: „Dankt dem Herrn, mit frohen Gaben“ ꝛc. die ihm eben 
daſelbſt (N. 51) zugeſchrieben wird *) einer älteren oder neueren 
Dichtung angehöre, iſt mir unbekannt, ihr Lied, das in dem 
erwähnten Geſangbuche fehlt eben wie die beiden andern, ift 
mir ſonſt in keiner geiftlichen Liederſammlung begegnet. 

Es find nun außer den ſchon beſprochenen neuen Melo— 
dieen noch ihrer neun übrig zu Liedern unbekannter Dichter des 
ſchleswig-holſteinſchen Geſangbuches, die ihrem ganzen Tone 
zufolge wohl gleichzeitigen Urſprunges ſeyn dürften, von deren 
Weiſen alſo vorausgeſetzt werden kann daß Kittel ſie geſungen 
habe, zumal ſie auch Strophen ae die bis dahin 0 
kirchenüblich waren. 

1) Die eines Liedes zur Saatzeit (G. B. 837, Ch. B. 39): 
„Dieſen Saamen ſegne Gott, daß er ruh' in dieſer Erde“ ꝛc. 
vierzeilig trochäiſch, mit einer ſieben- und achtſylbigen Zeile 
einmal wechſelnd. Umbreit giebt ſtatt ihrer eine andere (319); 
Fiſchers Choralbuch hat weder Lied noch Melodie, und es iſt 
anzunehmen, daß zwar jenes in Thüringen örtlich heimiſch 
geworden ſei, nicht aber dieſe. 

2) Die Melodie einer Nachdichtung des 100. Pſalms: 

„Es jauchze Gott und preiſe 

Gott alle Welt! 

Und ſeine ganze Welt 

Lobſing' ihm fröhlich und erweiſe 

Dem Herrn den Dienſt der ihm gefällt! 


— —— — — 


de Seren 
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Er 
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(G. B. 151, Ch. B. 54). ) Die Strophe des Dichters erſcheint 
als eine fünfzeilige, iambiſche, im Wechſel einer 6=, 4, 6:, 9, 
ſylbigen Zeile; eine der Melodiebildung wenig günſtige. Um 
ſie ſangbarer umzugeſtalten hat der Sänger ihrer Weiſe die 
zweite und dritte Zeile zuſammengezogen; wenn aber die neu— 
gebildete zweite dadurch als überlang erfcheint, fo hat er dage— 
gen die vorletzte Sylbe der erſten Zeile zur Dauer eines ganzen 
Taktes ausgedehnt, das letzte Wort der urſprünglich zweiten aber, 
und die drei Sylben der erſten beiden Worte der dritten, von ihm 
mit jener zu einer einzigen verſchmolzenen Zeile in einen einzel— 
nen Takt zuſammengedrängt, wodurch denn einige Ebenmäßigkeit 
der rhythmiſch-melodiſchen Gliederung erreicht worden iſt, wenn 
auch die Strophe des Dichters darüber verloren ging, ja, die 
ſinngemäße Betonung der Worte gelitten hat. Die wenig volks— 
gemäße Geſtalt der Strophe dieſes Liedes hat ſeine Verbreitung 
und damit auch die ſeiner Melodie gehindert, beides habe ich 

ſonſt nicht weiter gefunden. 

3) Das Lied N. 443 des ſchleswig-holſteinſchen Geſang— 
buches hat die Strophe des Weihnachtgeſanges: „In dulei 
jubilo““ etc. auf deſſen Melodie es auch dort, eben wie bei 
Umbreit (229) verwieſen wird. 

Gebeugte Sünder, hört, 


Der Angſt die euch beſchwert 
Wird euer Herz entledigt! 


1 E r 


Es jauch⸗-ze Gott und prei = fe Gott al- le 


Eee 


Welt, und fei - 8 gan = ze Welt u. ſ. w. 
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Auf, ſchöpfet neuen Muth, 

Euch, euch wird heut gepredigt, 

euch heilet Chriſti Blut! 

Sünder ſeid getroſt! f 

Sünder ſeid getroſt! 
Schon der Anblick, dieſes erſten Geſätzes zeigt deutlich, wie wenig 
angemeſſen einem ſolchen Liede „von der Buße und dem Glauben“ 
die überfrohe, jauchzende Melodie jenes alten Weihnachtliedes 


ſeyn könne. Hierin lag ohne Zweifel der Grund des Entſtehens 


der neuen, die wir in Kittels Choralbuche (N. 59) finden, die 
aber deshalb ſchon keine weitere Verbreitung finden konnte, weil 
ſie nur für ein einzelnes Lied eines wenig gangbaren Maaßes 
brauchbar iſt. 

4) Das Abendlied N. 28 des neuen ſchleswig-holſtein⸗ 
ſchen Choralbuches hat die Strophe des Liedes von Heinrich 
Albert: „O Chriſte Schutzherr deiner Frommen“ ꝛc. Dieſe zeich⸗ 
net dadurch ſich aus vor andern, daß ihr Aufgeſang iambiſch, 
ihr Abgeſang aber trochäiſch iſt. Von ihren zehn Zeilen näm⸗ 
lich theilen ſich die vier erſten in zwei, die ſechs letzten in eben ſo 
viel gleichgegliederte Hälften; in jenen wechſelt zweimal eine 
neunſylbige iambiſche Zeile mit einer achtſylbigen, in dieſen 
zwei ſechsſylbige trochäiſche mit einer fünfſylbigen: 

Geprieſen, Gott, ſei dein Erbarmen, 
Du Gott der Langmuth und Geduld! 
Du trägſt uns ſtets auf Vaterarmen, 
Mit unausſprechlich großer Huld! 

Kraft, Gedeih'n und Leben 

Haſt du uns gegeben; 

Herr, wir ſinds nicht werth! 

Aber dein Gemüthe 

iſt ſo reich an Güte, 

Die ohn' Ende währt. 
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Man könnte glauben, die Melodie dieſes Liedes bei Kittel 
(Ch. B. 62) wäre eine örtlich gebräuchliche für das ältere Lied 
Alberts; allein für Thüringen mindeſtens beſtätigt ſich dieſe 
Vorausſetzung nicht, denn weder das Umbreitſche noch Fiſcher— 
ſche Choralbuch enthalten dieſelbe, ja, nicht einmal eine 
Hinweiſung auf jenes Lied, das überhaupt ſchon ſeiner unge— 
wöhnlichen Strophe wegen ſich wenig verbreitet zu haben 
ſcheint. Eben ſo enthält Reins Choralbuch weder das ältere 
noch neuere Lied oder auch die eine und andre beider Singwei— 
ſen, und dadurch wird eben ſo die Vorausſetzung beſeitigt, als 
könne die Melodie des Kittelſchen Choralbuchs eine in den 
Herzogthümern Schleswig und Holſtein früher ſchon übliche 
geweſen ſeyn, vielmehr wird es wahrſcheinlich fie ſei eine erſt 
für das neue Lied bei Ausarbeitung dieſes Choralbuches er— 
fundene. 
5) Dem Liede 145 von der Vorſehung und Regierung 

Gottes: 

Gott, ihr Menſchen gab das Leben, 

er wird auch die Speiſe geben; 

der ſo gütig iſt als reich 

kleidet und verſorget euch ıc. 
wird a. a. O. auf eine eigene Melodie verwieſen, ohnerachtet 
es nach den Weiſen: „Allenthalben wo ich gehe ꝛc. Liebſter 
Jeſu du wirft kommen ꝛc. Sollt es gleich bisweilen ſcheinen ꝛc.“ 
geſungen werden kann, welche alle älteren Urſprungs ſind. Da 
die Melodie des Kittelſchen Choralbuches (N. 66) keiner von 
denſelben übereinſtimmt, wird ſie ebenfalls für eine neue von 
Kittel herrührende gelten müſſen. 


6) Das Lied 608: 


Ich will mein ganzes Herz dem Herrn zum Opfer bringen, 
ihm will ich meinen Pfalter weihn! 
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Ihn, ihn will ich erhöhn, vor Gott will ich lobſingen, 

ſein Name ſoll mein Loblied ſeyn! 5 
wird, eben wie das zuvor erwähnte, auf eine eigene Melodie 
hingewieſen. Seine Strophe, eine iambiſche in der eine drei— 
zehnſylbige Zeile mit einer achtſylbigen zweimal wechſelt, iſt in 
Kittels Choralbuche (N. 83) als ſechszeilige gefaßt, ſo daß eine 
ſechs⸗, ſieben-, achtſylbige Zeile zweimal auf einander folgen. 
In beiden Formen war ſie früher dem evangeliſchen Kirchen— 
geſange fremd, und wir müſſen annehmen, erſt dieſes neuere 
Lied habe ſie in denſelben eingeführt, und dadurch das Bedürf⸗ 
niß auch einer neuen Melodie erweckt. Später iſt ſie (N. 328) 
auch in Umbreits Choralbuch übergegangen, deffen Mitheraus— 
geber, Rudolf Zacharias Becker zu Gotha, auch das ſchleswig— 
holſteinſche Geſangbuch, nach Inhalt feines Vorberichts, für 
dieſe Sammlung geiſtlicher Melodieen berückſichtigt hatte, damit 
fie möglichſt allgemein brauchbar werde. 

7) In Umbreits und Fiſchers Choralbuche iſt das Lied 
N. 884: „Mein Leben iſt ein Prüfungsſtand“ ꝛc. auf die Melo⸗ 
die: „O Ewigkeit du Donnerwort“ ꝛc. hingewieſen, deren Stro- 
phe jedoch der ſeinigen nicht übereinſtimmt; denn in dieſer 
wechſeln zweimal zwei achtſylbige iambiſche Zeilen mit einer 
neunſylbigen, und zwei achtſylbige bilden dann den Abgeſang, 
während dort der Aufgeſang aus der Wiederholung zwei acht: 
ſylbiger und einer ſiebenſylbigen Zeile ſich bildet. Richtiger und 
zweckmäßiger verweiſ't daher das ſchleswig-holſteinſche neue 
Geſangbuch das Lied auf eine eigene Melodie, und daß es 
dieſe erſt in Kittels Choralbuche gefunden habe (N. 101) iſt 
überwiegend wahrſcheinlich. 

8) Das Lied über den 96. Pfalm (N. 150): 


Preiſ't, Menſchen, Gott durch eure Lieder, 
Und euer Jubel ſchweige nie! 
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Stimmt ein ihr Welten, hallt ſie wieder, 
Verſtärket und verbreitet ſie! 

Beſingt den Höchſten! jeder ehre 

den Namen Gottes, jeder lehre 

und wiederhole Tag vor Tag 

wie viel der Arm des Herrn vermag! 


würde der Strophe des Gellertſchen Liedes: „Wie groß iſt des 
Allmächt'gen Güte“ ꝛc. (der des 118ten der calviniſchen Pfalme) 
übereinſtimmen, wenn nicht ſein Abgeſang ſtatt der Kreu— 
zung von zwei neun- und achtſylbigen Zeilen dieſe als Paare 
nebeneinander ſtellte. Dieſe Abweichung, von anderen Geſang— 
büchern für gering geachtet, und hier allerdings auch leichter zu 
beſeitigen als bei dem eben zuvor genannten Liede, hat das 
ſchleswig-holſteinſche berückſichtigt und dem Liede eine eigene 
Melodie zugewieſen, die es (N. 122) in Kittels Choralbuche 
gefunden hat. 

9) Endlich hat das Neujahrslied (N. 56): 

Wie ſchnell iſt doch ein Jahr vergangen! 

ſchon wieder eins iſt angefangen 

in deinem Namen, Jeſu Chriſt, 

der du ſtets unſ're Hülfe biſt, 
obgleich es mit dem Liede Knorrs von Roſenroth: „Zeuch mei— 
nen Geiſt, triff meine Sinnen“ ꝛc. eine gleiche Strophe hat 
(zwei neun⸗ und zwei achtſylbige iambiſche Zeilen als Paare 
nebeneinander ſtehend), in unſerem Geſangbuche eine eigene 
Melodie zugetheilt erhalten (Ch. B. 150), vielleicht nur deshalb, 
weil jenes andere Lied in den Herzogthümern nicht kirchlich ge— 
worden war, ſeine Singweiſe alſo auch nicht ſich verbreitet 
hatte. 

Als Auszeichnendes dieſer von Kittel für ſein Choralbuch 
neu geſungenen Weiſen erſcheint das bedeutende Vorwalten der 
harten Tonart über die weiche; jene finden wir in 20, dieſe 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 22 
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in nur 8 Fällen. Gegen die Anſicht feiner Zeitgenoſſen, die in 
der Tonhöhe (die den Neueren, mit dem bloßen Unterſchiede 
des Harten und Weichen, allein Tonart heißt) ein beſonders 
wirkſames Mittel eigenthümlichen Ausdruckes fanden, hat Kit⸗ 
tel fremde und ungewöhnliche Tonarten in dieſem Sinne nicht 
aufgeſucht; ſeine Durmelodieen halten ſich in dem Umfange der 
gebräuchlichſten, F, C, 6, D, A, E und Es,“) feine Mollmelo—⸗ 
dieen in dem noch engeren Kreiſe von C, G, D, A, E.“ ) Drei⸗ 
theiliges Maaß hat er bei feinen Weiſen nur ſehr ſelten ange— 
wendet, in nur drei Fällen: bei Klopſtocks Liede (37): „Des 
Ewigen und der Sterblichen Sohn“ ꝛc., bei Gellerts (38): „Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre“ ꝛc. und dem Pſalmliede eines 
unbekannten Dichters (54): „Es jauchze Gott und preiſe“ ꝛc.; 
jede der vierſtimmigen Bearbeitungen dieſer Melodieen hat denn 
auch ein Vorſpiel gleichen, oder mindeſtens triplirten Taktes, 
wie N. 38 (12). Die Melodieen älterer Zeit, ohne Rückſicht 
auf ihre urſprüngliche Geſtalt, ſind durchgängig in geradem 
Takte gefaßt, und haben zumeiſt ein ihnen darin übereinſtim⸗ 
mendes Vorſpiel, zuweilen ein nur melodiſches mit Anklängen 
an die Weiſe der fie vorangehen, öfters ein die Grundwendun— 
gen derſelben nachahmend durchführendes, oder ſie als feſten 
Geſang einführendes. Vorſpiele dreitheiligen, oder triplirten 
Taktes zu Melodieen viertheiligen Maaßes kommen nur in neun 
Fällen vor; Takt bei den Melodieen: „Dies ſind die heil'gen 
zehn Gebot“ ꝛc. (Dies find die Rechte, welche Gott den Kin— 


*) F, A, E dur kommen nur einmal vor (N. 78, 79. 14J.); C dur 
zweimal (N. 24. 154.); Es dur viermal (N. 15. 60. 126. 150.); fünfmal 
G dur (N. 37. 54. 76. 83. 104.), am häufigſten (ſechsmal) D dur (N. 38. 
51. 62. 66. 122. 123.). 

r) C, 6, und A moll erſcheinen jede nur einmal (N. 114. 59. 39.); 
zweimal D moll (N. 94. 142.); dreimal E moll (N. 13. 101. 144.) 
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dern Abrahams gebot ꝛc. N. 4) und „Vater Unfer im Himmel- 
reich“ ꝛc. (127); dreitheiliger bei jenen andern: „Das iſt mein 
Leib“ ꝛc. (33); „Die Tugend wird durchs Kreuz geübet“ (Entehre 
nicht, mein Herz, durch Klagen ꝛc. N. 48); „Erheb', erheb' o 
meine Seele“ ꝛc. (51); „Erſchienen iſt der Siegestag“ ꝛc. (der 
herrlich Tag ꝛc. [53], hier an die urſprüngliche Melodieform 
erinnernd); „Gott ſei gelobet und gebenedeiet“ ꝛc. (67); „Herr 
Jeſu Chriſt, meins Lebens Licht“ ꝛc. (75); „Warum betrübſt 
du dich mein Herz“ ꝛc. (132) ohne andere künſtleriſche Abſicht 
als das Streben nach Mannichfaltigkeit der Behandlung, und 
nur in dem einen bereits angedeuteten Falle mit einer beſtimm— 
teren Beziehung. | 
Nach allem Dieſem bleibt uns nur noch übrig von dem Ver: 
hältniſſe des Kittelſchen Tonſatzes zu der alten kirchlichen Ton— 
art zu reden. Hierin theilte er die Anſichten ſeiner Vorgänger 
Doles und Kühnau, die jenen älteren melodiſch-harmoniſchen 
Geſangsformen einen großen Theil der Kraft und Würde frühe— 
rer geiſtlicher Singweiſen beimaaßen, während Hiller und deſ— 
ſen Anhänger ſie für ein Veraltetes, alles wahren Lebens Ent— 
behrendes hielten, das weder Ehrfurcht verdiene noch Erhal— 
tung, bis auf wenige, auch der modernen Tonart nicht fremde 
Züge. Wenn er dennoch ſelbſt an älteren Melodieen, die unter 
den von ihm geſetzten die überwiegende Mehrzahl bilden, trotz 
ihrer gerühmten Unverbeſſerlichkeit vielfach gemodelt und in 
ſeinem Sinne gebeſſert hat, ſo haben doch dieſe Beſſerungen 
nirgend den Zweck, den Kirchentönen eigenthümliche Wendungen 
(etwa als zu harte) auszulöſchen und für die moderne Tonart, 
als die allein gültige, überall die Herrſchaft zu gründen. Sie 
wollen nur die Sangbarkeit, den Fluß der Melodieen, wo Bei— 
des vermißt werden könnte, erhöhen und ſichern; wenn alſo das 


Gepräge des Alterthums zuweilen dadurch angetaſtet wird, ſo 
ers 
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geſchieht dies nicht abſichtlich, ſondern nur als Folge jenes 
damit nicht nothwendig zuſammenhängenden Strebens. 

Der mirolydiſchen Melodieen feines Choralbuches find 
nur wenige: wenn wir einzelne, des Anbequemens halber nö— 
thige Abweichungen nicht als ſelbſtändige Singweiſen gelten 
laſſen, eigentlich nur vier. Denn die Melodie des Liedes: „Sei 
Lob und Ehr dem höchſten Gut“ ꝛc. (Es iſt das Heil uns fom- 
men her ꝛc.) wird von Manchem zu den ioniſchen gerechnet, was 
wir an dieſem Orte auf ſich beruhen laſſen. Keine unter dieſen 
Melodieen bringt in dem ſchleswig-holſteinſchen Geſangbuche 
noch ihr urſprüngliches unverändertes Lied mit, einer von ihnen 
ſind überall nur fremde anbequemt, und ihr eigenes hat keine 
Aufnahme gefunden. Luthers Lied von den zehn Geboten: 
„Dies find die heil'gen zehn Gebot“ ꝛc. (G. B. 381, 
Ch. B. 40) iſt verändert in: „Dies ſind die Rechte welche Gott 
den Kindern Abrahams gebot“ ꝛc.; ſeine Melodie, dem alten 
Wallfahrtsliede: „In Gottes Namen fahren wir“ ꝛc. entlehnt, 
iſt bis auf eine Veränderung (neben der jedoch die urſprüngliche 
Wendung bemerkt iſt) beibehalten, nur in der vorletzten Zeile 
iſt der Wechſel der großen mit der kleinen Terz beſeitigt, viels 
leicht auf den Grund älterer, allerdings vorhandener Leſ'arten; 
auch iſt hier die häufiger vorkommende, in der dieſer Wechſel 
erſcheint, angezeigt. Das Lied: „Gelobet ſeiſt du Jeſus 
Chriſt“ ꝛc. (G. B. 222, Ch. B. 61) zwar in feinen ſieben 
Strophen und deren Grundgedanken erhalten, findet ſich doch 
in allen nach einſeitigem Geſchmacke gleich einer Schülerarbeit 
gemeiſtert, worüber ſeine körnige alterthümliche Sprache, ſein 
treuherzig frommer Ton verloren gegangen iſt. Wie es nun in 
dem ſchleswig-holſteiner Geſangbuche lautet, wird die Ver: 
änderung ſeiner vorletzten Melodiezeile erklärlich, deren alter— 
thümliche Wendung dem in dem Ganzen jetzt vorherrſchenden 
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Tone nicht entſpricht; doch iſt auch hier das Urſprüngliche neben 
das Geänderte geſetzt. Für das alte Abendmahlslied: „Gott ſei 
gelobet und gebenedeiet“ ꝛc. find zwei Melodieen gege— 
ben (67. 68), wie es wegen der doppelten Faſſung nothwendig 
war in der daſſelbe in dem ſchl.-holſt. Geſangbuche erſcheint. 
Unter deſſen N. 409 nämlich finden wir das Lied — mit Aus— 
nahme weniger die ältere Sprachform betreffender Abänderun— 
gen — in ſeiner urſprünglichen Geſtalt, nur daß es nach ſechs 
ſtatt anfänglicher drei Strophen abgetheilt iſt, indem Auf- und 
Abgeſang, von einander geſondert, als ſelbſtändige Geſätze 
behandelt werden. Für dieſe Faſſung iſt auch die Melodie 
(N. 67), bis auf wenige Vereinfachungen, in urſprünglicher 
Geſtalt gegeben. N. 410 dagegen bietet uns ein neu bearbei— 
tetes Lied, ebenfalls in ſechs Strophen, für deren Bildung der 
Aufgeſang des älteren die Grundform gewährt, wonach denn 
auch die zweite Melodie in ihrer daran ſich lehnenden Geſtal— 
tung geregelt wird, wiewohl ſie dabei ihre einzelnen Wendungen 
ſtets aus der erſten, älteren ſchöpft. Endlich hat das Lied von 
Herrmann Bonnus: „Ach wir armen Sünder“ ıc. keine 
Aufnahme in unſer Geſangbuch gefunden; an ſeine Stelle ſind 
drei andere Lieder getreten (N. 634, 448, 891), die bei eini— 
gen Abweichungen ihrer einzelnen Zeilen von der Strophenbil— 
dung des urſprünglichen Liedes, auch Abänderungen der alten 
ihnen ſonſt gemeinſamen Melodie des Judasliedes erheiſchten, 
mit denen dieſe in dreifacher Geſtalt unter N. 120 in Kittels 
Choralbuche gegeben wird. Von jenen drei zu ihnen gehören: 
den Liedern finden wir N. 448, unter dem Abſchnitte „von der 
Buße und dem Glauben“ als allgemeines Sündenbekenntniß: 
Laſſet uns beweinen das was wir gethan 
Gott nahm ſtets die Seinen wenn ſie kamen, an. 


N. 634, unter der Abtheilung „von dem Bekenntniſſe und der 
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Verehrung Jeſu“ hat den Augenblick des Verſcheidens Chriſti 
am Kreuze als Aufgabe ſich geſtellt, ohne jedoch deſſen Heilig— 
keit und Größe irgend genug gethan zu haben: 


„Nacht und Schatten decken des Mittlers Angeſicht, 
Und des Richters Schrecken erträgt die Seele nicht, 
Ach wie iſt ihm bange um Freudigkeit und Licht!“ ꝛc. 


N. 891, unter die allgemeine Bezeichnung geſtellt: „von der 


chriſtlichen Vorbereitung zum Tode und deſſen getroſter Erwar⸗ 


tung“ neigt ſich hin zu der von Riſt mit Vorliebe gepflegten 
Gattung der „ſonderbaren“ Lieder; es führt uns an das 
Sterbebette eines Glaubensſpötters, fürbittend, in feinen letz— 
ten beiden Strophen (der achten und neunten) ernſtlich ermah⸗ 
nend: 

Tief in Todesſchmerzen liegt nun der Spötter da, 

ohne Troſt im Herzen iſt er dem Richtſtuhl nah; 

Nahe dem Verderben das dein Geſetz ihm droht, 

Ach laß ihn nicht ſterben ach nicht den zweiten To d! 
Das alte Lied, beginnend mit dem Bewußtſeyn des tiefen Be⸗ 
dürfniſſes der Erlöſung, fortgehend zu der Erwägung um wie 
hohen Preis dieſelbe allein zu erringen geweſen, um des ewigen 
Sohnes Gehorſam bis zum Tode, jenen Gehorſam durch den 
er unſer Troſt, unſere Hoffnung, unſere Stärke geworden; 
endend zuletzt mit Lobpreiſung und Gebet, durfte mit vollem 
Rechte jene alte Melodie ſich aneignen in einer Tonart, deren 
Beziehungen zu dem Kreiſe der ihr verwandten ſie befähigte 
Heiteres wie feierlich Geheimnißvolles, Erhabenes wie Demü— 
thiges, mit gleicher Kraft auszudrücken. Im Vereine mit neue— 


ren Liedern, die nicht ſowohl als einſtimmiger Ausdruck des 


Geſammtgefühls der Gemeine ſich kundgeben, als ſie nach einem 
Eindrucke ſtreben auf dieſelbe im Wege dichteriſcher, die Einbil— 
dungskraft in Anſpruch nehmender Schilderungen, — in ſolchem 
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Vereine muß jene Singweiſe, weil auf einer anderen Anſchau— 
ung des Tonreiches, einer anderen Empfindungsweiſe beruhend, 
ſchon mehr als ein Fremdes erſcheinen, ein von Außen her 
Überkommenes; ſie ladet deshalb den Tonſetzer ein, ſie in jenem 
neuen Sinne zu behandeln, einen innigern Verein mit den ihr 
geſellten fpäteren Liedern anzubahnen. Hiedurch dürfte ſich 
rechtfertigen, was wir von der Behandlung der Kirchentonarten 
durch Kittel in ſeinem Choralbuche zu ſagen haben; indem wir 
aber bei Gelegenheit einer Tonart vorzüglich kirchlichen Geprä— 
ges hier dabei länger verweilen, wird uns zugleich die Berech— 
tigung daraus erwachſen, bei der Betrachtung des Verhältniſſes 
ſeiner Behandlung zu den übrigen uns größerer Kürze zu be— 
fleißigen. Wir müſſen ihm zugeſtehen, daß er als Künſtler durch 
die Ahnung der eigenthümlichen, weſentlich unterſcheidenden 
Züge jener älteren Geſangsformen richtig geleitet worden iſt, 
daß er ſie durch Übung ſich geläufig gemacht hat, daß er da— 
durch befähigt worden iſt, dieſelben in gehöriger Weiſe hervor— 
treten zu laſſen und ſich vor ihrem Verkennen zu hüten. Den— 
noch fühlen wir, daß jene Formen nur ein vorgelegtes Muſter 
ſind für ſeine Arbeit, eine Beſchränkung die er ſich auflegt, nicht 
das nothwendige innere Geſetz, durch das feine Tonanſchauun— 
gen Geſtalt gewinnen, ſich verkörpern; daß ein anderer Geiſt 
ihn treibt und ſeine Schöpfungen regelt. Dieſer ſpiegelt ſich 
nun ab in jenen neuen Liedern die er älteren Singweiſen geſellt 
findet, und giebt der harmoniſchen Ausgeſtaltung dieſer letzten 
das in ſeinen Choralſätzen hervortretende Gepräge. Dazu 
kommt, daß dieſe Sätze nicht durch freies, künſtleriſches Schaf— 
fen hervorgerufen, daß ſie vielmehr beſtimmt waren einem ganz 
beſtimmt umgrenzten Bedürfniſſe zu dienen, dem Gebrauche | 
wenig geſangeskundiger und befähigter Gemeinen; Kittel alfo 
bemüht ſeyn mußte, wie er ſelber in dem Vorberichte ſeines Cho— 


344 


ralbuches bemerkt, „die Choräle ſo kunſtlos und natürlich zu 
ſetzen, daß ſie von einem auch nur wenig geübten Organiſten 
ohne Mühe gut und richtig vorgetragen werden könnten, und 
durch ſolchen Vortrag die Gemeine, welche durch unreines und 
blos gekünſteltes Spiel, oder ſelbſt durch ſehr kunſtreiche Har— 
monieen leicht in Verwirrung gerathe, allgemein zu gutem Cho— 
ralſingen gewöhnt werde.“ Er hatte ſich nicht die Aufgabe ge: 
ſtellt, gleich Eccard „etwas Anmuthiges, der Kunſt Gemäßes“ 
zu ſchaffen das zuvor noch nicht dageweſen, wo denn dem edlen 
Meiſter ein Werk entſtehen konnte, worin die Tonanſchauungen 
der Vergangenheit zu Blüte und Frucht gereift erſcheinen, worin 
ihr innerſter Sinn ſich enthüllte, wie zuvor unbewußt und 
verhüllt, ſo nunmehr völlig erwacht, licht und ſtrahlend. Eben 
ſo wenig waren die Choralſätze des Verfaſſers unſerer Samm⸗ 
lung gleich denen ſeines eigenen Meiſters und Vorgängers, 
des unvergleichlichen J. S. Bach, überall im Sinne beſtimmter 
künſtleriſcher Aufgaben hervorgegangen, und deswegen ſchon 
konnte ihm nicht gegeben ſeyn, wenn er auch ſonſt es vermocht 
hätte, durch die ſchöpferiſche Kraft ſeiner Anſchauung ſich leben⸗ 
dig in die Mitte des Geiſtes früherer Zeiten zu verſetzen und 
deren Eigenthümlichkeit ſelbſt unter der Gewalt der Formen 
ſeiner Gegenwart kräftig geltend zu machen. Wir dürfen daher 
mit ihm nicht rechten, daß er nicht geleiſtet hat, was er nicht 
wollte noch konnte, und daß er an Formen der Vergangenheit 
ſich lehnend, doch nur ein treuer Spiegel ſeiner Gegenwart ge⸗ 
blieben ift. ? | 
Wie der mirolydifchen, fo find auch der phrygiſchen 
und aeoliſchen Melodieen verhältnißmäßig nur wenige in 
ſeinem Choralbuche; von jenen acht,) von dieſen nur 


*) Ach Gott vom Himmel ſieh darein ꝛc. (N. 4.) 
O Haupt voll Blut und Wunden ıc, (N. 22.) 
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vier.“) Von den Liedern jener erſten ſteht nur eines ſelbſtän— 
dig und unverändert da in dem ſchleswig⸗-holſteinſchen Geſang— 
buche: „Mitten wir im Leben ſind“ ꝛc. (N. 528); zwei andere 
freilich ebenfalls in urſprünglicher Geſtalt (Es woll' uns Gott 
genädig ſeyn ꝛc. 476, 477, und: Herr Gott dich loben wir ꝛc. 
598, 599), doch iſt daneben zur Auswahl zugleich eine ſpätere 
Umgeſtaltung geſetzt. “) Zwei gleichzeitige Lieder aus der frü— 
heſten Zeit der Kirchenverbeſſerung, beide ſüddeutſchen Ur— 
ſprungs (aus Nürnberg und Straßburg), die Lieder Erhard He— 
genwalds und Matthias Greiters über den 51. Pſalm: „Er— 
barm dich mein, o Herre Gott“ ꝛc. und „O Herre Gott begnade 
mich“ ꝛc. hat das Schickſal getroffen, von der Aufnahme in un— 
ſer Geſangbuch ausgeſchloſſen zu bleiben, wenn auch ihre Me— 
lodieen demſelben erhalten worden ſind. An die Stelle des 
erſten, ſeiner Singweiſe angeeignet, iſt das Bußlied getreten 
(N. 446): 

Ich Staub vom Staube, wer bin ich 

der Sünder, daß du meiner dich 

noch ſtets, du Heiliger, erbarmſt, 

Weltrichter, meiner ſtets erbarmſt! 
Die Singweiſe des zweiten hat eine ihrer urſprünglichen ganz 


Chriſtus der uns ſelig macht ꝛc. (N. 31.) 
Erbarm dich mein o Herre Gott ꝛc. (N. 49.) 
Es woll' uns Gott genädig ſeyn ꝛc. (N. 57.) 
Herr Gott dich loben wir ꝛc. (N. 70.) 
O Herre Gott begnade mich ꝛc. (N. 80.) 
Mitten wir im Leben find ꝛc. (N. 103.) 

) Allein zu dir Herr Jeſu Chriſt ꝛc. (N. 8.) 
Ich hab' mein Sach' Gott heimgeſtellt ꝛc. (N. 81.) 
Was mein Gott will, das gſcheh allzeit ꝛc. (N. 135.) 
Wenn auch Widerwärtigkeiten ꝛc. 

(Nun komm, der Heiden Heiland ꝛc. [N. 137.]) 
u) Auch bei anderen Liedern kommt dieſer Fall vor, wie: „Ein' feſte 
Burg“ ꝛc. (N. 483. 484.) „O Lamm Gottes“ ꝛc. (N. 275. 276.) u. ſ. w. 
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fremde Beſtimmung erhalten, wir finden ſie (N. 112) einem 
Liede „von der göttlichen Dreieinigkeit“ geſellt, mit dem, oder doch 
einem ähnlichen, fie auch in thüringiſchen Choralbüchern er— 
ſcheint (Umbreit 209, Fiſcher 125): 

Ich glaub' an Gott, den einigen 

den ewigen, den Herrlichen; 

Der Himmel und die Erde 

ward, als er ſprach: es werde! 


Alle übrigen haben ihre Lieder zwar behalten, jedoch mit vielen, 


mehr oder minder glücklichen Veränderungen. Des Einfluſſes 
den ſolche Erneuerungen, Umſchaffungen, Veränderungen ihrer 
Lieder auf die harmoniſche Behandlung der Melodieen üben 
müſſen, iſt zuvor gedacht. Zu beſonderen Bemerkungen giebt 
die Kittelſche nur ſoweit Anlaß, als ein einziger ſeiner Tonſätze 
allein, der auf die Weiſe des Pſalmliedes: „Ach Gott vom Him- 
mel ſieh darein“ ꝛc. (N. 4) den unregelmäßigen phrygiſchen 
Schluß zeigt, während alle übrigen uns den kräftigern, die 
Tonart ſchärfer ausprägenden entgegenbringen, der nicht auf der 
Unterquinte des letzten Tones der Melodie ruht, ſondern auf 
dem Grundtone, der entweder von deſſen Unterquinte und Ober— 
quarte, oder ſeiner großen Unter- und kleinen Oberſecunde aus 
gefunden wird. In der Melodie des Pſalmliedes: „Erbarm' 
dich mein o Herre Gott“ ꝛc. zeigt der dritte Ton den vorhergehen— 
den um einen Halbton geſchärft, alſo einen Fortſchritt durch die 
übermäßige Prime; eine tonwidrige Erhöhung die aber nicht 
Kittel zur Laſt gelegt werden darf, da er ſie bereits vorfand, 
wie ſie denn ſchon (mit anderen ähnlichen) bei Joh. Herrmann 
Schein vorkommt, bei Johann Crüger, bei Andreas Hammer⸗ 
ſchmidt c. Von den vier Liedern aeoliſcher Melodieen die 
Kittels Choralbuch enthält, find in dem ſchleswig-holſteinſchen 
Choralbuche drei (G. B. 454. Ch. B. 8; G. B. 522, Ch. B. 81; 


. 
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G. B. 681. Ch. B. 135) ſehr weſentlich umgearbeitet, das vierte 
iſt dort gar nicht aufgenommen und ſeine Melodie — die des 
Hymnus: Veni redemptor gentium — erſcheint zweimal, mit 
Rückſicht auf ihre urſprüngliche Beſtimmung, zu den Advent— 
liedern: „Gott ſei Dank in aller Welt“ ꝛc. (N. 210) das lei— 
der nicht minder übel verändert iſt als Luthers: „Gelobet ſeyſt 
du Jeſu Chriſt“ ꝛc. und: „Sohn der uns verheißen war“ ꝛc. 
(211) das für eine ganz neue Umarbeitung des Hymnus gelten 
kann, dem fie urſprünglich angehörte. In Kittels Choralbuche 
wird ſie einem neuen Liede „vom Vertrauen auf Gott, und der 
Geduld“ angeeignet (N. 685): 

„Wenn auch Widerwärtigkeiten wider meine Ruhe ſtreiten 

Will ich dennoch voll Vertrauen auf zu dir, mein Vater, ſchauen“ꝛc. 
weshalb ſie um völlig dafür brauchbar zu werden in ihren erſten 
beiden Zeilen eine Verlängerung um einen Ton erfahren mußte. 
Sie iſt die einzige Melodie eines älteren Hymnus der römiſchen 
Kirche die wir in unſerem Choralbuche antreffen; die neben ihr 
ſonſt gebräuchlichſten des Weihnachthymnus: „A solis ortus 
cardine“ ete. und des der Pfingſtzeit beſtimmten: „Veni erea— 
tor Spiritus“ etc. find, um Vervielfachung der Melodieen glei⸗ 
chen Maaßes zu vermeiden, mit modernen vertauſcht, obgleich 
das Geſangbuch die letztgenannte mehrmals vorſchreibt, auch eine 
Umdichtung des lutheriſchen: „Komm Gott Schöpfer heil'ger 
Geiſt“ ꝛc. (336) giebt; wir hatten ihrer alſo auch nicht unter 
den mirolydiſchen und phrygiſchen zu gedenken, zu denen ſie ge— 
hören. Endlich iſt hier noch einer weſentlichen Entſtellung der 
ſchönen Weiſe des Liedes: „Allein zu dir Herr Jeſu Chriſt“ ꝛc. 
zu gedenken, die wir jedoch Kittel um ſo weniger zur Laſt legen 
dürfen, als ſie ohne Zweifel eine von ihm ſchon vorgefundene, 
in allgemeinen Gebrauch übergegangene war, er auch ihrer Vers 
beſſerung ausdrücklich noch eine beſondere Zeile gewidmet hat. 
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In den erſten beiden Zeilen dieſer Melodie nämlich erſcheinen 
urſprünglich ſynkoptiſche Dehnungen, “) die weil ihre Auffaſſung 
und ihr Vortrag einer gemiſchten Gemeine ſchwer fallen muß⸗ 
ten, nach einiger Zeit außer Übung gekommen find. Nun hat 
aber die in Schleswig-Holſtein gangbar gewordene Singart 
bei Beſeitigung dieſer Schwierigkeit die erſte Melodiezeile auf 
zwei Takte zurückgebracht, bei der zweiten dagegen ſich nur be— 
gnügt die Rückung auszulöſchen, die Dehnung ſelbſt aber und 
damit eine Dauer von drei Takten beibehalten, wodurch das 
Ebenmaaß der Melodie gänzlich zerſtört wird. Daß Kittel hier 
auch die Dehnung auszumerzen vorgeſchlagen 1 wird man 
unbedingt billigen müſſen. 

Von den ſehr zahlreichen ioniſchen Melodieen des 
16. Jahrhunderts in unſerem Choralbuche — und auf dieſe 
haben wir in dem Vorangehenden wie hier allein Rückſicht ge— 
nommen, als einer Zeit entſtammend der die Kirchentöne noch 
lebendiges Geſetz für Bildung geiſtlicher Singweiſen waren — 
von dieſen Melodieen durften wir kaum erwarten, ſie durch Kittel 
in der Art behandelt zu ſehen, daß ihre Tonart gegen die Dur- 
töne unſerer Tage, denen ſie ſehr nahe ſteht, mit entſchiedenem 
Gepräge eigenthümlich hervorträte. Wir finden uns darin 
nicht getäuſcht; Kittels Sätze dieſer Melodieen mußten um ſo 
mehr eine moderne Färbung gewinnen, als deren Lieder der 
Mehrzahl nach in dieſem Sinne völlig umgeformt ſind, ſelbſt in 
ihrer erſten Zeile, die ſonſt in der Regel auch bei gänzlicher Um— 
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ſchmelzung erhalten zu werden pflegt wo es nur möglich ift, 
damit man das Lied an derſelben erkenne. So beginnt nun« 
mehr Luthers Lied: „Nun freut euch lieben Chriſten g'mein“ ꝛc. 
deſſen beide Hauptweiſen das Choralbuch unter den Nummern 
1, 69 und 107 giebt, in ſeinen erſten zwei Zeilen (G. B. 177): 
Nun Chriſten, laßt uns fröhlich ſeyn 
Gott Preis und Ehre bringen ıc. 
das Lied Gramanns über den 103. Pſalm (G. B. 496): 


Auf meine Seele, ſinge 
es ſinge Gott was in mir iſt ꝛc. 


Das von Gellert in ſeiner Urform ſo warm geprieſene Lied 
Schallings: „Herzlich lieb hab' ich dich, o Herr“ ꝛc. lautet in 
dem erſten Stollen feines Aufgeſanges (G. B. 648): 
Aus ganzem Herzen lieb' ich dich, 
nach Gnade, Heiland, dürſtet mich 
die meine Seele labe ꝛc. 
Das Lied der frommen Eliſabeth Creuzigerin: „Herr Chriſt der 
einig' Gotts Sohn“ ꝛc. trotz ſeiner unbeholfenen Sprache voll 
Kraft und Innigkeit, hat in ſeiner Umſchmelzung einen großen 
Theil derſelben eingebüßt (G. B. 650): 
O Chriſte, Eingeborner 
von Ewigkeit erzeugt, 
des Vaters Auserkorner, 
dem Aller Knie ſich beugt ꝛe. 
Das Weihnachtlied: „Ein Kindelein ſo löbelich“ ꝛc. das Luthers 
Geſangbücher als ein älteres geben, zum Zeugniſſe, wie auch 
unter der Finſterniß des Papſtthums Leute gelebt, die eines 
rechten Glaubens geweſen, findet in unſerem Geſangbuche 
(N. 219) ein kaum entfernt ihm anklingendes: 
Wie liebt uns Gott ſo väterlich, 
uns Sünder, uns Verlorne! 
Frohlockt! für uns erniedrigt ſich 
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ſein Sohn, der Eingeborne! 
Er, der von Gott verheißen war, 
den eine Jungfrau uns gebar, 
beſieget Tod und Hölle ꝛec. 
Luthers Lied über den 14. Pſalm: „Es ſpricht der Unweiſen 
Mund wohl“ ꝛc. hat eine durchgängige Umgeſtaltung erfahren 
(N. 492); es lautet nunmehr in ſeinen erſten Zeilen: 
Erkühnt ſich Schon der Gleißner Mund 
Gott ihren Gott zu nennen; 
in ihren Werken giebt ſichs kund 
daß ſie ihn doch nicht kennen ꝛc. 
Das treuherzige Kinderlied Luthers auf Weihnacht iſt aller der 
Züge entkleidet die ihm ſein eigenthümliches RR verleihen 
(N. 225): 
Vom Himmel komm ich her zu euch; 
Erſchreckt nicht, bebt nicht, freuet euch! 
Sprach Gottes Engel und erhob 
des Vaters und des Sohnes Lob ze. 
Das kräftige Glaubenslied, an dem Mancher ſich getröſtet hat 
in ſeinen letzten Stunden, das ſofort mit dem Bekenntniſſe der 
dem Heilande in ſeiner menſchlichen Natur weſentlich einwoh⸗ 
nenden Fülle der Gottheit beginnt als dem Kerne ſeiner erlöſen— 
den Kraft, das Lied: „Herr Jeſu Chriſt, wahr' Menſch und 
Gott“ ꝛc., wie lau erklingt es nun (N. 531): 
O Jeſu, du mein Herr und Gott 
littſt willig Angſt und Schmach und Spott, 
als du für mich am Kreuze ſtarbſt 
und mir ein ewig Heil erwarbſt ꝛc. 
Viele andere ähnliche Fälle wären hier zu erwähnen, wir be: 
ſchränken uns auf die angeführten. Kommt nun noch hinzu, 
daß bei den Melodieen des Kittelſchen Choralbuches häufig auf 
ganz proſaiſche Lieder hingewieſen wird ſtatt auf ihre ur— 
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ſprünglichen oder auch nur deren Umbildung, auf Lieder, die 
allerdings nützliche Lehren einſchärfen und voll guter Geſinnung 
ſind, nur nichts weniger als Kirchenlieder, und muß man an— 
nehmen, daß dem Meiſter bei feinen Tonſätzen eben dieſe Lie: 
der nach denen er ſie überſchreibt, vorzugsweiſe gegenwärtig 
waren; ſo erklärt es ſich um ſo leichter, wie der Geiſt kirch— 
licher Frömmigkeit, geſchweige denn der des Jahrhunderts der 
Kirchenverbeſſerung in ſeiner alterthümlichen Kraft, dieſe nicht 
habe durchdringen können. So wird in dem Choralbuche (N. 69) 
die ältere Weiſe des lutheriſchen Liedes: „Nun freut euch lieben 
Chriſten g'mein“ ꝛc. auf ein Lied „von der Arbeitſamkeit“ 
hingewieſen (N. 741): 
Gott, welcher das Vermögen ſchafft 
das Gute zu vollbringen, 
giebt auch zur Arbeit Muth und Kraft 
und läßt fie uns gelingen; 
wer ſie mit Gott nur unternimmt, 
wird was ſein Vater ihm beſtimmt 
durch Fleiß und Treu erſtreben ꝛc. 
ein Lied, das in ſeiner Art vielleicht nur durch N. 769 über— 
troffen wird, das von der Dienſtfertigkeit handelt: 
Dienſtfertig ſoll ich ſeyn, wohl dem der dies erkennet, 
der, dieſe Pflicht zu thun, aus Menſchenliebe brennet! 
und zwingt ihn gleich kein Amt zu dem was ſie gebeut 
doch ihr mit Luft gehorcht auch ohne Ruf und Eid ıc. 
Die Melodie: „Herr Chriſt, der einig' Gotts Sohn“ ꝛc. (N. 35) 
wird nach einem kühlen Liede des Geſangbuchs (N. 383) 
genannt „Der Herr liebt unſer Leben“ ꝛc. worin wir ermahnt 
werden die Sünde zu meiden und das Rechte zu thun, da ſchon 
die Vernunft wiſſe was gut und böſe ſei, uns durch das Ge— 
wiſſen richte, uns Ruh und Freude verheiße wenn wir jenem 
Gebote gehorchten u. ſ. w. Erwägen wir den Ton dieſer Lieder, 
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fo dürfen wir ung nicht wundern wenn das Geſetz der Kirchen: 
tonart, für die Mehrheit der Zeitgenoſſen Kittels bei ihren geiſt⸗ 
lichen Tonſätzen ohnehin ſchon nicht mehr allgemein gültig, 
ihm nur als verbietend und abwehrend, verneinend, alſo nicht 
ſchöpferiſch gebietend erſchien, und nicht als der ſeine Werke 
durchdringende in ihnen offenbarte Geiſt ſich kund geben konnte. 

Was endlich die Melodieen doriſcher Tonart betrifft, ſo 


erſcheinen die meiſten zwar in der Octavengattung von D als 


ihrem urſprünglichen Tonumfange, andere indeß auch in dem 
verſetzten von G mit kleiner Terz, einige in E mit großer 
Secunde (lis) oder in A, wobei jedoch die Vorzeichnung der 
großen Serte in beiden Fällen unterlaſſen iſt. Bei dem Umfange 
von D hätte, um dieſes entſcheidende Merkmal der Tonart zu 
bezeichnen, nur die Beifügung des b neben dem Schlüſſel un- 
terbleiben dürfen; dieſes iſt jedoch nur einmal geſchehen, bei 
der Melodie des lutheriſchen Liedes: „Mit Fried' und Freud' 
ich fahr dahin“ ꝛc., in allen anderen ähnlichen Fällen finden wir 
es zufolge des modernen Verfahrens bei der Tonart D moll 
vorgezeichnet, und nur an einzelnen Stellen wird es aufge— 
hoben. Im Allgemeinen tritt die Eigenthümlichkeit des Dori- 
ſchen nur ſchwach hervor und ſelten nur macht ſie ſich kräftiger 
geltend, wie in der Melodie: „Chriſt unſer Herr zum Jordan 
kam ꝛc. Durch Adams Fall iſt ganz verderbt ꝛc. Erſchienen iſt 
der herrlich' Tag ꝛc. Jeſus Chriſtus unſer Heiland, der den 
Tod überwand ꝛc. Mit Fried' und Freud“ ꝛc. u. ſ. w. Daß 
auch hier, wie bei den Singweiſen aus andern kirchlichen Ton- 


arten, die moderne Umſchaffung ihrer Lieder oder deren völliges 


Ausmerzen, während ihre Melodieen mit Nichtbeachtung ihres 
urſprünglichen Gepräges, nur dem Strophenbaue zufolge, für 
andere oft nüchterne und ſchwungloſe Lieder verwendet wurden, 
mit dazu beigetragen habe für den Setzer den feierlich alter— 


thümlichen Ton ſolcher übel anbequemten Weiſen verſchwinden 
zu machen, ſcheint außer Zweifel. Wenige Lieder haben ihre 
urſprüngliche Geſtalt bewahrt, wie „Vater unſer im Himmel— 
reich“ ꝛc. (G. B. N. 697), die Lieder: „Chriſt iſt erſtanden“ ꝛc. 
und „Chriſt fuhr gen Himmel“ ꝛc. (285, 317), „Jeſus Chriſtus 
unſer Heiland der den Tod überwand“ ꝛc. und „Sefus Chriſtus 
unſer Heiland, der von uns den Gottes Zorn wand“ ꝛc. (286, 
403); andre ſind mehr oder minder verändert, doch ſo daß man 
ihre anfängliche Form noch erkennt (Chriſt unſer Herr zum 
Jordan [als Heiland] kam ꝛc. N. 386; Durch Adams Fall iſt 
ganz verderbt [wurden wir auch ſterblich ꝛc.] N. 178 Ich ruf 
zu dir Herr Jeſu Chriſt [um Eifer, Kraft und Stärke ꝛc.] 
N. 856). Bei andern ſind dieſe äußeren Anklänge zumeiſt ver— 
löͤſcht, und man erkennt das Lied aus dem ſie hervorgegangen 
ſind kaum anders, als an allgemeinen Zügen ſeines Gedanken— 
ganges. So iſt das Oſterlied: „Chriſt lag in Todes banden“ ꝛc. 
— jetzt unter der Abtheilung „von dem Bekenntniſſe und der 
Verehrung Jeſu“ aufzuſuchen, N. 636 — dahin umgeſtaltet: 

Der Herr der uns bei Gott vertrat, 

der Heiland iſt erſtanden; 

frei, weil er ſelbſt das Leben hat 

von feines Todes Banden ır. 
Das Weihnachtlied: „Wir Chriſtenleut“ ꝛc. dämmert nur ent— 
fernt hervor aus dem Liede N. 229: 

O Chriſtenheit ſei hocherfreut 
das Heil der Welt, der Mittler iſt geboren ıc. 
In dem Choralbuche iſt ſeine Singweiſe für Gellerts Lied: 
„Auf ſchicke dich recht feierlich“ ꝛc. angewendet. Noch entfernter 
ſind die Anklänge von Luthers „Mit Fried' und Freud' ich fahr' 
dahin“ ꝛc. in dem neuen Liede (534) dem ſeine Melodie ange— 
eignet wird: 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 23 
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Getroſt und freudig geh' ich hin 

nach deinem Willen, f 

du Gott dem ich ergeben bin 

wirſt erfüllen 

was du mir verheißen haſt; 

der Tod wird mir ein Schlummer. ) 


Bis auf unbedeutende Spuren ſind auch die äußeren Beziehun⸗ 
gen verſchwunden in dem Liede das die Stelle des alten Geſan— 
ges: „Kommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn“ ꝛc. einnimmt 
(444) und auf feine Melodie verwieſen wird; kaum den Gedan⸗ 
kengang theilt es mit dieſem, und gleicht ihm höchſtens in der 
Zahl ſeiner Strophen, deren es auch 16 zählt: 

Ich komme, Herr mein Gott, zu dir 

du rufſt die Sünder, hilf auch mir, 

zum Bunde deiner Gnaden! 

Du, der du voll Erbarmen biſt 

haſt jeden ja, der elend iſt 

ſelbſt liebreich eingeladen. 


Das Lied: „Chriſt der du biſt der helle Tag“ ꝛc. iſt ganz aus 
dem Geſangbuche verſchwunden, feine Melodie (Ch. B. 26) iſt 
beibehalten, doch für Lieder, unter ſich von dem verſchiedenſten 
Inhalte, nur darin übereinſtimmend, daß ſie dem urſprünglichen 
auch nicht im Entfernteſten anklingen. N. 796, auf dieſe Melo- 
die gerichtet, ſteht unter dem Abſchnitte „von den Geſinnungen 
des Chriſten über den Tod derer, die in Sünden gelebt haben“, 


und lautet in ſeiner erſten Strophe: 


Ach wer auf ſpäte Buße hofft 
erwäg', erwäge doch, wie oft 


*) Die Sterbelieder N. 540, 896, die wir außerdem auf dieſe Melodie 


verwieſen finden, haben nur geringe Beziehung zu dem lutheriſchen Liede auf 
Simeons Scheideworte. 


n 
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der Sünder plötzlich vors Gericht 
gerufen wird, und frevle nicht. 
N. 803 iſt eine Fürbitte für Kinder: 
Die Kinder deren wir uns freu'n 
Sind alle, Gott und Vater, dein; 
Sind deine beſte Gab' o Herr; 
Bewahre ſie, Barmherziger! a 
N. 823 iſt — nachdem Lieder für die Gelehrten, Handlung- und 
Gewerbetreibenden, und für die Künſtler vorangegangen ſind, 
allen Arbeitern gewidmet: 
Die ihr auch ohne Wiſſenſchaft c 
und ohne Kunſt, gewiſſenhaft | 
des Fleißes eurer Hand’ euch nährt | 
auch ihr ſeid Gott und Menſchen werth ıc. 
Auch das Lied über den 124. Pſalm: „Wo Gott der Herr nicht 
bei uns hält“ ꝛc. hat keine Stelle im Geſangbuche gefunden, 
auf ſeine Melodie ſind dagegen zwei Lieder ſehr verſchiedenen 
Inhalts verwieſen, um derentwillen ſie in das Choralbuch 
(N. 153) aufgenommen iſt. N. 415, unter den Liedern vom 
heiligen Abendmahle ſtehend, iſt das bekannte des Schul— 
kollegen Cyriacus Günther zu Gotha: „Halt im Gedächtniß 
Jeſum Chriſt“ ꝛc. mit nicht empfehlenswerthen, abſchwächenden 
Veränderungen; das zweite, N. 740, ergreift wieder unter den 
in Geſänge gebrachten „Pflichten des Menſchen gegen ſich ſelbſt“ 
die Ermahnung über die „Arbeitfamfeit und das Verhalten 
gegen irdiſche Güter“, beides heilſam und nothwendig aller— 
dings für das Leben ſelbſt in Lehre wie Beiſpiel, doch nützlich 
mehr als im Kirchengeſange erbaulich: 
Zur Arbeit, nicht zum Müßiggang 
ſind wir, o Gott! auf Erden. 
Drum müſſ' ich auch mein Leben lang 


kein Knecht der Trägheit werden! 
23 * 
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Gieb mir Verſtand, und Luft, und Kraft 
geſchickt und auch gewiſſenhaft 
mein Amt hier zu verwalten! 

Nachdem wir das neue Geſangbuch für Schleswig-Holſtein 
von verſchiedenen Geſichtspunkten her wiederholt betrachtet 
haben, auch in ſeinem Verhältniſſe zu dem für daſſelbe aus— 
gearbeiteten, erſt mehr als zwanzig Jahre ſpäter öffentlich gewor— 
denen Choralbuche Kittels, ſeien noch einige zurückblickende und | 
zufammenfaffende Betrachtungen über beide vergönnt. 

Die Herausgeber unſeres Geſangbuches hatten, wie vorauszu— 
ſetzen iſt, ihre Arbeit mit dem redlichen Willen begonnen, etwas 
Vollkommneres in dieſer Gattung zu leiſten, als man bisher ge— 
ſehen, das Altere nicht nur dem Standpunkte ihrer Gegenwart 
und dem Verſtändniſſe eines Jeden näher zu bringen, ſondern auch 
den Gewinn der Neuzeit in Ausbildung der Sprache, Schärfe 
des Ausdrucks, Zierlichkeit der Wendungen u. dgl. dem Alteren 
wie dem Neueren zu Gute kommen zu laſſen, das ſie der Auf— 
nahme in ihre Sammlung würdig achteten. Sie ſtützten ſich 
dabei auf die Vorausſetzung einer in allen Künſten mit dem 
Fortgange der Zeit ſtets wachſenden Vervollkommnung, die es 
nicht nur geſtatte, ſondern auch zur Pflicht mache, die beſſernde 
Feile keinen Augenblick ruhen zu laſſen, den ſtets zunehmenden 
Reichthum an Ausdrucksmitteln auch dem früher Geſchaffenen 
gewiſſenhaft anzueignen, ohne Rückſicht auf die Zeit feines Ent- 
ſtehens, zähle fie nach Jahrhunderten oder nach Monaten, 
Wochen, Tagen, da es, um würdig einzutreten in die Mitte 
des der Vollendung Entgegenreifenden, immer mit dem hoch⸗ 
zeitlichen Kleide des Fortſchrittes geſchmückt zu werden bedürfe. 
Nun wollen wir den Fortſchritt zum Beſſeren und Vollkomm— 
neren in menſchlichen Dingen keineswegs leugnen; würden wir 
damit doch jede Strebſamkeit als leeres Beginnen und Thor⸗ 
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heit ſchelten. Wir faſſen den Fortſchritt nur in anderem Sinne 
als jene unermüdlich Beſſernden. In der Einheit des ſchaffen— 
den Geiſtes und der Form, — der vollendeten ſinnlichen Faſ— 
fung des Überſinnlichen, — geftaltet fi) auf jeder Stufe das 
Kunſtwerk; was gäbe es da zu beſſern, wo beide völlig in ein— 
ander aufgegangen ſind? In den bildenden Künſten, deren 
Schöpfungen als ein Fertiges, Bleibendes, dem Beſchauer im 
Raume gegenübergeſtellt ſind, wird die Überzeugung davon 
auch kaum abzuwehren ſeyn; in der Tonkunſt dagegen, in der 
Dichtung, deren Werke, als in der Zeit ſtehend, einer Wie— 
dererzeugung bedürfen, findet der Aufnehmende, der Genießende 
leicht ſich veranlaßt, die entgegengeſetzte geltend zu machen. 
Vor Allem aber wird er dazu geneigt ſeyn auf dem Gebiete des 
Kirchengeſanges worauf unſere gegenwärtige Betrachtung ſich 
bewegt, weil er hier zugleich wiederbelebend, alſo mitthätig iſt. 
Was wieder hervorgebracht werden muß (ſagt er) um zu wirk— 
ſamem weſentlichem Daſeyn zu gelangen, hat einen gerechten 
Anſpruch darauf, daß jede Erneuerung ſeines Daſeyns es auch 
immer größerer Vollendung entgegenführe. Was aber iſt bild— 
ſamer als der Ton, als das Wort? Mag dieſes immerhin nicht 
ein willkührliches Zeichen ſeyn für den Ausdruck der Anſchauung, 
des Gedankens, der Empfindung, mag von daher die Berech- 
tigung nicht hergeleitet werden dürfen, daran als an dem Trä— 
ger eines bereits Geſchaffenen umzubilden, dennoch bleibt es 
ein im Fortgange der Zeit nothwendig wechſelndes, da es den 
Entwicklungen des Anſchauens, Denkens, Empfindens ſich 
anſchließen muß. Nun ſpiegeln dieſe ſich nur ab in ihm, einem 
Vermittelnden, nicht unmittelbar Darſtellenden. So geſchieht 
es denn oft, daß im Laufe jener Entwicklungen es aufhört, ein 
treuer Spiegel derſelben zu ſeyn, daß die Nothwendigkeit ſeiner 
Erneuerung ſich ergiebt. Und wenn es durch ſie hervorgegangen 
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iſt, ein vollkommneres als zuvor, wenn es unſere neuen Ans 
ſchauungen, Gedanken“, Empfindungen in hellerem Glanze, in 
reinerer Klarheit wiedergiebt, was darf uns hindern zu glau— 
ben, daß es für die unſerer Väter jenen Zauberſpiegeln gleichen 
werde, von denen alte Mährchen erzählen, daß der Beſchauer 
ſein verjüngtes, verſchönertes Antlitz in ihnen erblicke? — Den— 
noch hat die Mehrheit eine ſolche Anſicht ſtets als eine Täu— 
ſchung betrachtet, einen ſolchen Zauberſpiegel oder gar Jung⸗ 
brunnen für die Vergangenheit in dem erneuerten Worte nicht 
finden wollen. Wäre es denn nur ſtörriſche Verblendung, trä— 
ges Haften an dem Hergebrachten, das die Gemeinen, die dem 
Anklange eines volks- und zeitgemäßen neuen Liedes ſelten 
ſich entziehen, oder doch bald dafür gewonnen werden, ſo be— 
harrlich einem älteren widerſtreben heißt, das durch jenen an— 
geblichen Jungbrunnen gegangen iſt? Das neue, wenn ſie in 
ihm den wahrhaften Ausdruck ihres chriſtlichen Gemeingefühls 
erkennen, das deutende Wort für ihr inneres Bewußtſeyn, iſt 
dadurch ihnen ſchon angeeignet; das von den Vätern überkom— 
mene, an dem jenes Bewußtſeyn zuerſt erwachte, woran ihre 
Jugend ſich nährte, von dem ein ſicheres Gefühl ſie belehrt, 
daß Geiſt und Form in ihm ſich durchdringen, halten ſie als 
heiliges Beſitzthum fern von allem Antaſten; jede vorſorgliche 
Pflege und Vormundſchaft, die ſie erſt belehren möchte, was 
und wie ſie zu lieben haben, weiſen ſie zurück, auf die volle 
Berechtigung ihrer Liebe ſich ſtützend. Aber auch die ältere, aus 
dem Leben der Gegenwart allmählig gewichene Form des Wor— 
tes bleibt ihnen theuer, unantaſtbar. Durch den täglichen Um: 
gang mit der Schrift die in ſolchen Wortbildungen zu ihnen 
redet, ſind ſie damit vertraut geworden; von dem heiligen Buche 
erwarten ſie weder die Sprache des gemeinen Tagesverkehrs, 
noch würde fie ihnen erwünſcht ſeyn. Das Lied des Jugendzeit⸗ 
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alters der Kirchenreinigung, eine Blüte der heiligen Schrift, 
gewährt ihnen zugleich eine ergänzende Deutung derſelben, 
und finden ſie in ihm das Bild, die Gleichnißrede wieder, 
welche daher ſtammen, ſo ſind ihnen dieſe darum nicht fern und 
fremd, weil aus dem Morgenlande, aus grauem Alterthume 
herübertönend, denn Bild und Gleichniß knüpfen ſich überall 
an die nächſten Verhältniſſe der Menſchen zu einander und zu 
dem Leben der Natur. Fälle kann es freilich geben, wo in einem 
Liede Geiſt und Form einander nicht überall gleichmäßig durch— 
drungen haben, wo daſſelbe jedoch einen geſunden, lebensfri— 


ſchen Kern in ſich ſchließt, aus dem die Pflege des frommen, 


begeiſterten Dichters ſpäterer Tage eine neue ſchönere Blume zu 
zeitigen vermag; wer möchte einem ſolchen Liede ſich verſchließen, 
das aber dann ſtets ein weſentlich neues ſeyn wird? Oder ein 
Wort, eine Redeweiſe hat im Fortgange der Zeit eine Bedeutung 
gewonnen, die ihrer urſprünglichen nicht mehr übereinſtimmt, die 
ältere iſt wenigen Wiſſenden nur noch geläufig, durch das Beibe— 
halten des Urſprünglichen würde eine dem Verſtändniſſe hinder— 
liche Zweideutigkeit entſtehen; wer möchte dem wehren, der hier 
das Verdunkelte mit ſchonender Hand der Mehrheit näher bringt, 


ja, der dasjenige ausſcheidet, was nicht länger Ausdruck jenes all- 


gemeinen chriſtlichen Bewußtſeyns iſt, wodurch das Lied erſt kirch— 
lich werden kann? Aber die Vortheile der Neuzeit zu übertragen 
auf die Schöpfungen der Vergangenheit, iſt eben ſo unmöglich 
als das Streben danach eine Selbſttäuſchung, ja ein Hintergehen 
der Gemeinen ſeyn würde. Wenn man die Anfänge, wenn man 
einzelne Ausdrücke, wenn man das Allgemeinſte des Gedankengan— 
ges von einem alten Liede beibehält, redet man ſich wohl ein, man 
habe es erneuert, man beſitze es noch, nur in vollkommener Ge— 
ſtalt. Aber man verſchweigt ſich, daß in der That man es lieber 
ganz ausgemerzt hätte um für ein neues Raum zu gewinnen, und 
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die Gemeine, wenn fie es näher betrachtet hat, wird es bald von 
ſich weiſen, da ſie es nicht anzuerkennen vermag als das von 
Alters her ihr liebgewordene. Und angenommen auch, es wäre 
ein Fortſchritt zu erkennen in jenem unaufhörlichen Umbilden 
des zuvor Dageweſenen wie des neu Entſtehenden, wodurch 
beide eine gleichmäßige Färbung gewönnen; würden wir reicher 
werden indem wir uns zu ihm bekennen? Geht nicht durch alle 
Zeiten chriſtlicher Gemeinſchaft, ſoviel Verdunkelndes und Ver- 
wirrendes Leidenſchaft, Selbſucht und die wechſelnden Stre— 
bungen des Tages auch fortwährend hinzubringen, ein ſtetiges 
frommes Bewußtſeyn hin, das noch in jeder Zeit ſeinen genü— 
genden Ausdruck in heiligen Liedern gefunden hat, die eben 
weil gegründet auf ein ihnen allen Gemeinſames, auch für alle 
Zeiten gültig bleiben? Sollten wir dieſe mannichfachen reichen 
Blüten verſchiedener Jahrhunderte, deren gleichzeitigen Beſitzes 
die chriſtliche Kirche ſich rühmen darf als eines ihrer köſtlichſten 
Schätze, dahin geben wollen gegen jenes heimathloſe Vorwärts— 
eilen, dem höchſtens der Gedanke ein Bleibendes iſt, nicht deſſen 
eigenthümliche Ausgeſtaltung, die der Vernichtung immer wie- 
der anheimfallen muß um einer angeblich beſſeren Raum zu 
geben; gegen jene Unſtätigkeit, die nirgend eine wahrhafte 
Durchdringung des Geiſtes und der Form erkennt und deshalb 
auch von keiner gleichen Berechtigung für eine Fülle mannich⸗ 
facher Geſtaltungen verſchiedener Zeiten wiſſen will, ſondern 
nur von jener farbloſen Einerleiheit wie die Richtung des 
Augenblickes ſie bedingt, die nach kurzer Friſt ihre Geltung 
wieder einbüßen wird? Sollten wir Armuth eintauſchen wollen 
gegen unſeren Reichthum? N 

Ob dem neuen ſchleswig-holſteinſchen Geſangbuche ein 
Widerſtreben entgegengetreten, ob eine bereitwillige Aufnahme 
ihm zu Theil geworden ſei, wüßte ich nicht zu ſagen. Daß es 
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endlich Wurzel gefaßt habe, möchte aus den wiederholten unver: 
änderten Ausgaben deſſelben und daraus geſchloſſen werden 
können, daß nach zwanzig Jahren ein ſchon hochbetagter Schü⸗ 
ler Johann Sebaſtian Bachs die Aufforderung erhielt, ein 
mehrſtimmiges Melodieenbuch dafür auszuarbeiten, das er als 


ausgezeichneter Orgelmeiſter auch mit Vorſpielen verſahe. 


Kittel, mit ſeiner Arbeit einem im Sinne der letzten 25 Jahre 
des 18. Jahrhunderts gebeſſerten Geſangbuche gegenüber 
geſtellt, fand darin eine nahe Veranlaſſung auch an den Melo— 
dieen zu beſſern, wovon ſein Vorgänger Rein ihm ſchon ein 
Beiſpiel gegeben hatte. Meiſt hielt er ſich dabei in den Gren— 
zen bloßer Herſtellung — freilich nicht einer auf weit zurück— 
dringende Forſchung gegründeten — wo er Jenen durch ſub— 
jectives Gefallen oder Mißfallen verleitet glaubte; allein er 
ſelbſt auch, ſo gewiſſenhaft er ſeinen Beſſerungsvorſchlag neben 
das Urſprüngliche zu ſtellen pflegte ſoweit es ihm bekannt 
geworden war, räumte doch ſeinem perſönlichen Geſchmacke mehr 
ein als er folgerecht verantworten konnte und betrat damit das 
Gebiet auf dem die Herausgeber des Geſangbuches ſich befan— 
den. Die kirchenfremden Strophen nicht weniger Lieder deſſel— 
ben gaben ihm Veranlaſſung, neue Melodieen für dieſe zu 
erfinden; hier lernen wir ihn am reinſten kennen als Sohn 
ſeiner Zeit, als Spiegel ihres Geiſtes, doch zuweilen auch im 
Kampfe mit derſelben, ſofern das Streben ſeiner Dichter nach 
Freiheit in der äußeren Form mit den Bedingungen ſeiner Kunſt 
in Widerſpruch gerieth, wo denn ſelten eine ſo vollſtändige Aus— 
gleichung gelingen konnte daß beiden, und zugleich der volks— 
gemäßen Geſtalt der Melodie Genüge geſchehen wäre. Denn 
Manches iſt dem nur für den geſprochenen Vortrag beſtimmten 
Gedichte in der rhythmiſchen Geſtaltung ſeiner Maaße vergönnt, 


und wird ſelbſt zu einem Vorzuge, was der ebenmäßig in fi) 
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geſchloſſenen Melodie verfagt bleiben muß, die, wenn fie beides, 
die Ebenmäßigkeit und die Geſchloſſenheit, der Dichtung gegen⸗ 
über bewahren will, leicht gegen deren Inhalt und Sinn ver— 
ſtößt, oder ſofern ſie die unumgängliche Ausführbarkeit durch 
eine gemiſchte Menge nicht aufgeben will, nur ein ſchwaches 
Gegenbild derſelben bieten kann wie Kittels Melodieen zu 
Klopſtocks Liedern: „Des Ewigen und der Sterblichen Sohn“ ꝛc. 
und „Ich bins voll Zuverſicht“ ꝛc. oder ſeine Weiſe zu jenem 
Liede eines unbekannten Dichters: „Es jauchze Gott und ſinge“ e. 
Der größeſte Theil der Melodieen ſeines Choralbuches ſtammte 
aber, wie wir gefunden haben, aus dem Jahrhunderte der 
Kirchenreinigung. An einem anderen Orte habe ich zu zeigen 
verſucht, auf welchem Wege unſer evangeliſcher Kirchengeſang 
dem Verfalle entgegengeführt wurde: wie das überwiegende 
Hinneigen zu einer neuen Aufgabe für die Tonkunſt, der Dar— 
ſtellung leidenſchaftlichen Ausdrucks, wie das zunehmende Be— 
günſtigen des dadurch umgeſtalteten geiſtlichen Chorgeſanges, 
wie das Beſtreben dieſem durch Kehlfertigkeit der Sänger, durch 
mannichfaltige Begleitung muſikaliſcher Inſtrumente Schmuck 
und Glanz zu verleihen, die Vernachläſſigung des allgemeinen 
Kirchengeſanges ſelbſt durch Diejenigen zur Folge gehabt, denen 
ſeine Pflege befohlen war; wie er durch die Wortführer ſpäterer 
Tage als nur den Rohen und Unerfahrnen geziemend, gegen— 
über der zierlichen Kunſtgemäßheit des Chorgefanges, gering 
gehalten, ſich ſelber überlaſſen geblieben, und ſo die herrlichen 
Denkmale einer fromm begeiſterten Zeit, jene älteren kirchlichen 
Weiſen, des eigenthümlichſten Theiles ihrer Ausgeſtaltung ver⸗ 
luſtig gegangen ſeien, wenn ſie auch ihres unzerſtörbaren Ker— 
nes nicht beraubt werden konnten; wie endlich, wenn auch auf 
anderem Wege, doch in gleicher Art als bei den Liedern, jene 
wachſende Einerleiheit der Färbung und des Tones herbeige— 
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führt worden, die man rühmend Vergeiſtigung nennen will, 
als ſei das Geſtaltende die irdiſche Hülle, die erſt abgeſtreift 
werden müſſe um zur Vollendung zu gelangen! In ſolcher Be— 
ſchaffenheit hatte Kittel die älteren Kirchenmelodieen uͤberkom— 
men. Wir dürfen ihm eben ſo wenig einen Antheil beimeſſen 
an ihrer Umwandlung, als vorausſetzen, daß er dieſe für das 
Werk eines preiswürdigen Fortſchrittes angeſehen habe. Sie 
war ihm eine vollendete Thatſache, der nicht zu widerſtrehen ſei, 
deren Entſtehung er nicht nachzuforſchen habe. Ob ihm über— 
haupt gewährt geweſen die Geſtalt der Melodie des Gemeine— 
geſanges ſeiner Gegenwart mit deren urſprünglicher zu ver— 
gleichen, müſſen wir bezweifeln. Allein er war nicht wie Hiller, 
ſein Vorgänger, in dem Wahne ihnen auch den letzten Roſt des 
Alterthums noch abſtreifen zu müſſen in jenen ſogenannten 
griechiſchen Tonarten, um ſie damit einer willkührlichen Be— 
ſchränkung zu erledigen durch die eine unwiſſende Vorzeit ſie 
eingeengt habe. Er trat ihnen mit dem redlichen Willen gegen— 
über, in den Sinn jenes Alterthümlichen einzudringen, von dem 
er bekannte, daß daher jene unzerſtörbare Kraft und Schönheit 
ſtamme, die ihnen mit Recht nachgerühmt werde. Bei den 
Gründen, aus denen ſein Vorhaben ihm nicht in vollem Um— 
fange habe gelingen können, haben wir bereits länger verweilt, 
werden alſo der Rückkehr zu ihnen nicht bedürfen. Nur einem 
wollen wir nicht vorübergehen, weil er mit dem Verhältniſſe 
des Meiſters zu einem gebeſſerten Geſangbuche in unmit— 
telbarem Zuſammenhange ſteht und zwar einem ſolchen, an 
dem achtbare, ja die erſten Dichter ſeiner Zeit Theil genommen 
hatten, wo ſich denn leicht ermeſſen läßt, um wie viel größer 
die Übelſtände da hervortreten müſſen wo eine ſolche Beſſerung 
den Händen wohlmeinender, aber nüchtern-verſtändiger Män— 
ner überlaſſen geblieben iſt. Bei Zuſammenſtellung dieſes 
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Geſangbuches war man ſchon etwas haushälteriſch umgegan— 
gen mit den Melodieen, in der Überzeugung, daß Gemeinen, 
die weder als geſangeskundige noch ſingensfreudige zu rühmen 
ſeien, nicht zugemuthet werden dürfe, eine größere Anzahl von 
Singweiſen im Gedächtniffe zu behalten. Kittel war aber der 
Meinung, daß auch dieſe geringe Zahl von Melodieen noch 
beſchränkt werden könne, namentlich bei beſonders beliebten, 
oft zur Anwendung gebrachten Strophengattungen, welche des 
Reichthums der vielen für ſie vorhandenen Singweiſen gar 
nicht bedürften, weil mit wenigern vollkommen auszureichen ſei. 
So war denn für eine bedeutende Anzahl von Liedern nur die 
Auswahl unter wenigen Melodieen übrig geblieben, dadurch 
aber ein Übelſtand herbeigeführt, der, wie den immer größeren 
Verfall des Gemeinegeſanges, ſo auch die fortgehende Lockerung 
jeder lebendigeren Beziehung deſſelben zu der Kunſt des Ton— 
ſatzes nothwendig zur Folge haben mußte. Man könnte die 
Wurzel dieſes Mißſtandes bereits in viel früherer Zeit finden, 
doch in dieſer ſpäteren erſt entwickelte er ſich zu verderblichem 
Umfange. An ſich iſt die Verweiſung mehrer Lieder auf eine 
gemeinſchaftliche Melodie von kirchlichem Standpunkte aus nicht 
geradehin zu verwerfen; ſie findet ihre Berechtigung in dem 
verwandten Inhalte, der übereinſtimmenden Sprachform, dem 
gemeinſchaftlichen Tone dieſer Lieder, nicht zu gedenken der 
unerlaßlichen Gleichheit der Strophe, obgleich in einzelnen 
Fällen ſelbſt bei abweichendem Baue der Geſätze in früherer 
Zeit ſchon einzelne äußere Beziehungen hingereicht haben das 
Anbequemen einer dem Liede innerlich verwandten Singweiſe, 
ſei es auch mit erheblichen Umwandlungen, zu rechtfertigen; 
Umwandlungen, die das weſentliche Gepräge der Singweiſe, 
durch das ihre innere Verwandtſchaft zu dem Liede bedingt wird, 
mit ſchonender Hand zu erhalten ſuchten. Auf dieſe, als einem 
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anderen, wenn auch benachbarten Gebiete angehörend, haben 
wir an dieſem Orte nicht einzugehen; durch ſie wird jenes 
Mißverhältniß das wir rügen, nicht herbeigeführt. Bereits 
im ſechzehnten Jahrhunderte finden wir manches Lied „auf des 
vorigen Thon“ oder wenn auf ein früher voranftehendes Bezug 
zu nehmen war, „auf den Thon wie man ſinget“ ꝛc. (mit Angabe 
der erſten Liedzeile) verwieſen; damals ſchon, um die Zeit frifcher 
Sangesluſt, wo für manches Lied zwei und ſelbſt mehr Melo— 
dieen entſtanden, örtlich Wurzel faßten, nebeneinander hergin— 
gen. Im Laufe des ſiebzehnten Jahrhunderts nahm dieſes 
Verweiſen immer mehr überhand; viele ausgezeichnete neue geiſt— 
liche Melodieen gingen zwar damals hervor, und beachten wir, 
ohne auf den inneren Gehalt des damals üppig Aufwuchernden 
Rückſicht zu nehmen, nur deſſen Umfang, eine gewiß viel größere 
Anzahl als in dem vorhergehenden Jahrhunderte. Immer ſel— 
tener jedoch wurden die Fälle in denen auch die trefflichſte neue 
Weiſe ſofort ſich einbürgerte in die Kirche, und nur der zeit— 
gemäße Inhalt eines neuen Liedes von bisher nicht kirchen— 
üblicher Strophe, worin das fromme innere Bewußtſeyn der 
Gemeinen lebendig abgeſpiegelt war, ſicherte ſeiner Melodie all— 
gemeinen Anklang, wenn ſie als treues Gegenbild der in ihm 
herrſchenden Stimmung ſich bewährte. Zumeiſt wurde jedoch, 
ſelbſt an achtbare geiſtliche Dichter, das Anſinnen geſtellt, ihre 
neuen Lieder auf bekannte Strophengattungen zu richten, wenn 
fie deren Aufnahme zin die Kirche geſichert wünſchten; andere, 
ja die vorzüglichſten, wie Paul Gerhard, thaten dieſes auch 
ohne Aufforderung und mit nur ſeltenen Ausnahmen. Seit dem 
achtzehnten Jahrhunderte minderte ſich die Sangluſt der Kirch: 
gemeinen immer mehr und in gleichem Maaße wuchs das Anbe— 
quemen derſelben Melodie für eine große Anzahl von Liedern: 
für ſchon vorhandene, deren eigene Singweiſen in Vergeſſenheit 
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geriethen wenn ſie durch leichtere zu erſetzen waren, wie für 


ſolche, deren Dichter von Anbeginn der Bedingung kirchenüblichen 


Maaßes ſich unterworfen hatten. Durch jene fromme Erweckung 
die in den letzten Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts begin- 
nend, bis tief hinein in das folgende unter dem Namen des 
Pietismus ſich verbreitete, war freilich eine große Anzahl von 
Liedern neuen Versbaues und neuer dazu gehörender Melodieen 
geſchaffen worden, beide fanden jedoch trotz örtlicher Beliebtheit 
nicht allgemeinen Eingang, da die Geſinnung aus der ſie her— 
vorgegangen waren, die Geſangesform unter der ſie erſchienen, 
heftigen Widerſpruch und hartnäckige Anfechtung aufrief. So 
geſchahe es denn, daß Singweiſen der früheren Jahre der 
Kirchenreinigung für Lieder dreier Jahrhunderte in Anſpruch 
genommen wurden, denen außer der gleichen Strophe nichts 
gemeinſam war, weder Inhalt, noch Sprachform, noch Ton; 
Lieder, deren einigen mehr die Weiſe des Geſellſchaftsgeſanges 
oder der geiſtlichen Arie des ſiebzehnten Jahrhunderts geziemt 
hätte, anderen ſelbſt, um mich des Modeausdrucks der nächſten 
Folgezeit zu bedienen, die galante Arie des muſikaliſchen Drama, 
in deren damals allbeliebte Geſangsformen das beginnende acht— 
zehnte Jahrhundert ſeine geiſtlichen Lieder zu kleiden pflegte. 
Auf ſolche Weiſe mußte die Melodie der Vorzeit, zu erzwunge— 
ner Gemeinſchaft dem ihr innerlich Fremdeſten geſellt, ja, auch 
dem äußerlich in Sprachform und Wendungen des Ausdruckes 
unter ſich Verſchiedenſten, nur in einer einzelnen äußeren Bezie— 
hung, den Zeilenverhältniſſen, ihr Übereinſtimmenden, zu einer 
todten Formel herabſinken, die lediglich das bequemere gemein- 
ſame Abſingen vieler Lieder zu erleichtern diente; nur wenn 
ſie zufällig ihrem urſprünglichen Liede oder einem ihm ver— 
wandten ſich verband, vermochte ihr Geiſt wiederum ſeine 
Schwingen zu entfalten. Jenes typiſche Gepräge aber hatte 
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fie auf dieſem Wege eingebüßt, kraft deſſen ihre Töne und 


Wendungen vormals die Lieder ſofort in das Gedächtniß zurück— 
riefen, denen ſie am innigſten ſich anſchloß, ja, den Bedingungen 
zufolge unter denen ſie erklang, ſelbſt einzelne Strophen und 
Zeilen derſelben; jenes Gepräge durch das ſie eine lebendige, 
allgemein verſtändliche, wortloſe und doch worterzeugende 
Sprache geworden war. Noch beſitzen wir einige Singweiſen 
in unſerem Kirchengeſange, die jenes typiſche Gepräge bewahrt 
haben, weil die eigenthümliche Form ihres Strophenbaues ſie 
nur einer geringen Anzahl von Liedern gemeinſam zu machen 
erlaubte, weil ſie unſerer Zeit näher ſtehen, weil ſie deshalb 
zumeiſt mit ihrem urſprünglichen Liede erſcheinen und auch nur 
andern Liedern ähnlicher Art angeeignet wurden; Melodieen, 
die auch für uns noch die aus jenem Gepräge erwachſende 
friſche Kraft und Bedeutſamkeit beſitzen — Ein' feſte Burg iſt 
unſer Gott ꝛc. Jeſus meine Zuverſicht ꝛc. Nun danket alle 
Gott ꝛc. Was Gott thut, das iſt wohlgethan ꝛc.; mögen 
wir daran ermeſſen, wie viel uns an anderen verloren gegangen 
iſt, die nicht gleich lebendig mehr ihre Lieder uns hervorrufen, 
ſo wenig ſie ſonſt, wenn in unverkümmerter Geſtalt erklingend, 
hinter jenen zurückſtehen. Unangetaſtet erſchienen ſie jedoch ſelten; 
eben ſie, weil in keinem Liede mehr recht heimiſch, verfielen vor 
allem der Willkühr, und damit dem Verderben. Der Willkühr der 
Gemeinen, die einer ſolchen zu todter Formel gewordenen, nur 
dem Abſingen eines Liedes dienenden Melodie gegenüber nicht 
Scheu trugen ſie ſo bequem als möglich für ihr Bedürfniß ſich 
einzurichten, jedes weitere Tonverhältniß durch ſchrittweiſe Aus— 
füllung ſich zu erleichtern; der Willkühr der Organiſten und 
Vorſänger, die daran ihr ſo oft und ſo bitter getadeltes unleid— 
liches „Coloriren“ knüpften, um die Geſchmeidigkeit und Fer— 
tigkeit ihrer Finger oder ihrer Kehle geltend zu machen, ihr 
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Gebahren damit beſchönigend, man komme dadurch dem Be— 
dürfniſſe der Gemeinen ſowohl als den Anforderungen der Kunft 
entgegen und erreiche eine Zierlichkeit und einen angenehmen 
Aufputz, der die Melodie ſowohl dem Tone des gebeſſerten alten 
Liedes, als dem der edleren dichteriſchen Schöpfung der Gegen⸗ 
wart wieder nähere. Von hier aus wurde dann beides auch auf 
andere Melodieen ausgedehnt, und Diejenigen die beſſernd ein— 
treten wollten gegen ſolche Mißbräuche, vereinfachten wieder, 
ohne auf tiefer gehende Forſchung ſich zu gründen, die verkräu— 
ſelten Weiſen nach ſelbſterſonnenen, aus perſönlichem Behagen 
oder Mißbehagen hervorgegangenen Grundſätzen. So hatte die 
vermeintliche Beſſerung der Geſangbücher einen mehrfach nachthei— 
ligen Einfluß auf den Kirchengeſang. Einen unmittelbaren 
durch Abſchwächung und Verunſtaltung älterer Lieder, an denen 
ſie meiſterte unter der falſchen Vorausſetzung, daß Derjenige der 
ſich an ihnen erbauen wolle durch ihr altfränkiſches Weſen leicht 
auf den Standpunkt der Kritik gedrängt werde, wofür möglichſt 
alle Beranlaffung hinweggeräumt werden müſſe, deshalb aber 
die Bedürfniſſe eines wechſelnden Zeitgeſchmackes zu berückſich— 
tigen ſeien, obwohl für die Mehrzahl der Gemeineglieder der— 
gleichen gar nicht vorhanden ſind. Einen mittelbaren durch 
Ertödtung des Sinnes für die Eigenthümlichkeit verſchiedener 
Zeiten, durch Verdunkelung des Bewußtſeyns, daß auch bei der 
reichſten Mannichfaltigkeit der Anſchauungsweiſen und Formen 
des Ausdrucks verſchiedener Zeiten dennoch ein ſie alle lebendig 
Verbindendes, bleibend Gemeinſames vorhanden ſei, das bei 1 
jeiner Lebensfriſche nicht erſt einer auffriſchenden Tünche, eines 
modiſchen Aufputzes bedarf, während andererſeits das Verken— 
nen dieſer Wahrheit nur Überſchätzung der Gegenwart erzeugte. 
Dabei konnte denn endlich auch eine Rückwirkung auf die Me: 
lodieen der Lieder nicht ausbleiben, und der von anderer Seite 
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her ſich anbahnende verderbliche Einfluß auf dieſelben nur grö— 


ßere Kraft gewinnen. Wie man bei den Liedern den vorausge— 
ſetzten Bedürfniſſen der Gebildeten wie des gemeinen Mannes 
entgegenzukommen bemüht war, jenen durch gewählte Redeform 
und dichteriſchen Putz, dieſem durch nüchterne Lehrhaftigkeit und 
Richtung auf das Nützliche, ſo wollte man bei ohnedies all— 
mählig erlöſchender Sangesluft den Einen wie dem Andern 
eine weſentliche Erleichterung gewähren indem man die Anzahl 
der gangbaren Melodieen möglichſt zu vermindern ſuchte. Allein 
bei nur äußerlicher Gemeinſamkeit einer Singweiſe für Lieder 
verſchiedener Zeiten ohne innere Verwandtſchaft, verfiel dieſelbe 
wie wir geſehen haben abſichtlich modelnder oder ſelbſüchtig 
nichtachtender Willkühr, deren Folgen eben wieder nur wohl— 
meinendes Gutdünken, nicht gründliches Erkennen zu beſei— 
tigen beſtrebt war. Wie aber hätte die Kunſt des Tonſatzes 
im Stande ſeyn können, die alterthümliche Kraft und Würde 
der kirchlichen Tonart an dieſen Melodieen wieder zur Anſchau— 
ung zu bringen, wenn das Bewußtſeyn um Beides als eine 
ſchöpferiſche Kraft ihr nicht mehr einwohnte, wenn ſie nur von 
zwingender, verbietender Vorſchrift für ihre dahin gerichtete Thä— 
tigkeit noch wußte, wenn an dem neu zu Belebenden die Spu— 
ren früherer Geſtaltung kaum noch erkennbar waren, an denen 
die Begeiſterung ſich hätte entzünden können? 

Das Choralbuch Kittels genügte bei aller Sorgfalt mit 
der es ausgearbeitet war, dennoch, dem neuen Geſangbuche 
gegenüber, den kirchlichen Bedürfniſſen der Herzogthümer nicht. 
Man fand es unvollſtändig, da es nicht Melodieen für alle 
Lieder deſſelben enthalte; die Mehrzahl der dortigen, wie es 
ſcheint, auf nur niederer Stufe der Ausbildung ſtehenden Or— 
ganiſten hielt es für zu ſchwer ſich ſeiner bedienen zu kön— 
nen. Es kam daher wenig in Gebrauch, und man fuhr fort 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 24 
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wiefrüher, vorzugsweiſe an ein 1785, fünf Jahre nach dem Er— 
ſcheinen des neuen ſchleswig-holſteinſchen Geſangbuches, her— 
ausgegebenes Melodieenbuch ſich zu halten, deſſen Titel minde— 
ſtens eine „vollſtändige Sammlung der Melodieen zu den Ge— 
ſängen des neuen allgemeinen ſchleswig⸗-holſteinſchen Gefang- 
buches“ verſprach.) Seine Vorrede, von Schleswig Datirt 
ohne Angabe des Monatstages noch Nennung des Herausge— 
bers, bemerkt: die in dem Buche enthaltenen Melodieen ſeien 
zum Theil ganz neue, der Mehrzahl nach aber alte, die man 
nur hin und wieder des Sylbenmaaßes wegen (zu beſſerer An— 
bequemung) oder um größerer Faßlichkeit willen verändert habe. 
Es ſind ihrer im Ganzen 135 Nummern, und demnach würde 
Kittels Choralbuch um 20 reicher ſeyn; allein jene Nummern 
drücken die Anzahl der Melodieen nicht richtig aus, da unter 
einigen derſelben mit fortlaufenden Buchſtaben (a, b, c etc.) 
ihrer mehre zu einem gleichen Liede enthalten ſind, um die dem 
Inhalte deſſelben angemeſſenſte, oder die örtlich gebräuchlichere 
ausleſen zu können. Von den zwei der Vorrede folgenden Regi⸗ 
ſtern wird durch das erſte jedem der in dem Geſangbuche enthal— 
tenen 914 Lieder ſeine Melodie aus der Sammlung zugetheilt, 
das zweite giebt nur ein Verzeichniß der älteren Melodieen; 
will man die neuen ne ſo iſt man genöthigt das ganze 
Buch durchzuſehen. 

Eine durchweg in dreitheiligem Takte ſich bewegende Me— 


lodie kommt in dem Buche nicht vor, nur mit dem geraden 


Takte wechſelnd erſcheint jener zuweilen. Die Vorrede bemerkt 
darüber: in alten Choralbüchern ſtänden verſchiedene Melodieen 


*) Es war im Verlage der mit dem Geſangbuchs-Privilegium begna— 
digten piorum corporum erſchienen, und zu Leipzig bei Johann Immanuel 
Breitkopf (1785) gedruckt. 
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im 3 oder 3, alfo im ſogenannten Tripeltakte, während fie von 
den Gemeinen im + Takte gefungen würden, wie es auch 
dem Choralſtyle am angemeſſenſten ſei. Man habe 
deshalb den Tripeltakt vermieden, wo es nur möglich geweſen, 
und ihn da nur beibehalten, wo das Sylbenmaaß ihn durchaus 
erfordere. Dieſes iſt nun bei den Melodieen allein der Fall, 
die ſich Liedern von theilweiſe daktyliſchen Verſen anſchließen: 
Gellerts: „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre“ ꝛc. (N. 54), 
wo Zeile um Zeile 3: und J Takt wechſeln, je nachdem dieſe 
daktyliſche ſind oder iambiſche; Klopſtocks: „Des Ewigen und 
der Sterblichen Sohn“ ꝛc. (76 b), wo aus gleichem Grunde der 
3 Takt auf die erſte Zeile ſich beſchränkt, während die 2te und 


3Zte im geraden einhergehen; endlich deſſelben Dichters: „Das 


iſt mein Leib“ ꝛc. (N. 102), wo durch fünf Takte das gerade, 
durch deren vier das dreitheilige Maaß vorwaltet, und jenes 
erſte in den beiden letzten zurückkehrt. 

Daß Kittel an das eben beſprochene Melodieenbuch ſich 
gehalten habe als Grundlage des Kirchengeſanges in den Her— 
zogthümern iſt nicht wahrſcheinlich, ja es bleibt zu bezweifeln, 
ob es ihm überhaupt nur bekannt geweſen. Ein mittelbares 
Zeugniß dafür, daß dieſes nicht der Fall war, ſo wie dafür, daß 
die Melodieen ſeines Choralbuches, die wir als von ihm ge— 
ſungen bezeichneten, wirklich von ihm herrühren, gewährt der 
Umſtand, daß ihre Lieder dort mit ganz anderen Singweiſen 
erſcheinen, — ſogar mit zweien, unter ſich und von ihnen ver: 
ſchiedenen, wie Klopſtocks: „Des Ewigen und der Sterblichen“ ꝛc. 
— die wahrſcheinlich niemals kirchenüblich wurden, wodurch er 
veranlaßt worden ſeyn mag, neue für ſie zu geben. 

Ein Jahr nach dem Erſcheinen von Kittels Choralbuche 


(1804) wurde G. Chr. Apel, fein Schüler, als Organiſt an - 


die Nikolai-Kirche zu Kiel berufen. Das Choralbuch feines 
24 * 
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hochgeachteten Lehrers fand er dort nicht in Gebrauch, fo neu 
und wohl empfohlen es auch ſeyn mochte; ſein Vorgänger im 
Dienſte des Organiſten hatte bis dahin jenes älteren Melo— 


dieenbuches ſich bedient. Da es jedoch nur mit einer noth- 


dürftigen, unbezifferten Grundſtimme verſehen iſt, ungeübte 


Organiſten alſo nicht befähigen konnte nach ihm in der Kirche 


zu ſpielen, ſo hatte wohl bald nach ſeinem Erſcheinen ein Drit— 
ter übernommen die Mittelſtimmen beizufügen, und in dieſer 
Geſtalt hatte es ſich dann verbreitet. Ob durch den Druck? 
will ich nicht behaupten, denn als mehrſtimmiges gelangte es 
mir nicht zur Anſicht; aus einer Außerung Apels in der Vor— 
rede zu ſeinem bald näher zu betrachtenden Choralbuche dürfte 
jedoch gefolgert werden können, daß es in ſolcher doppelten Ge⸗ 


ſtalt vorhanden geweſen, wenn nicht das mehrſtimmige, auf dem 


gedruckten, nur baßbegleiteten beruhende, lediglich durch Ab— 
ſchriften ſich verbreitet hat. Apel redet an der gedachten Stelle 
von einem 1785 erſchienenen „gar jämmerlichen“ Choral— 
buche, das von Schnörkeln und anderen Geſchmackloſigkeiten 
gewimmelt habe, ſo daß Triller und Doppelſchläge ſelbſt in den 
Melodieen vorgekommen ſeien. Lobenswürdig iſt nun freilich 
das mir vorliegende Melodieenbuch von 1785 keineswegs, auch 
enthält es viele Verſchnörkelungen der Singweiſen, ſelbſt bis 
zur Aufhebung jeden Ebenmaaßes; allein Doppelſchläge und 
Triller habe ich in ihm nicht gefunden, und dieſe mögen denn 
wohl von Demjenigen hinzugefügt ſeyn der es mit den Mittel— 
ſtimmen verſahe, etwa in Doles' Geſchmacke wie er in ſeinen 
Melodieen zu Gellerts Liedern ſich kundgiebt. Das Wort „er— 
ſchienen“ deſſen Apel ſich bedient indem er von dieſem Buche 
redet, läßt nun allerdings wohl auf Verbreitung durch den 
Druck ſchließen, doch kann es darauf hier nicht weſentlich an— 
kommen, da die feſtſtehende Thatſache des Vorhaͤndenſeyns und 
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Gebrauchtwerdens das Hauptſächliche bleibt, auf jenen einzel— 
nen Ausdruck alſo nicht zu großes Gewicht zu legen iſt. 

Neben dieſem Choralbuche deſſen der Organiſt ſich bedient 
hatte, war von dem Cantor der Kieler Nikolaikirche wieder ein 
anderes, nur handſchriftlich vorhandenes Melodieenbuch des 
vormaligen Drganiften Endter zu Altona für das Vorſingen 
und den Geſangunterricht benutzt worden. Eine große Ver— | 
wirrung war davon die Folge geweſen, und um in den Kirchen: : 
gefang einige Ordnung zu bringen fand Apel ſich veranlaßt, die 
ſämmtlichen in den Herzogthümern gebrauchten Choralbücher 
zu vergleichen, die Melodieen danach zu ſichten und herzuſtellen, 
und gab nun zuerſt 1817 ein vollſtändiges Choral-Melodieen— 
buch für Schleswig⸗Holſtein heraus, das auf Empfehlung des 
Generalſuperintendenten in mehreren Kirchen beider Herzogthü— 
mer eingeführt wurde. Immer blieb jedoch die nur geringe 
Ausbildung der dortigen Organiſten ein Hinderniß der Verbeſ— 
ſerung des Kirchengeſanges, denn wenige waren im Stande die 
einfachen Melodieen dieſes Buches ſofort mit zweckmäßiger 
Harmonie zu verſehen und ſo den Geſang der Gemeine zu be— 
gleiten. Das dringende Bedürfniß eines mehrſtimmigen Cho— 
ralbuches machte daher ſich geltend; ihm wurde jedoch erſt 
15 Jahre ſpäter durch dasjenige genügt, zu deſſen näherer Be— 
trachtung wir uns nunmehr wenden. Es erſchien (wie aus 
dem Datum der Vorrede vom 10. December 1832 hervorgeht) 
gegen das Ende 1832 zu Kiel, bei C. F. Mohr gedruckt im 
Selbſtverlage des Verfaſſers, der alſo keinen Buchhändler für 
ſein gemeinnütziges Unternehmen hatte gewinnen können, unter 
dem Titel: „Vollſtändiges Choralbuch zum Schleswig-Holl— 
ſteiniſchen Geſangbuche, für die Orgel mit und ohne Pedal, 
fürs Pianoforte, auch für vier Singſtimmen harmoniſch bear— 
beitet“ ꝛc. und war Friedrich dem Sechsten, Könige von Däne— 
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mark zugeeignet. Schon dadurch trat es mit größerem Gewichte 
auf als das Choralbuch Kittels, daß dieſer ſein für ein fremdes 
Land bearbeitetes Werk eben nur hingab, ohne für die Sache 
die es fördern ſollte, weiter unmittelbar zu wirken, fein Schüler 
Apel dagegen eben dieſe Wirkſamkeit amtlich und deshalb um 
ſo erfolgreicher zu ſeinem Hauptgeſchäfte machen konnte, da er 
neben ſeinem Organiſtenamt an der St. Nikolai- und Heiligen⸗ 
Geiſtkirche zu Kiel mit dem nunmehr auch das des Stadt-Can⸗ 
tors verbunden war, das des Muſikdirectors an der Kieler 
Univerſität, und des Muſiklehrers an dem Königlichen Schul- 
lehrer-Seminar verband. Mit wie großem Fleiße, mit wie 
muſterhafter Treue er dieſer Thätigkeit ſich hingegeben habe, 
davon giebt ſein Buch den überzeugendſten Beweis. Es enthält 
177 Nummern, und würde demnach gegen Kittels, das 155 
zählt, um nur 22 reicher ſeyn. Allein auch hier wird durch jene 
Zahl der Umfang des Buches nicht richtig angegeben. Wo für 
dasſelbe Lied mehre Melodieen zur Auswahl geboten werden, 
haben fie gleiche Nummern, und werden dann unter fortlaufen- 
den Buchſtaben aufgeführt. Wo dagegen dieſelbe Melodie für 
mehre Lieder angewendet wird, wegen Abweichungen in dem 
Strophenbaue aber eine Anbequemung erforderlich iſt, erſcheint 
ſie mit jedem dieſer Lieder, nach der durch das Buch hin beob— 
achteten alphabetiſchen Ordnung, ein zweites, drittes ꝛe. Mal 
unter ſorgſamer Angabe der nöthigen Abänderungen, und dann 
ſtets unter einer neuen Nummer. So finden wir die Melodie 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ ꝛc. fünfmal (unter den Num⸗ 
mern 47, 49, 148, 150, 158), „Komm heiliger Geiſt, Herre 
Gott“ ꝛc. viermal (N. 53, 97, 98, 132), eben ſo oft „Nun 
bitten wir den heiligen Geiſt“ ꝛc. (N. 37, 44, 61, 121), jedes⸗ 
mal mit einem neuen Liede, und ſo andere mehr. Mit dem 
ſorgſamſten Fleiße iſt jedem Liede des Geſangbuches die rechte 
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Melodie nach feiner Strophengattung und feinem Inhalte zu: 
getheilt, und damit hiebei in keiner Art gefehlt werden könne, 
in einem beſonderen, alle 914 Lieder des Geſangbuches umfaſ— 
ſenden Verzeichniſſe, ſeine Nummer (und wo es nöthig iſt, ſeine 
beſondere Buchſtabenbezeichnung) nach dem Choralbuche neben 
die des Liederbuches geſetzt; wo etwa eine einzelne Strophe 
eines Liedes eine beſondere Art des Anbequemens der Melodie 
erheiſcht, da iſt dieſe allezeit deutlich angezeigt. In den Überſchrif— 
ten der einzelnen Choralſätze war Kittel nicht immer folgerecht 
verfahren, bald waren ſie mit der Anfangszeile ihres urſprüng— 
lichen Liedes, bald ſeiner Überarbeitung verſehen. Apel hat 
dieſen Mißſtand vermieden, ſeine Bezeichnungen halten ſich ſtets 
an die letzte, damit Choral- und Geſangbuch in vollſtändigem 
Zuſammenhange bleiben. Hienach iſt auch das Inhaltsver— 
zeichniß eingerichtet, doch giebt eine Ergänzung zu demſelben 
auch die urſprünglichen Benennungen der Singweiſen, damit 
man ſie danach auffinden kann. 

Von älteren Melodieen hat Apel funfzehn mehr in ſein 
Choralbuch aufgenommen als Kittel gethan hatte. 1) Für das 
Lied: „Ach Gott, ruf deinen Richterblick“ ꝛc. giebt er noch eine 
zweite Melodie, die des Liedes: „In dich hab ich gehoffet Herr“ ꝛc. 
(2b); 2) zu dem Liede: „Ach wer auf ſpäte Buße hofft“ ꝛc. 
die Melodie des alten Hymnus: „Christe qui lux es et 
dies“ etc. (5) an deren Stelle die Weiſe „Chriſt der du biſt 
der helle Tag“ ꝛc. weggeblieben iſt, welche Kittel gewählt hatte; 
3) Melchior Teſchners Melodie zu V. Herbergers: Valet will 
ich dir geben“ ꝛc. (Wie ſoll ich dich empfangen ꝛc.) ſtellt er neben 
die des Liedes: „Befiehl du deine Wege“ ꝛc. (23 b); 4) Vulpius' 
Melodie zu dem Paſſionsliede: „Jeſu Leiden, Pein und Tod“ ꝛc. 
neben die jenes andern: „Chriſtus der uns ſelig macht“ ꝛc. (30 b); 
5) für Lazarus Spenglers Lied: „Durch Adams Fall iſt ganz 


376 


verderbt“ ꝛc. (hier: Durch Adams Sünde wurden wir ꝛc.) bietet 
er noch eine zweite, angeblich von Nachtenhöfer herrührende, 
urſprünglich dem Liede: „So gehſt du nun mein Jeſu hin“ ꝛc. 
angehörende Melodie (Kühnau, 276), deren Abgeſang jedoch 
wiederholt werden muß damit die Strophen beider übereinſtim— 
men (46 a); 6) 7) 8) 9) für die Lieder: „Herr Jeſu Chriſt dein 
theures Blut ꝛc., Herr Jeſu Chriſt dich zu uns wend ꝛc., Herr 
Jeſu Chriſt du höchſtes Gut ꝛc., Jeſu meines Lebens Leben“ ꝛc. 
erſcheinen bei ihm die Melodieen „Herr Jeſu Chriſt mein's 
Lebens Licht ꝛc. (78), Herr Gott dich loben alle wir ꝛc. (79 b, 
Mel. des 134ſten der calviniſchen Pfalme), ferner eine ältere all: 
gemeiner gebräuchliche Melodie (g g lis g a ba g) für das 
Lied: „Herr Jeſu Chriſt du höchſtes Gut“ ꝛc. (80 b) als die von 
Kittel gegebene, und für das ihm folgende zuletzt genannte 
eine dem Liede: „Alle Menſchen müffen ſterben“ ꝛc. urſprünglich 
eignende, zweite Singweiſe (gg lis de fisgg, N. 92 b). Wir 
finden ferner: 10) zwei Nebenmelodieen für: „Jeſus meine 
Zuverſicht“ ꝛc. deren eine die Crügerſche iſt (95 b), die andere 
eine weniger allgemein bekannte (g 8 lis g e lis g); 11) die Me⸗ 
lodie des alten Hymnus: „Komm Gott Schöpfer heil'ger 
Geiſt“ ꝛc. (99) und endlich Nebenmelodieen für die vier Lieder: 
12) „Mein Heiland nimmt die Sünder an“ ꝛc. (d a ha g ſis 
ed) 115 b; 13) „O Gott du frommer (milder) Gott“ ꝛc. (a a d 
cha) 1240; 14) „Herr Jeſu Chriſt wahr’ Menſch und Gott“ ꝛc. 
(eelgefge) in dem Geſangbuche der böhmiſchen Brüder 
1531 dem Liede: „O Jeſu Chriſte Gottes Sohn“ ꝛc. angehö— 
rend (128); und 15) „Wenn mich die Sünden kränken“ ꝛc. (d 
g lis gba a 162 b). Um alle dieſe Melodieen iſt Apels Choral: 
buch reicher als das Kittelſche, während es doch alle in demſel— 
ben enthaltene giebt, nur mit Ausnahme der zuvor ſchon be— 
merkten des Liedes: „Chriſt der du biſt der helle Tag“ ꝛc. welche 
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gegen die des Hymnus: „Chriſte der du biſt Tag und Licht“ ꝛc. 
vertauſcht iſt, und der älteren des Liedes: „Nun freut euch lieben 
Chriſten g'mein“ ꝛc. die zuerſt (mit Beifügung der Jahreszahl 
1523) in den unter dem angeblichen Druckorte Wittenberg er— 
ſchienenen: „Etlich Lyeder und Lobgeſeng“ ze. ſich findet, und 
hier nicht wieder aufgenommen iſt, obgleich Kittel ſogar zwei 
Tonſätze über dieſelbe giebt. 2 

Außerdem aber hat Apel ſein Choralbuch noch durch 20 
von ihm neu erfundene Weiſen bereichert; acht, die er neben 
ſolche ſtellte, für deren Urheber wir feinen Lehrer halten, *) 
eine die er an die Stelle einer von ihnen ſetzte; ““) alle, weil 
er die vorgefundenen nicht für zweckmäßig hielt, und ſie darum 
nur nicht weglaſſen wollte, weil ſie hie und da ſich eingebürgert 
hatten. Zu jenen erſten gehören auch die einzigen in dreitheili— 


) 16 b. Auferſtehn, ja auferſtehn ꝛc. 
25 b. Beſitz ich nur ein ruhiges Gewiſſen ꝛec. 
36 b. Des Ewigen und der Sterblichen Sohn ꝛc. 
38 b. Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre ıc. 
45 b. Du klagſt und fühleſt die Beſchwerde ꝛc. 
56 b. Es jauchze Gott und preiſe ꝛc. 
85 b. Ich bins voll Zuverſicht ꝛc. 
164˙b. Wenn zu Vollführung deiner Pflicht ꝛc. 
) 156. Was ſorgſt du ängſtlich für dein Leben ꝛc. 
Die übrigen elf gehören zu folgenden Liedern: 
13 b. Anbetung, Jubel und Geſang ꝛc. 
63. Gelobet ſeyſt du Jeſu Chriſt von aller ꝛc. 
68 b. Gott des Himmels und der Erden ıc. 
101. Laßt Gott uns preiſen ꝛc. 
116 b. Mein Leben iſt ein Prüfungsſtand ꝛc. 
125 b. O großer Gott der Macht ꝛc. 
131 b. O liebſter Jeſu was haft du verbrochen ꝛc. 
143. Stärke Mittler, ſtärke ſie ꝛc. 
144. Tief anbetend ꝛc. 
171 b. Wie wohl iſt mir o Freund der Seelen ꝛc. 
176. Wo tönt der Pſalm der dich erreicht ꝛc. 
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gem Takte ſich bewegenden Melodieen (36a, 38a, 56a) des Kit: 
telſchen Choralbuches; Apel nennt ſie Menuetten, ohne 


Zweifel deshalb, weil er den Tripeltakt überhaupt dem Choral⸗ 


geſange für mißziemend hielt, ihn daher völlig aus ſeinem 
Werke verbannt wünſchte. Die Melodie des Klopſtockſchen 


Liedes: „Ich bins voll Zuverſicht“ ꝛc. (85 a) bezeichnet er als 


eine „gar poſſierliche“, und ſchon deshalb mußte er wün— 
ſchen, ſie mit einer anderen zu vertauſchen; ſie hat auch in der 
That etwas von anderen kirchlichen Melodieen ſo Abweichendes, 
daß wir bei ihrer Betrachtung etwas länger verweilen müſſen. 
Die erſte Strophe ihres Liedes lautet wie folgt: 
Ich bins voll Zuverſicht: am Ende 
der Laufbahn wird das Kleinod mir. 
Mit Wonn' erfüllt die Hoffnung meine ganze Seele, 
Ruft Frieden Gottes mir zu ıc. 
und es leuchtet ein, daß dieſer Bau — 4 iambiſcher ungleicher 
Zeilen von gänzlicher Unebenmäßigkeit (9, 8, 13,7) — für Melo⸗ 
diebildung nicht vortheilhaft iſt, wie überhaupt die wenigen neu 
erfundenen Strophen Klopſtocks in ſeinen geiſtlichen Liedern. 
Der Dichter ſelbſt verweiſ't dieſes Lied auf die ſchon vorhandene 
Melodie eines andern von gleicher Strophe, die wir in dem 
Anhange zu Ph. Emanuel Bachs Singweiſen zu Gellerts geiſt— 
lichen Liedern finden (1771): 
Der junge Tag, zurückgekommen 
mit neugeſchaffnem Augeſicht, 
hat halb die Freundlichkeit des Gottes angenommen 
der ihn bekleidet mit Licht ꝛc. 


eine Melodie deren Sänger, der Vortheile ſich bedienend welche 
die Beſtimmung derſelben für den Vortrag einer kunſtgebildeten 
Sängerin am Claviere gewährt, durch Dehnung und Verkür⸗ 
zung jene Ebenmäßigkeit zu erreichen wußte die dem Geſange 
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wohl anſteht; wo nun die Weiſe als eine durch dreitheiligen 
Takt geregelte, nach Rhythmen von drei Takten — in der Mitte 
einen verdoppelten von ihrer ſechs — gegliederte erſcheint, aller- 
dings aber die Strophe des Dichters nicht mehr zur Anſchauung 
gelangt. Allein dem kirchlichen Sänger ſtanden jene Vortheile 
nicht zu Gebote; von ihm wurde Volksmäßigkeit und Faßlich— 
keit gefodert, und auf kunſtmäßige Beſchulung ſeiner Sänger 
durfte er nicht rechnen, es war ſeine Pflicht vielmehr, darauf zu 
verzichten. Das Choralmelodieenbuch von 1785 (S. 85, 
N. 118 zu 519 des Geſangbuches) machte, ſo viel mir bewußt, 
den erſten Verſuch dieſe Aufgabe zu löſen, und ſo entſtand eine 
Singweiſe, “) die in geradem Takte ſich bewegend, für die erſten 
zwei Zeilen wohl einen dreitaktigen Rhythmus feſtzuhalten ver— 
mag, für die dritte dagegen einen viertaktigen nicht zu vermei— 
den weiß, und erſt in der letzten nothdürftig zu jenem zurückkehrt. 
Kittel — oder wer ſonſt der Urheber der Melodie unſeres Lie— 
des in feinem Choralbuche ſeyn mag — wünſchte, wie es ſcheint, 
dieſe Unebenmäßigkeit der Rhythmen zu vermeiden. Dies konnte 
aber dadurch nur geſchehen, wenn in dem dritten derſelben, was 
ſonſt auf zwei Takte vertheilt war, in einen einzigen zuſammen— 
gedrängt wurde. So entſtanden die allerdings auffallenden, 

und kirchlichen Singweiſen ſonſt fremden Verkürzungen des 
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achten Taktes der Melodie,“) welche Apel ſo „poſſierlich“ fand, 
ohne der Veranlaſſung derſelben weiter nachzuforſchen. In ſei— 
ner eigenen,“) neuen Singweiſe ſind fie vermieden, aber der 
Rhythmus der Melodie von 1785 tritt wieder hervor. Ob die 
ſeinige ſich eingebürgert habe in ſeinem Wohnorte iſt mir unbe— 
kannt geblieben; die des Kittelſchen Choralbuches hat minde— 
ſtens in dem von Umbreit Aufnahme gefunden. 


Wir ſcheiden hiermit von Apels Choralbuche als dem neues 


ſten uns bekannten für Schleswig-Holſtein. Der Vollſtändig— 
keit wegen erwähnen wir nur noch, daß hin und wieder, allein 
nicht immer richtig, in ihm die Urheber der Melodieen genannt 
ſind; eine Angabe ſolcher Art fehlt jedoch bei den Singweiſen 
die wir Kittel zuſchrieben, und nur bei ihrer zweien findet ſich 
eine, jedoch abweichende, indem bei der Melodie N. 140 (der 
zweiten des P. Gerhardſchen Liedes: „Sollt ich meinem Gott 
nicht ſingen“ ꝛc.) G. G. Boltze, und bei der 170ſten (zu dem 
Neujahrsliede: „Wie ſchnell iſt doch ein Jahr vergangen“ 2c.) 
C. F. Endter als Urheber genannt wird. Welche Zuverläſſig— 


Be Ferse 
CCC 


Ge Fee 
Be Frese 


e 


r - 
323. 
— — — —- . — — — 


* 


„ ˙ ˖—˖ . 


384 


keit dieſen Angaben beizumeſſen ſei, was aus dem Schweigen 
Apels bei jenen anderen Melodieen ſich ergebe, will ich dahinge— 
ſtellt ſeyn laſſen und nur bemerken, daß wenn Apel gleich Kit— 
tels Schüler war, daraus noch nicht gefolgert werden kann, daß 
er von dem eigenen Antheile ſeines Meiſters an den Melodieen 
ſeines Choralbuches habe unterrichtet ſeyn müſſen. 

Durch einen großen Theil dieſer Abhandlung haben wir 
uns mit der im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts und zumal 
der letzten Hälfte deſſelben vorwaltenden Richtung auf Beſſerung 
der kirchlichen Geſangbücher beſchäftigt, deren mittelbarer Ein— 
fluß auf die Singweiſen des evangeliſchen Kirchengeſanges da— 
bei nicht unbeſprochen bleiben durfte. Nun könnten wir aller— 
dings, ſofern dieſe Abhandlung mit dem Kirchengeſange der 
deutſchen Provinzen der Krone Dänemark ſich beſchäftigt, die— 
ſelbe gegenwärtig ſchließen. Allein durch einen ihr weſentlich 
verwandten Gegenſtand finden wir uns veranlaßt ihr noch einen 
Anhang beizufügen, der, wenn in ihr die ſogenannte Beſſerung 
der Lieder vornehmlich beſprochen wurde, ſeinerſeits mit der 
von den Melodieen ſich beſchäftigen wird, ja mit der in nicht 
unbeträchtlichem Umfange verſuchten Vertauſchung der älteren 
gegen neuere; ein Unternehmen, das eben auch wie Kittels 
Choralbuch von einem Thüringer ausgegangen iſt und theil— 
weiſe in dieſem Theile Deutſchlands Anklang gefunden hat. 

In der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts — das 
Jahr der erſten Herausgabe vermag ich nicht anzugeben — er— 
ſchien unter dem Titel: „Neues Geſangbuch zur öffentlichen 
und beſonderen Gottesverehrung“ ) eine Sammlung geiſtlicher 
meiſt gebeſſerter Lieder, zunächſt für das Herzogthum Hild— 
burghauſen beſtimmt. Der mir vorliegende Abdruck trägt 
die Jahrzahl 1789, und iſt augenſcheinlich deshalb ſchon nicht 

) Hildburghauſen, gedruckt und verlegt von Johann Gottfried Haniſch— 
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die früheſte Ausgabe, weil er einen Anhang von 45 Liedern 
enthält, wodurch die Geſammtzahl derſelben auf 500 geſtiegen 
iſt, während ſie zuerſt nur 455 betragen haben wird. In den 
folgenden 19 Jahren bis 1808, wo das Melodieenwerk erſchien 
mit dem wir uns hier beſchäftigen werden, ſcheint dieſe Zahl 
noch bedeutend gewachſen zu ſeyn, es ſei nun durch Erweiterung 
des Anhanges, oder das Einordnen der hinzugekommenen Lie⸗ 
der unter die Hauptabſchnitte des Buches. In der mir vorlie- 
genden Ausgabe ſind dieſer Abſchnitte nur zwei: Lob Gottes, 
und Bitten zu Gott, die wieder in allgemeines und beſonderes 
Lob, allgemeine und beſondere Bitten ſich theilen, wo nun das 
beſondere Lob die Feft:, Katechismus- und Zeitlieder befaßt, 
unter den beſonderen Bitten aber alles in die Pflichten⸗ 
und Tugendlehre Gehörige zuſammengeſtellt iſt. Wenn nun 
das bald zu beſprechende Melodieenwerk 109 neue Singweiſen 
zu dem neuen Hildburghauſer Geſangbuche giebt, von den Lie— 
dern aber für welche dieſe beſtimmt ſind nur elf“) in der Aus⸗ 
gabe von 1789 vorgefunden werden, ſo iſt daraus zu ſchließen, 
daß bis 1808 daſſelbe mindeſtens um die bedeutende Anzahl 
von 98 Liedern reicher geworden und fein Geſammtinhalt da— 
mals wahrſcheinlich auf 600 Lieder angewachſen ſei. Eine 


*) Unter den 109 Melodieen des genannten Werkes finden ſich zwar 
deren auch für die beiden Lieder „Eins iſt Noth“zc. (N. 66. G. B. 345.) 
und „Der Wolluſt Reiz zu widerſtreben“ ꝛc. und Lieder mit dieſen 
Anfangszeilen giebt auch unſer Geſangbuch. Allein das erſte iſt nicht das 
urſprüngliche Schröderſche Lied, wenn auch ſeine einzelnen Strophen dem 
Inhalte deſſelben nachgehen. Es iſt vielmehr um den daktyliſchen Bau ſeines 
Abgeſanges zu beſeitigen in die Strophe des Liedes „Jeſu der du meine 
Seele ꝛc. (Jeſu meines Lebens Leben ꝛc. Du der Menſchen Heil und Leben ꝛc) 
chineingebildet (eben wie in dem neuen ſchleswig⸗holſteinſchen Geſangbuche), 
während die neugegebene Melodie ſich dem Baue des älteren Liedes anſchließt. 
Eben fo iſt das zweite Lied nicht das Gellertſche ſondern ein ihm nachgebil⸗ 
detes, jedoch auf die bekannte Melodie „Wer nur den lieben Gott läßt wal⸗ 
ten“ gerichtetes. Beide durften alſo hier nicht mitgezählt werden. 
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Rechenſchaft darüber, nach welchen Grundſätzen bei der Umge— 
ſtaltung der Lieder verfahren ſei, giebt unſer Geſangbuch nicht, 
doch läßt ſich vorausſetzen, daß es dieſelben geweſen, die bei 
dem ſchleswig⸗holſteinſchen neuen Geſangbuche beobachtet wor— 
den, mit dem es 207 gebeſſerte Lieder gemeinſchaftlich hat, und 
es mag ſeyn, daß es auch bald nach deſſen Erſcheinen (in dem 
Zeitraume von 1780 — 1789) zuerſt an das Licht getreten iſt. 
Für dieſes im Laufe der Jahre erweiterte, gebeſſerte Geſangbuch 
war nun das Werk beſtimmt, dem wir jetzt näher treten. Es 
führt die Aufſchrift: „Choral-Melodieen über hundert und neun 
Lieder des neuen Hildburghauſiſchen Geſangbuches nebſt einem 
Anhange von zwanzig Liedern aus demſelben, zur häuslichen 
und öffentlichen Erbauung von J. C. Rüttinger, Organiſten 
an der Neuſtädter und Waiſenhauskirche zu Hildburghauſen“ ꝛc. 
und war auf Koſten des Verfaſſers erſchienen, der in jener Zeit 
(1808) wo der Buchhandel in Folge des Krieges daniederlag, 
keinen Verleger dafür hatte finden können und es deshalb der 
Hofbuchhandlung zu Hildburghauſen und dem J. Abelshäu— 
ſerſchen privilegirten Muſikverlage zu Mannheim in Commiſ— 
fion hatte geben müffen. *) Wir hätten den Mangel der Aus- 
gabe des Geſangbuches zu beklagen, dem dieſe Melodieen 
beſtimmt ſind, weil wir bei den meiſten dieſer letzten ihr Ver— 
hältniß zu den Liedern nicht beurtheilen können, würden uns 
nicht neben den elfen welche die uns vorliegende ältere Aus— 
gabe ſchon giebt, in dem Anhange zu dem Melodieenbuche noch 
zwanzig derſelben geboten und fänden wir nicht andere ſechzehn 
in den von dem Superintendenten Demme zu Altenburg 1807 
herausgegebenen „neuen chriſtlichen Liedern“. Es liegen alſo 
von 109 Liedern uns 47 vor; immer eine hinreichende Zahl 


) Es wurde für feine Rechnung um den nicht wohlfeilen Preis von 
2 Thlr. 16 ggr. verkauft. (76 Seiten auf grauem Druckpapier.) 
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um uns zu einem Urtheile über die Singweiſen zu befähigen. 
Die Vorrede Rüttingers zu ſeinen Choralmelodieen, geſchrieben 
zu Hildburghauſen im Julius 1808 lehrt uns den Standpunkt 
kennen, auf dem er ſich befand als er ſie ſang. Über das neue 
Geſangbuch für ſeinen Wohnort hatten Sachverſtändige das 
günſtigſte Urtheil gefällt, er ſelber war von deſſen Vortrefflich— 
keit auf das Lebhafteſte überzeugt. Nur drängte ſich ihm die 
Bemerkung auf, daß die für die Lieder dort vorgeſchriebenen 
Melodieen weder den Empfindungen der Dichter recht ange— 
meſſen ſeien, noch auch der Zeit und der Veranlaſſung für die 
jene gedichtet worden. Melodieen wie die der Lieder: „Es iſt 
genug“ ꝛc. und „Jeſus meine Zuverſicht“ ꝛc. ſeien von großer 
Wirkung für Geſänge „vom Tode und Sterben“, Dankliedern 
aber widerſprechend. Dadurch fand er ſich veranlaßt, um mehre 
vortreffliche Lieder des Geſangbuches in Umlauf zu bringen 
„die darin beſindlichen neueren Gedichte ſowohl als auch einige 
verbeſſerte Lieder, beſonders ſolche, die ſchon alte Melodieen 
zur Überſchrift hatten, ihrem Sinne gemäß zu bearbeiten, um 
die Kraft derſelben lebendig zu machen“. Denn oft ſcheine man 
Melodieen nur als Nothbehelf für beſtimmte Lieder in An— 
ſpruch genommen zu haben, ohne den Widerſpruch zwiſchen 
Lied und Singweiſe zu fühlen. Seien ältere Tonſätze auch 
wahre Meiſterſtücke und zu ihrer Zeit völlig angemeſſen geweſen 
für beſtimmte, jetzt veraltete Lieder, ſo könne man ſie doch nicht 
für paſſend halten für Gedichte anderen Inhalts und reineren 
Geſchmacks, ſo wenig als der Gegenwart das Kleid der Vorzeit 
gezieme, ſei es auch ſo koſtbar und künſtlich gearbeitet als mög⸗ 
lich. Man müſſe das Unſchickliche fühlen, wenn man neue, 
edlere Producte der Dichtkunſt ganz entſtellt ſehe durch alte 
Melodieen wie: „Mit Sauſen, mit Brauſen ꝛc. Komm Seele, 
ſetze dich ic. Herzlich lieb hab' ich dich o Herr ꝛc. Gott der 


ö 


385 


- 


Vater wohn’ uns bei ꝛc. Ich dank dir lieber Herre ꝛc. Chriſt lag 
in Todes banden ꝛc. Herr Gott nun ſchleuß den Himmel auf ır. 
Wir Chriſtenleut ꝛe. Mein Salomo ꝛc. Nun preiſet alle“ ꝛc. 
In früherer Zeit ſeien Dichter und Sänger ſtets in vollem Ver— 
ſtändniſſe mit einander gegangen, vor Allem gelte dies von 
Luther, der beide Gaben in ſich vereinigt habe. Dennoch gebe 
es viele ältere Melodieen von holprichtem, kraftloſem Geſange, 
faſt ohne Rhythmus, voll unregelmäßiger Sprünge, von dürf— 
tiger monotoner Harmonie, die dem natürlichen Gefühle Wider— 
willen erregen müßten. Mit den neuen Melodieen gehe es nicht 
anders, es gebe vortreffliche, mittelmäßige, ſchlechte, der letzten, 
leider! eine nicht geringe Anzahl u. |. w. Der Verfaſſer kommt 
dann zurück auf ſeine eigenen neuen Melodieen. Zwiſchen ſeinen 
Zeilen müſſen wir leſen, daß ſein Beſtreben vor Allem dahin 
gegangen ſei, den von ihm gerügten Mängeln abzuhelfen. Er 
habe Einfachheit und Volksmäßigkeit in edlerem Sinne ſtreng 
zu beobachten ſich zum Geſetze gemacht. Den Ton alter Kirchen— 
geſänge habe er nicht ganz außer Acht gelaſſen und hie und da 
auch die griechiſchen Tonarten zu benutzen geſucht, deren beſon— 
dere Feierlichkeit auch der ungebildete Zuhörer fühlen müſſe. *) 
Die Vorrede ſchließt mit Vorſchlägen, wie die Einführung die— 


*) Beſtimmter heißt es in der bezogenen Stelle der Vorrede wörtlich: 
Kenner werden finden, daß das Lied 
1) Dies iſt das freudenvolle Feſt ꝛc. N. 42 in der ioniſchen 
2) Immer fich beſtreben ꝛc. N. 28 l 
3) Laß mich o Gott ꝛc. N. 72 e 
4) Bis der Tod ihm winkt ꝛc. N. 67 in der phrygiſchen 
5) Gott ſeegne, ſeegne ſie ꝛe. N. 80 
6) Wer dir vertraut ꝛc. N. 46 
7) O du, den Jeſus uns ꝛc. N. 44] i 
8 Erleuchte 15 ꝛc. N. 45 n 
9) Es koſtet viel ꝛc. N. 69 in der geoliſchen 
Tonart geſetzt ſei. 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 25 


in der lydiſchen 
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jer neuen Melodieen am zweckmäßigſten geſchehen könne, denen 
ähnlich, welche der Inſpector und Oberpfarrer Holzapfel in 
ſeiner Vorrede zu Vierlings Choralbuche (1789) empfiehlt, *) 
worauf hier nicht weiter einzugehen iſt, und mit dem Erbieten 
Rüttingers, auch Vor- und Zwiſchenſpiele zu ſeinen Melodieen 
zu geben, ſofern durch Unterſchrift der Theilnehmer nur die 
Koſten des Druckes gedeckt würden. 

Man darf dem Verfaſſer im Allgemeinen darin beiſtimmen, 
daß in allen drei Jahrhunderten ſeit der Kirchenreinigung es 
gute, mittelmäßige und ſchlechte Melodieen gegeben habe, nur 
mit der Beſchränkung, daß in den früheren (etwa 120) Jahren 
dieſes Zeitraums die Zahl der guten die überwiegende geweſen 
ſei, bei der größeren Liebe und Begeiſterung für den Kirchen⸗ 
gelang, dem damit nothwendig zuſammenhängenden feineren 
und ausgebildeteren Gefühle für das kirchlich Angemeſſene. 
Auch darin iſt ihm beizupflichten, daß bei der veränderten Ge— 
fühls- und Ausdrucksweiſe ſpäterer Zeit, die ältere Melodie, 
wie vortrefflich ſie ſeyn möge, ja, je mehr ſie dieſes ſei, um ſo 
weniger dem ſpäteren Liede ſich lebendig anſchließen werde; daß 
die gleiche Strophe nicht ausreichen könne, einen ſolchen Anſchluß 
zu begründen, daß vielmehr Ahnlichkeit des Inhalts, der Be- 
ſtimmung und Veranlaſſung, endlich Übereinſtimmung der Aug- 
drucksweiſe und des daraus hervorgehenden Tones beider 
Lieder, zwiſchen ihnen und der für ſie gemeinſamen Melodie 
erſt eine feſte Verbindung zu ſchließen vermöge. Ja, mit Rück⸗ 
ſicht auf dasjenige, was ich auf Veranlaſſung des Kittelſchen 
Choralbuches zuvor ausgeführt habe, muß ich zugeſtehen, es 
ſei ein richtiges Gefühl das ſelbſt die altgewohnte Singweiſe 
uns verleide, wenn wir ſie einem angeblich gebeſſerten Liede 


*) Ev. Kirchengeſang, Th. III. S. 537. 538. 
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geſellt finden, das feinen urſprünglichen Ton über dieſem Mei: 
ſtern eingebüßt hat; wie denn auch das innige Band zwiſchen 
Lied und Melodie dadurch zerriſſen und das Beſtreben herbei— 
geführt wird eben ſo an dieſer zu modeln, um eine Art Gleich— 
gewicht wieder herbeizuführen. Erinnern wir uns der vierten 
und zweiten Strophe der Advent-Lieder: „Gott ſei Dank in 
aller Welt“ ꝛc., „Wie ſoll ich dich empfangen“ ꝛc. und der drit— 
ten des Weihnachtliedes: „Gelobet ſeiſt du Jeſu Chriſt“ ꝛc. 
und leſen dann die gleichnamigen der beiden erſten und die 
vierte des zuletzt genannten, die bei der Umgeſtaltung deſſelben 
an die Stelle der dritten getreten iſt: 


Menſchenfreund, wie dank' ichs dir! 
ſchenke dieſes Heil auch mir, 

das du unter vieler Laſt 

für die Welt bereitet haſt. 


Deiner Hülfe mich zu freu'n 

laß mein Herz dein eigen ſeyn! 
Mach es, wie du gern es thuſt 
rein von ſchnöder Sündenluſt. 


Einſt ſtreute man dir Palmen, 
itzt ſoll die Dankbegier 

mein Heil, in Freudenpſalmen 
ergießen ſich vor dir! 

Dich, dich will ich erheben 

ſo gut ich Schwacher kann; 
mein Herz will ich dir geben, 
ach nimm es gnädig an! 


Er durch den uns geholfen iſt, 
der einſt richtet, Jeſus Chriſt, 
der Schöpfung Herr, kömmt in ſein Reich 
erniedrigt ſich und wird uns gleich; 
gelobt ſei Gott! 
25 * 
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— leſen wir, ſage ich, dieſe Strophen indem wir ung derer 


erinnern, die durch ſie erſetzt werden ſollen, des kindlichen und 
doch unerſchutterlichen Glaubens der in dieſen waltet, des bild— 
lich anſchaulichen Ausdrucks der ſie belebt, ſo haben wir ein 
redendes Beiſpiel davon, wie dieſen angeblich gebeſſerten Lie: 
dern die Melodieen der urſprünglichen nun fern gerückt ſind. 
Rüttinger hat freilich nur die alte Melodie des erſten dieſer 


Lieder (die des Hymnus „Veni redemptor gentium‘‘) durch eine 


neue erſetzt, die der andern beiden hat er nicht beſeitigt; allein 
er hätte, wie wir uns überzeugen müſſen, ſeine Erneuerung noch 
viel weiter ausdehnen können, wenn er in ſeinem Sinne voll— 
kommen liedgerecht ſeyn wollte. 

Gehen wir nun über zu den Melodien ſelbſt die Rüttin⸗ 
gers Werk giebt, ſo ſind ihrer, wie ſchon zuvor angegeben iſt, 
109 im Ganzen. Es werden zwei Verzeichniſſe als Überſicht 
des Geſammtinhaltes gegeben, beide alphabetiſch geordnet. 
Das erſte nennt die neuen Lieder, für welche die neuen Sing⸗ 
weiſen gegeben werden, das zweite diejenigen älteren Lieder, 
deren Melodieen für jene früherhin vorgeſchrieben waren und 
nunmehr gegen die neuen vertauſcht ſind. Manche dieſer ſoge⸗ 
nannten älteren Melodieen ſind neueren Urſprungs, ſcheinen 
alſo dieſen Namen nicht zu verdienen; ſie heißen indeß dem 
Verfaſſer, der ſein Werk im Anfange des 19. Jahrhunderts 
herausgab, dennoch mit Recht ältere, weil ſie drei vergangenen 
Jahrhunderten angehören. Von dieſen Singweiſen, 63 im 
Ganzen, gehören 24 dem 16. Jahrhunderte an, 29 dem 17ten, 


10 dem 18ten; und forſchen wir weiter wie viele von den 


urſprünglichen Liedern derſelben mindeſtens noch mit unverän⸗ 
derter Anfangszeile in dem neuen Hildburghauſer Geſangbuche 
von 1789 vorkommen, ſo finden wir deren nur 10, von denen 
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2 dem 16ten,*) die andern dem 17. Jahrhunderte angehören,“) 
keines aber ohne ſehr erhebliche Anderungen erſcheint, ſo durch— 
greifend iſt man bei der Erneuerung verfahren. 


Dieſer Erneuerung ungeachtet hat Rüttinger dennoch nicht 
verſchmäht auf dasjenige zu achten, wodurch ältere Melodieen 
den eigenthümlich kirchlichen Ton erhalten, der ſie auszeichnet. 
Er ſagt uns, daß er hie und da auch die griechiſchen Ton— 
arten zu benutzen geſucht habe, die er beſſer wohl die kirch⸗ 
lichen genannt hätte, und bezeichnet uns neun ſeiner Melo— 
dieen, bei denen dieſes geſchehen ſei, indem er ſich auf das 
Urtheil der Kenner, ja, auch das Gefühl ungebildeter Zuhörer 
beruft, dem die beſondere Feierlichkeit dieſer Tonarten nicht fremd 
bleiben könne. Über die Würde und Kraft der kirchlichen Ton— 
arten ſind wir mit ihm einverſtanden, geben auch zu, daß deren 
bezeichnende Züge ſelbſt dem ungebildeten Hörer ſich fühlbar 
machen, hätten jedoch um fo mehr eine beſtimmte Außerung 
darüber von ihm gewünſcht, wo er den Quell jener Würde 
und Kraft in ihnen finde und auf welchem Wege er das den 
Bau der ihnen eignenden Melodieen Auszeichnende durch ſeine 
Harmonieen zur Anſchauung zu bringen geſtrebt habe, weil wir 
in den von ihm als lydiſche, mixolydiſche, phrygiſche, doriſche 
bezeichneten ſeiner Melodieen das eigenthümliche Gepräge die— 


*) Herzlich lieb hab' ich dich o Herr ꝛc. (N. 31.) 

Allein zu dir Herr Jeſu Chriſt ꝛc. (N. 65.) 

) Wer nur den lieben Gott läßt walten ꝛc. (N. 13.) 
Liebſter Jeſu wir find hier ꝛc. (N. 29.) 
Jeſus meine Zuverficht ꝛc. (N. 41.) 
Herzliebſter Jeſu ꝛc. (N. 59.) 
Alle Menſchen müſſen ſterben ꝛc. (N. 77.) 
Mir nach ſpricht Chriſtus unſer Held ꝛc. (N. 78.) 
Gott ſei Dank in aller Welt ꝛc. (N. 88.) 
O wie ſelig ſeid ihr doch ꝛc. (N. 109.) 
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ſer Tonarten nicht wiederfinden. In denen die er doriſche nennt, 
hat er zwar die Vorzeichnung des b für die ſechſte Stufe von 
dem Grundtone D aus weggelaſſen, indem er aber in allen 
Fällen wo hienach die große Serte erſcheinen würde, fie durch 
ein beigefügtes b wieder um einen halben Ton erniedrigt, bleibt 
er durchaus innerhalb der Grenzen unſerer weichen Tonart 
von D. Die einzige Melodie die er als eine phrygiſche bezeich— 
net entbehrt des Gepräges dieſer Tonart völlig; die Herrſchaft 
der kleinen Secunde und Septime iſt nicht einmal angedeutet, 
denn beide Verhältniſſe kommen nirgend vor und der Schluß in 
die Oberquinte im Fortſchritte durch einen Ganzton widerſpricht 
der Eigenthümlichkeit der Tonart. Sollte aber, wie es den 
Anſchein gewinnen könnte, nicht E ſondern H als Grundton 
der Singweiſe gemeint ſeyn, ſo iſt die Harmonie wiederum der 
Tonart entgegen, indem keine der ſie bezeichnenden Modulatio— 
nen vorkommt, ja die erſte des Abgeſanges auf das Beſtimm— 
teſte nach E moll leitet auf deſſen Grundton das Ganze des 
Zuſammenklanges beruht, wiewohl der halbe Schluß deſſelben 
eher auf A moll hindeutet. Nicht anders verhält es ſich mit 
den Melodieen welche lydiſche und mixolydiſche genannt werden, 
unter denen jene höchſtens ein Verſuch genannt werden können 
eine um die Zeit der Kirchenreinigung gar nicht mehr in leben— 
digem Gebrauche vorkommende Tonart darzuſtellen, dieſe aber 
der eigenthümlichen Beziehungen auf das Joniſche, Phrygiſche 
und Doriſche in denen das Gepräge des Mirolydiſchen beruht, 
gänzlich ermangeln. Dieſem Allem zufolge können wir Rüttin— 
gers Melodieen nur als harte und weiche im Sinne der Ton- 
kunſt unſerer Tage erkennen und hier hat denn die harte Ton— 
art das entſchiedenſte Übergewicht über die weiche; die Ge— 
ſammtzahl der, ö jener angehörenden Singweiſen (aus den 
Grundtönen A, B, C, D, Es, E, F, G) beträgt 91, wogegen 
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die jener letzten (aus den Tönen A, C, D, E, G) nur auf 18, g 
kaum den fünften Theil jener ſich beläuft. 

Was die rhythmiſche Geſtaltung der Rüttingerſchen Melo— 
dieen betrifft, ſo theilt deren Urheber nicht die Anſicht Apels, 
daß der dreitheilige Takt der Würde der Kirchenweiſe entgegen 
ſei. Dieſer erſcheint in fünf Fällen (N. 40. 43. 49. 83. 98) 
als durchhin vorwaltendes Maaß und in drei anderen (N. 21. 
22. 66) mit geradem Takte wechſelnd, ſo daß in dem erſten und 
dritten der gerade voranſteht, in dem zweiten der dreitheilige. 
Merkwürdig iſt es, daß dieſe Form wechſelnden Taktes bei der 
zuletztgenannten Melodie des Liedes: „Eins iſt noth“ ꝛc., deren 
urſprünglicher Faſſung gemäß, hier wieder erſcheint, während 
dieſes Lied in der mir vorliegenden Ausgabe des Hildburghau— 
ſer Geſangbuches von 1789 auch ſeinem Maaße nach umgeſtal— 
tet und auf die Strophe des Jeſusliedes: „Jeſu meines Lebens 
Leben“ ꝛc. gerichtet iſt, um deſſen daktyliſchen Abgeſang zu ver— 
meiden; man darf daraus ſchließen, daß eine Anfangs obwal— 
tende Abneigung gegen dieſe Form ſpäter aufgehört und man 
dieſelbe hergeſtellt hat. Ob auch unter Wiederaufnahme des Lie— 
des in ſeiner urſprünglichen Geſtalt? bin ich zu ſagen außer 
Stande, wiewohl es nicht wahrſcheinlich iſt, daß dieſe Her— 
ſtellung über die der früheren Strophe hinausgegangen 0 und 
auch Inhalt und Ausdrucksweiſe umfaßt. 

Im Allgemeinen zeichnen ſich Rüttingers Melodieen aus 
durch angenehmen Geſang und gute Führung der einzelnen 
Stimmen und ſie mögen zu ihrer Zeit wohl den Beifall Mancher 
ſich erworben haben, die mit ihrem Urheber in den Anſichten 
wegen Lieder- und Melodieenbeſſerung übereinſtimmten. Wie 
viele derſelben in ſeinem Wohnorte kirchenüblich geworden ſeyn 
mögen, iſt mir nicht bekannt. Er ſelber war am beſten im 
Stande für deren Verbreitung und Erhaltung ſchon vermöge 
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feines Amtes zu wirken, und da die auch früher ſchon empfoh— 
lenen Mittel der Einführung neuer oder bisher nicht gebräuch— 
lich geweſener Singweiſen, die ſeine Vorrede vorſchlägt, voll— 
kommen zweckmäßig und von ihm ohne Zweifel öfter angewen— 
det ſind, ſo iſt vorauszuſetzen, daß er auch ihres Erfolges ſich 
erfreut haben werde. Um ſo mehr iſt zu glauben daß ſeine 
neuen Melodieen, mindeſtens in Thüringen, weitere Verbrei— 
tung fanden, als in Umbreits Choralbuche ſechs derſelben uns 
begegnen an die Stelle älterer, für die nicht lange zuvor, um ſie 
dem Kirchengeſange zu erhalten, Lieder eigends gedichtet waren, 
nachdem man ihre urſprünglichen als veraltete ausgemerzt hatte. 
Dieſe Thatſache einer doppelten Umwandlung, zuerſt der Lieder, 
dann auch ihrer Singweiſen, erfordert ein kurzes Verweilen. 
Denn ſie gewinnt dadurch einige Bedeutung, daß ſie erkennen 
läßt wie abweichend die Anſichten ſchon zu Anfange des gegen— 
wärtigen Jahrhunderts waren über dasjenige, was dem Kirchen— 
geſange fromme, jo daß bei dieſem Auseinandergehen der Über— 
zeugungen ein erfolgreiches Wirken für ſeine Herſtellung, das 
Zeitigen einer neuen Blüte deſſelben nicht erreicht werden konnte. 
Im Jahre 1799 bearbeitete Herrmann Gottfried Demme, 
ſpäter Conſiſtorialrath und Generalſuperintendent des Fürſten— 
thums Altenburg, ein neues Geſangbuch für die damalige freie 
Reichsſtaͤdt Mühlhauſen. Er machte dabei die Bemerkung, daß 
das bisher dort gebräuchliche Geſangbuch den großen Vorzug 
habe, viele vortreffliche Melodieen eingeborner Meiſter zu 
beſitzen deren Lieder, weil nach ſeiner Überzeugung veraltete, | 
nicht beibehalten werden durften, während ihre Strophen, der 
Mehrzahl nach nicht allgemein kirchenübliche, es nicht zuließen 
ihre Melodieen durch Anwendung auf andere Kirchenlieder dem 
Gemeinegeſange zu erhalten. Um nun dennoch dieſen Zweck zu 
erreichen, dichtete er neue Lieder zu dieſen Singweiſen und 
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gab — zuerſt 1799 dann 1807 — dieſelben mit jenen vierſtim— 
mig bearbeiteten Melodieen in den Druck.“) Sechs und zwan— 
zig dieſer Lieder ſind auf Melodieen gedichtet die urkundlich Joh. 
Rudolf Ahle angehören, eins auf eine von Joh. Cccard her— 
rührende, beide aus Mühlhauſen gebürtige Tonmeiſter; fünf 
andre, dem erſten beider Meiſter gewöhnlich zugeſchriebene Wei— 
ſen entbehren einer gleichen Beglaubigung, vier endlich, deren 
Urheber Joachim Müller aus Burg **) ſeyn fol, ermangeln 
jeder Gründe für deſſen Urheberſchaft, es 10 alſo 5 auf die⸗ 
ſelben nicht Rückſicht zu nehmen. 

Nur ein Jahr nach der ſpäteren Herausgabe Van neuen 
Lieder Demme's mit den Melodieen jener älteren Meifter Mühl: 
hauſens, erſchienen Rüttingers Choralmelodieen. Das Mißver— 
hältniß das dieſer zwiſchen neuen Liedern und älteren Melodieen 
zum Theil mit Recht empfindet und das ihm die nächſte Veran— 
laſſung zu feinem Werke gab, war ihm auch in Demme's Lies 
derſammlung entgegengetreten, er meinte gefunden zu haben, 
daß die von dieſem ſorgſam erhaltenen Singweiſen früherer 
Zeit bei weitem nicht an die Trefflichkeit ſeiner für dieſelben 
gedichteten neuen Lieder reichten. „Jeder Unpartheiiſche muß das 
Unſchickliche fühlen (ſagt er in ſeiner Vorrede) wenn er neue, 
edlere Produkte der Dichtkunſt durch die alten Melodieen ꝛc. 
ganz verſtellt erblickt“, wo er denn unter anderen auch zwei 
jener Ahleſchen Singweiſen ausdrücklich nennt. Daß dieſe bei— 
den aber nicht beiläufig nur angeführt ſeien, daß vielmehr das 
ganze Unternehmen Demme's ihm als eine unbegründete Selbſt— 
verleugnung des neueren Dichters, dem älteren Sänger gegen— 


) Sie ſollten auch mit ihren urſprünglichen Harmonieen gegeben wer— 
den; die dem M. D. Umbreit vor dem Drucke zugeſtellte e wurde 
jeboch hierin von dieſem abgeändert. 

) Gewöhnlich Joachim a Burgk genannt (1546 — 1610). 


* 


über vorgekommen ſei, erkennen wir daran, daß er die Mehrzahl 
der Melodieen Ahle's (17 im Ganzen, unter ihnen 14*) mit 
Demmeſchen, 3**) mit Dichtungen Anderer verbundene) und die 
einzige Melodie J. Eccards **) welche in den Demmeſchen Lie— 
dern erſcheint, beſeitigt, und neue für jene Lieder geſungen hat. 
Theilweiſe mag dieſes daher zu erklären ſeyn, daß der neuere 
Dichter zuweilen nur wenig Rückſicht genommen hat auf den 
Inhalt der älteren Lieder denen jene allerdings trefflichen älte— 
ren Melodieen urſprünglich eigneten, wie davon die in ſeinem 
Werkchen gleich zuerſt erſcheinende Melodie ein redendes Bei— 
ſpiel giebt. Ihr urſprüngliches Lied (von Franz Joachim Buhr— 
meiſter), dem Michaelisfeſte beſtimmt, +) ſchildert den Kampf 
des Drachen gegen den Erzengel, während Demme's auf dieſe 
(weſentlich vereinfachte) Melodie gerichtetes Lied, „Gott“ über— 
ſchrieben, ſich ganz im Allgemeinen hält, und den Schöpfer in i 
ſeinen Werken preiſ't: | 
Lobſingt dem Mächtigen, dem Gütigen und Weifen, 
Lobſinget unſerm Gott, den Erd’ und Himmel preiſen ꝛc. 

wo denn nur ein leichtes, wenn irgend ein Band zwiſchen Melo— 
die und Lied noch beſteht, und der Wunſch des neueren Sängers 
ein feſteres zwiſchen beiden zu knüpfen, ſich rechtfertigt. Bei 
manchen andern jedoch iſt ein Gleiches nicht der Fall, auch kann 
man eben nicht ſagen, daß es Rüttinger gelungen ſei, den Ton 
des neuen Liedes durch ſeine Singweiſe beſſer zu treffen als 
Demme durch ſeine Dichtung den der Melodie Ahle's. Dazu 
kommt, daß deſſen Vaterſtadt weder hier noch bei den andern 
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*) N. 9. 28. 29. 34. 35. 38. 39. 40. 42. 43. 45. 47. 80. 96 des 
Rüttingerſchen Werkes. 


*) N. 22. 23. 59 eben da. 
e) N. 36 eben da. 
7) Der große Drache zürnt u, S. Ev. K. G. Th. II. Beiſpiele N. 132. 
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Melodieen Ahle's und Eccards die Demme's Werfchen uns auf- 
behält, der Anſicht Rüttingers beigeſtimmt, vielmehr — nicht etwa 
nur aus an ſich löblicher Vaterlandsliebe, ſondern aus innerer 
Überzeugung — an den Weiſen ihrer ältern eingebornen Mei— 
ſter feſtgehalten hat, ſo daß dieſe ihr heute noch der ſchönſte 
Schmuck ihrer kirchlichen Feſtesfeiern ſind. So muß es denn 
einleuchten, daß der für ſich genommen richtige Grundſatz, daß 
zwiſchen Lied und Melodie als dann nur ein inniger Verein 
möglich ſei, wenn über beide ein übereinſtimmender Ton ver— 
breitet iſt und daß auch die trefflichſte Singweiſe, möge ſie im 
Ausdrucke der Grundempfindung dem Liede immerhin nicht völ— 
lig fremd ſeyn, ihm dennoch nie verſchmelzen werde, wenn gegen 
dieſes weſentliche Erforderniß gefehlt ſei, — daß dieſer Grund— 
ſatz ſelbſt bei der beſten Meinung leicht dahin führen könne, 
dem ſubjectiven Gefallen und Mißfallen mehr einzuräumen 
als ſich rechtfertigen läßt. Rüttinger hatte zunächſt das Miß— 
verhältniß empfunden zwiſchen einem aus moderner Anſchau— 
ungs⸗ und Gefühlsweiſe hervorgegangenen geiſtlichen Liede 
und einer ihm nur deshalb angeeigneten älteren Melodie, weil 
beiden dieſelbe Strophe gemeinſam war; ein ähnliches glaubte 
er dann zu ſehen zwiſchen einer Singweiſe früherer Zeit, die 
man dem Kirchengeſange zu erhalten gewünſcht, und einem des— 
halb für ſie eigends gedichteten neuen Liede; zuletzt fand er 
auch Melodieen, die mit ihren Liedern gleichzeitig entſtanden 
und ſchon kirchenüblich geworden waren, ungenügend, weil fie 
ihm perſönlich nicht zuſagten. Dabei galt ihm vollkommen 
gleich, ob an den Liedern eine modelnde, ihre Färbung verän— 
dernde Hand thätig geweſen war, wie an jenen Simon Dachs: 
„Ich bin ja Herr in deiner Macht“ ꝛc. und „O wie felig ſeid ihr 
doch, ihr Frommen“ ꝛc., oder ob ſie im Weſentlichen unverän— 
dert in die Kirche aufgenommen waren, wie Klopſtocks „Auf— 
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erſtehn, ja auferſtehn“ ꝛc. und mehre Lieder Gellerts. Diefer 
von ihm verfolgte Weg aber, wäre er der allgemeine geworden, 
würde nicht etwa zu einer neuen Blüte des Kirchengeſanges 
geleitet, ſondern deſſen Verfall angebahnt haben. 


Was ich den übereinſtimmenden Ton einer Melodie und 


eines Liedes genannt habe, wird freilich auch ohne nähere Er— 
läuterung ein Jeder verſtehen, der die Verhältniſſe beider Künſte, 
der Dicht- und der Tonkunſt, zum Gegenſtande einer näheren 
Betrachtung gemacht hat. Darin aber, daß es ſo ſchwer iſt mit 
deutlichen Worten ſich genügend darüber auszuſprechen, beruht 
der Grund jener, den ſubjectiven Anſichten und Selbfttäufchun: 
gen ſchmeichelnden Mißverſtändniſſe, bei denen man eben des: 
halb ſo leicht ſich beruhigt. Jener Ton, darüber iſt man 
einig, ſei etwas von der allgemeinen Grundempfindung, in 
welcher Lied und Singweiſe übereinſtimmen müſſen, noch zu 
Unterſcheidendes, das über beide eine gemeinſame Färbung ver⸗ 
breite. Dieſe thue ſich kund (ſagt man) bei dem Liede in der 
Bildung und Fügung der Worte durch die jene Grundempfin— 
dung Geſtalt und Weſen empfange, bei der Melodie in jenen 
eigenthümlichen Wendungen und Fortſchreitungen, an denen 
uns die Tonart offenbar werde, deren einzelne Blüte dieſelbe 
iſt. An dem Einen und dem Andern erkenne der Kundige die 
Zeit, welcher Lied und Singweiſe angehören, der Unkundige, 
aber doch Sinnige, empfinde lebhaft die eigenthümliche Färbung 
die von da ihren Urſprung gewinne, und unterſcheide ahnend 
das Frühere und Spätere. Iſt aber damit die volle Weſenheit 
desjenigen, was wir Ton genannt, bereits ausgeſprochen? 
Kann dieſer doch weder allein beruhen, ja, nur vorzugs- 
weiſe, auf der verhältnißmäßig gleichen Zeit des Urſprungs, 
ſelbſt bei Übereinſtimmung des allgemeinen Grundgefühls, ſo 
weſentlich dieſe mitwirken mag ihn zu erzeugen! Oder woher 
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wäre es zu erklären, daß fo manche ältere Weiſe eines welt- 
lichen Liedes einem um Vieles ſpäteren geiſtlichen ſo innig ver— 
ſchmelzen konnte, daß ſie vorzugsweiſe nach ſeinem Namen ge— 
nannt wird, während jenes ſogar bis auf ſeine erſte Zeile ver— 
ſchollen iſt? Wir würden, an jenen, erheblichen zwar, doch 
nur einzelnen Kennzeichen ausſchließlich feſthaltend, die äußer— 
ſten Fäden der beiderſeitigen Gemeinſchaft allein ergriffen ha— 
ben, während doch Gedanke und Empfindung, mögen ſie in 
Wort oder Ton, in Lied oder Melodie ſich geftalten, nothwen— 
dig wiederum zurückweiſen auf ein Inneres, eine belebende 
Seele, die ihnen eben dieſe Geſtalt als nothwendige leibliche 
Faſſung verleiht, an ihr die dem einen und dem andern ge— 
meinſame Grundanſchauung uns offenbart, ſo daß wir das Zu— 
fällige, Unweſentliche an der äußeren Erſcheinung erkennen, 
und uns hüten daran allein zu haften. Wie innig verſchmilzt | 
dem Weihnachtliede Paul Gerhards: „Ich ſteh an deiner Krip— 
pen hier“ ꝛc. die ſpätere Weiſe von Luthers: „Nun freut euch 
lieben Chriſten g'mein“ ꝛc.,“) — die Melodie des beginnenden 
16. Jahrhunderts dem Liede des über ſeine Hälfte vorge— 
rückten 17ten — während die gleichzeitig dazu erfundene Ebe— 
lings neben ihm hergeht, und nirgend Wurzel gefaßt hat; wie, 
bei gleichem Verhältniſſe des Urſprungs, ſchließt ſich die Weiſe 
„Es iſt das Heil uns kommen her“ ꝛc. fo feſt an das Lied: „Sei 
Lob und Ehr dem höchſten Gut“ ꝛc.; wie ſcheint die im Be— 
ginne des 17. Jahrhunderts von Melchior Teſchner zu dem 
Liede: „Valet will ich dir geben“ ꝛc. geſungene Weiſe “) recht 
eigends erfunden zu ſeyn für Paul Gerhards unvergleichliches 
Adventlied: „Wie ſoll ich dich empfangen“ ꝛc. während dieſem 


=) Ev. K. G. Th. I. Beiſp. N. 134. 
va) Ev. K. G. Th. III. Beiſp. N. 125. 
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um ein halbes Jahrhundert ſpäteren Liede doch die gleichzeitige 
Melodie jenes eben genannten, oft nicht unglücklichen Erfinders 

zur Seite ſteht, die niemals Eingang gefunden hat in die 

Kirche! Ja, ſelbſt die uralte Weiſe vermag dem neueren Liede 

eng ſich anzuſchließen, wie die jenes dem 4. Jahrhundert ange: 
hörenden Hymnus: „Veni redemptor gentium““ ete.*) dem 

gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts gedichteten Liede: „Gott 

ſei Dank in aller Welt“ ꝛc. Wenn alſo das der Zeit nach Ent: 

fernte dennoch des lebendigſten Vereins fähig iſt, während das 
Gleichzeitige ſich abſtößt, wie dürfte in dem Gepräge das die 

Zeit den Wort- und Tongebilden aufdrückt allein jener Ton 
gefunden werden können, das Haupterforderniß einer ſolchen 
Vereinigung? Ich habe die gemeinſame Grundanſchauung | 
genannt, und, wenn nicht ihr entgegengeſetzt, doch neben ihr 8 
als Unterſchiedenes, das allgemeine Grundgefühl als das Ent⸗ 
ſcheidende, und will verſuchen, mich deutlicher darüber zu er- 
klären. 

Daß Lied und Melodie in dem allgemeinen Grundgefühle 
übereinſtimmen müſſen um in enge Verbindung zu treten, iſt 
ſo unzweifelhaft, daß darauf nicht ausführlicher eingegangen 
werden darf. Es wird Niemand einfallen, die Weiſe eines 
Buß⸗ oder Trauerliedes einem Lob: oder Freudenliede aneignen 
zu wollen; der Sinn für das hierin Angemeſſene bleibt ſich 
gleich durch alle Zeiten, und wenn es auch vorkommt, daß der 
eine Sänger ein Lied nicht in gleicher Art empfindet als der 
andere, daß zwei Singweiſen neben einander treten, ſo geſchieht 
es doch nie mit ſchroffem Gegenſatze; eine wie die andere bil: 
det ſich ihren eigenen Kreis, innerhalb deſſen ſie mit gleicher 
Berechtigung waltet. Anders verhält es ſich mit dem Sinne 


) Ev. K. G. Th. 1. Beiſp. 118. 
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für das kirchlich Angemeſſene. Könnte die kirchliche Tonkunſt, 
abgeſehen von dem allmähligen Wachſen und Ausbilden der 
Mittel durch die ſie in das Leben tritt, woran eben des Fort— 
ſchreitens wegen ein Wechſel ſich knüpfen muß, auch ihrem We— 
fen nach in verſchiedenen Zeiträumen fo mannichfach geſtaltet 
ſeyn, wenn in ihr nicht ein dieſe Wandelbarkeit Bedingendes 
vorhanden wäre? Dieſes iſt die im Fortgange der Zeiten nach 
inneren wie äußeren Anregungen, wodurch die allgemeine Ge— 
ſtaltung des Lebens ſich verändert, wechſelnde Stellung, die der 
Menſch zu dem Ewigen und Heiligen nimmt, ſeine Grundan— 
ſchauung von demſelben, ſo daß bald die eine, bald die andere 
Beziehung zu ihm den Mittelpunkt einnimmt von dem jede Lebens— 
äußerung ausſtrahlt. Von dieſer gewinnen Leid und Trauer, 
Freude und Dankgefühl ihre eigenthümliche Färbung, ihren Ton; 
denn in dem Verhältniſſe des Menſchen zu den irdiſchen Din— 
gen gewinnt ſeine Stellung zu den göttlichen erſt Geſtalt 
und Weſenheit, ſie offenbart ſich in verſchiedener Weiſe, jenach— 
dem jene eine befangende, die ſe eine befreiende Gewalt 
über ihn üben, durch jene die Leidenſchaft in ihren mannichfal— 
tigſten Abwandlungen hervortritt, durch dieſe jener Friede, den 
die Welt nicht giebt. Eine bedingte Übereinſtimmung in dem 
einen wie dem andern dieſer Verhältniſſe pflegt zwar allerdings 
vorzuwalten unter den Genoſſen gleicher Zeiten und gleichen 
Alters, denn wie wäre der Menſch im Stande der Gewalt, die 
ſeine Gegenwart auf ihn übt, ſich durchaus zu entziehen; doch 
nur eine bedingte, nicht eine völlige, denn wer möchte jener be— 
fangenden Gewalt ſich gänzlich heimgefallen bekennen, wer 
würde der vollkommenen Befreiung ſich rühmen dürfen. Das 
geiſtliche Lied und ſeine Melodie, in gleicher Zeit entſtanden, 
werden daher auch zumeiſt gleichen Tones ſeyn; doch wird 
ſelbſt durch erſchiedene Zeiten ein Faden gleichmäßiger Grund— 
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anſchauung heiliger Dinge hindurchgehen, an dem ein in Die: 
ſem Sinne gedichtetes heiliges Lied ſpäteren Urſprunges den Weg 
finden kann zu innigſtem Vereine mit einer älteren Singweiſe. 

Befremdend wird es freilich erſcheinen, wenn wir, eine ge 
meinſame Grundanſchauung heiliger Dinge vorausſetzend bei 
dem Dichter eines geiſtlichen Liedes und dem Sänger ſeiner 
Melodie, uns auf das Entlehnen älterer weltlicher Weiſen 
für ſpätere Kirchenlieder berufen haben, als Beiſpiele für die 
Möglichkeit vollkommenen Verſchmelzens ſelbſt des durch weite 
Entfernung der Zeiten ſeines Urſprungs ſcheinbar Getrennten. 
Allein zunächſt offenbart ſich die Stellung des Menſchen zu 
göttlichen Dingen doch erſt durch fein Verhältniß zu den irdi⸗ 
ſchen und in demſelben; dann war aber auch die Zeit, in der ein 
Entlehnen ſolcher Art geſchah, eine wahrhaft fromm⸗begeiſterte, 
der das Verhältniß des Menſchen zu dem Ewigen und Heiligen 
den Mittelpunkt ihres ganzen Seyns und Strebens bildete, in 
der deshalb jener ernſte Sinn vorwaltete der nur von dem ange: 
zogen wurde das ihm übereinſtimmte, alſo auch dann nur die 
weltliche Melodie der Vorzeit ergriff, wenn ein gleicher Sinn 
ſich in ihr ausprägte. Die nächſte Folgezeit brachte allerdings 
eine bedeutende Erweiterung ſolchen Entlehnens; eben von dem 
Mittelpunkte der Geſinnung jener Tage aus machte die Auf- 
gabe ſich geltend, das Weltliche durch das Geiſtliche zu heiligen, 
die anmuthige Melodie des Volksliedes durch Verwendung für 
ein geiſtliches in den Kreis nicht nur des Erlaubten, ſondern 
auch des Heilſamen zu ziehen, ſie, wenn nicht in der Kirche, ſo 
doch in der häuslichen Andacht heimiſch zu machen. Von da ab 
beginnt das Vorwalten der geiſtlichen Umdichtungen, zumal der 
Volkslieder, ihrer Melodieen wegen, ohne daß man von deren 
zu weltlichem Gepräge ſich hindern ließ, ja eben ſeinetwegen 
ſie um ſo lieber wählte, damit auf dieſem Wege ihrer verführe⸗ 
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riſchen Lockung deſto eher begegnet werde. Es waren aber nicht 
ſolche umgedichtete Lieder und ihre Singweiſen die vorzugsweiſe 
kirchliches Bürgerrecht erhielten, man darf ſich alſo auf dieſe 
letzten nicht berufen um das bisher Ausgeführte zweifelhaft zu 
machen. ; 
Der übereinftimmende Ton des Liedes und feiner Weife ift 
es demnach allerdings, wodurch ein inniger Verein beider ver: 
mittelt wird; allein es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, die— 
ſer beruhe ausſchließend in jenen äußeren Kennzeichen, nament— 
lich der Zeit ihres Urſprunges, an welche man ihn knüpfen will. 
Aus dieſem Mißverſtande muß zuletzt folgerecht die Anſicht ſich 
entwickeln, daß die Erzeugniſſe einer früheren Zeit von der 
nächſtfolgenden verſchlungen werden, daß nur der ſtete Wechſel 
das allein Bleibende ſei, daß Alles was auf eine längere Dauer 
Anſpruch machen wolle, ſeine urſprüngliche Geſtalt verändern, 
mindeſtens in das Gewand der Gegenwart ſich kleiden müſſe, 
um dadurch zeitgemäß zu werden; eine Anſicht, über der 
unſer Kirchengeſang zuletzt verarmen würde. Denn wahrlich! 
darauf beruht ſein innerer Reichthum, daß die Blüte früherer 
ſelbſt entfernter Tage nicht etwa abwelkt und vergeht, ſondern 
die des einen Jahrhunderts hineinreicht in das folgende, fri— 
ſchen, gegenwärtigen Lebens fortbeſtehend neben der ſeinigen, 
und ſo das, allen jenen Zeiträumen weſentlich Gemeinſame, 
das wahrhaft Beſtehende, in ſteter Anſchauung erhalten bleibt. 
Und haben wir nicht eben nur geſehen, wie mannichfache Ver: 
bindungs= und Vermittelungspunkte vorhanden find zwiſchen 
den Erzeugniſſen des einen und des andern Jahrhunderts, der 
Melodie und dem Liede, gegeben durch ähnlichen Inhalt des 
Ganzen oder einzelner Theile dieſes letzten,) ergänzt bei jener 
*) Man vergl. mit Bezug auf das zuvor Geſagte die zweite und erſte 


Strophe von Luthers: „Nun freut euch lieben Chriſten g' mein“ ꝛc. mit der 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 26 
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erſten durch die Kraft der Harmonie,“) zumal bei ſolchen Wei: 
fen, die eine innere Fülle, eine reiche Mannichfaltigkeit derfel: 
ben in ſich ſchließen, wie vornehmlich die älteren? 

In dem erſten Jahrhunderte der Kirchenreinigung ſehen 
wir das fromme Gefühl des Einzelnen ſo vollkommen aufgehen 
in das Bewußtſeyn der Gliedſchaft an der gläubigen Chriſten⸗ 
gemeine, daß Lied und Melodie dieſes Zeitalters vorwaltend 
diefe Färbung zeigen, dieſen Ton anſchlagen. In ſpäteren Ta: 
gen tritt das beſondere Gefühl des frommen Dichters und Sän— 
gers allgemach mehr in den Vordergrund, — wir möchten 
ſagen, das Haus drängt die Kirche zurück — ein veränderter 
Ton beider iſt davon die nothwendige Folge. Allein das eine 


wie das andere Verhältniß zu der Kirche beſtand dennoch neben 


einander fort, das 16. Jahrhundert ragte fortwährend hinein, 
wie in das 17te, fo in die ihm folgenden; Lieder in älterem vor⸗ 
waltend kirchlichem Sinne haben auch die ſpäteren aufzuweiſen, 
und mag immerhin das Beharren bei dem Gewohnten, wie die 
Abnahme ſchöpferiſchen Hervorbringens auf dem Gebiete heili— 
ger Tonkunſt, eine mitwirkende Veranlaſſung geweſen ſeyn, vor— 
zugsweiſe nach älteren, kirchenüblichen Weiſen ſich umzuſehen 
für ſolche Lieder, fo lag doch eben fo ſehr die richtige Empfin⸗ 
dung dabei zu Grunde, daß nur in dergleichen Melodieen der 
richtige Ton zu finden ſei, der einen lebendigen Verein ſichere. 
So ging man denn der an ſich nicht zu tadelnden Melodie des 
ſpäteren Sängers vorüber, weil ſie den Ton einer beſonderen 
Empfindung zu lebhaft anſchlug. Jemehr nun dieſe Empfin⸗ 


vierten von P. Gerhards: „Ich ſteh' an deinen Krippen hier“ ꝛc. wenn auch 
der übrige Theil beider Lieder im Einzelnen ſich ferner ſtehen mag; die ftebente 


Strophe des Liedes: „Sei Lob und Ehr“ ꝛc. der 13ten des Liedes: „Es iſt 


das Heil uns kommen her“ ꝛc. 


*) Das Geſagte wird durch Zuſammenſtellung der Sätze Joh. Eccards 
und Joh. Sebaſtians Bachs über gleiche Kirchenmelodieen ſich bewähren. 
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dungsweiſe ſich verbreitete, in Lied und Melodie ſich kundgebend, 
wuchs auch das Beſtreben, ſie den Erzeugniſſen früherer Zeit an— 
zukünſteln, damit dieſe neben den neuen, aus derſelben urſprüng— 
lich hervorgegangenen mit deſto größerem Rechte beſtehen möch— 
ten; was aber hierin dem ſpätern Dichter zweiter Hand gelun— 
gen ſeyn mochte, feuerte zugleich den mitlebenden Sänger an, 
es ihm nachzuthun, bald in ähnlichem Sinne des Modelns und 
Beſſerns an dem bereits Vorhandenen, bald in neuem Schaffen, 
worin Keiner in unſeren Tagen vielleicht ſo weit gegangen iſt 
als ein Genoſſe und Zögling jener das geſammte Gebiet des 
Unterrichtsweſens umgeſtaltenden Schule Peſtalozzi's, Nägeli. 

Das Eine wie das Andere, das Erhalten, das Erneuern, 
findet in dem Sinne wie es geſchiehtſeine Berechtigung; Wachs— 
thum und Gedeihen aber wird unſer Kirchengeſang dann nur 
finden, wenn das Erhaltenswerthe, das Erneuerungsbedürftige 
nach richtigen Grundſätzen erkannt, nicht nach perſönlicher 
Vorliebe und Abneigung gemeſſen wird; ein Verfahren über 
welchem er verarmen muß. 
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Ueber den Einfluß 


der 
gegen das ſechzehnte Jahrhundert hin allgemeiner 
verbreiteten und wachſenden 
Kunde des klaſſiſchen Alterthums 


auf die 


Ausbildung der Tonkunſt. 


Vortrag, 


gehalten in dem Verein für Kunde des Mittelalters am 22. Novbr. 
und 20. December 1849 


von 


Carl von Winterfeld. 
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Der bedeutende Einfluß den die wachſende Kunde von dem 
Schriftthume und der Kunſt der Alten, zumal der Griechen, 
auf Bildnerei und Dichtkunſt der Neueren geübt, liegt zu Tage. 
Kaum ein minderer iſt auf dem Gebiete der Tonkunſt ihr nach— 
zurühmen, und doch iſt dieſer bei weitem weniger gekannt und 
von der Mehrheit eingeſtanden. Allein es darf Niemand be— 
fremden daß dieſes der Fall iſt. Bildnerei, Dichtkunſt, Schrift— 
thum der Neueren, wo dieſe den Alten nacheiferten, laſſen an 
Vorbildern ſich prüfen die uns Jene hinterließen, wenn auch 
immerhin nicht in gewünſchter, doch ſtets reicher Fülle; wir 
ſehen durch unmittelbare, lebendige Anſchauung uns befähigt 
deren Einwirkung zu erkennen. Auf dem Gebiete der Tonkunſt 
mangelten ſolche Vorbilder, denn die wenigen Bruchſtücke alt— 
griechiſcher Geſänge die gegen das Ende des 16ten Jahr- 
hunderts zum Vorſchein kamen, werden wir dafür nicht an— 
nehmen dürfen. Nur eine beſchreibende Kunde von den Lei— 
ſtungen der Alten in dieſer Kunſt, ja, oft allein von deren 
Einwirkung auf die Hörer, war zu den Späteren gelangt; 
die davon angeregte Einbildungskraft hatte danach ein Bild 
erſt zu erſchaffen, nicht ſowohl zur Nacheiferung, als zur 
Wiederbelebung des Verlorengegangnen, um eine Anſchau— 
ung erſt zu gewinnen; wie mannichfaltig mußte ein ſolches 
Bild in verſchiedenen Geiſtern ſich geſtalten, zumal bei dem 
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mächtigen Einfluſſe einer innerlich aufgeregten Zeit! Freilich 
konnte dieſer auch da nicht ausbleiben, wo Vorbilder für un⸗ 
mittelbare Anſchauung vorhanden waren, allein an dieſe kann 
die Prüfung des unbefangenen Forſchers ſpäterer Zeit doch im⸗ 
mer ſich lehnen. Wo ſie aber mangelten, wo nur die äußeren 
Bedingungen des Daſeins der Erzeugniſſe einer untergegangenen 
Kunſtwelt gegeben waren, nicht dieſe ſelbſt, die danach erſt wie— 
der hervorzurufen waren, da ſtand die ſchaffende Thätigkeit des 
Geiſtes um ſo mehr unter der Botmäßigkeit der Gegenwart aus 
der ſie hervorging und der Richtung die ihr von derſelben gege⸗ 
ben wurde; ſie mußte zu ſehr deren Farbe tragen, als daß ſpäter⸗ 
hin ſo leicht zu erkennen wäre, was ſie der erſten Anregung 
die ſie empfangen zu verdanken habe. Mögen dieſe wenigen 
Andeutungen, wie ſie hinweiſen auf die Schwierigkeit meines 
Unternehmens, ſo auch den Grundgedanken bezeichnen der mich 
dabei leitete. 

Es konnte nicht fehlen, daß die erſten Einflüſſe des klaſſi⸗ 
ſchen Alterthums auf den Bildungsgang der neueren Tonkunſt 
zunächſt an dasjenige ſich lehnten, was derſelben mit der Dicht⸗ 
kunſt gemeinſchaftlich iſt, das Maaß und den Rhythmus; 
dadurch war ein Anhaltpunkt gegeben, den man bei dem Man- 
gel an Tonwerken aus dem Alterthume ſonſt entbehrte. Verſuche 
von hier aus, nicht ſowohl auf dem Wege wiſſenſchaftlicher 
Forſchung — denn davon iſt hier nicht die Rede — ſondern 
dem des Bildens und Schaffens der Muſik der Griechen ſich 
zu nähern, treten ſchon in den erſten Jahren des 16ten Jahr⸗ 
hunderts hervor, und zwar auf deutſchem Boden. Zu Ingol⸗ 
ſtadt hielt der gelehrte Conrad Celtes um jene Zeit Bor: 
leſungen über den Horaz mit großem Beifalle und vor einer 
beträchtlichen Anzahl von Zuhörern. Der ſpäter berühmte Peter 
Tritonius, damals ein Jüngling, fand von dieſen Vor⸗ 
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trägen, von der Schönheit der Form jener Dichtungen, ſich leb— 
haft angeregt; es entſtand in ihm der Wunſch dieſelben durch 
Geſang erſt völlig in das Leben zu rufen, und von ſeinem Lehrer 
dazu aufgemuntert, unternahm er es, für die 19 Maaße des 
Horaz Melodieen zu erfinden, nach denen am Schluſſe der Vor— 
träge die erklärten Dichtungen von den Geſangeskundigen unter 
den Zuhörern abgeſungen wurden. Das Lob das ihm wegen 
dieſes Unternehmens geſpendet wurde, täuſchte ihn jedoch nicht 
über die Schwierigkeit ſeiner Aufgabe; er fand ſeine Kräfte 
unzureichend für deren vollkommene Löſung, und gern hätte er 
die ohne fein Mitwirken erfolgte Veröffentlichung feiner horazi= 
ſchen Geſänge wieder rückgängig gemacht, da im Fortgange der 
Zeit ihm dieſe ſtets weniger genügten. Der Aufforderung, die 
Arbeit wieder aufzunehmen, ſtellte er die Verſicherung entgegen, 
es ſei nur Einer, der in ſpätern Jahren die vollſtändige Be— 
fähigung dafür zu beſitzen verheiße, Ludwig Senfl, der 
damals noch im erſten Jünglingsalter ſtehend an dem Hofe 
Kaiſer Maximilians zu Innſpruck als Capellknabe verweilte, 
und dort die Unterweiſung des berühmten Heinrich Iſaak 
genoß; auf deſſen Schultern lege er die Laſt, der die ſeini— 
gen nicht gewachſen ſeien. Senfl, wenige Jahre ſpäter als. 
einer der angeſehenſten Tonmeiſter der erſten Hälfte des Jahr- 
hunderts verehrt, allbekannt durch die beſondere Freude welche 
Luther an ſeinen Tonſätzen fand, ſuchte den Erwartungen zu ent— 
ſprechen, die man auch in dieſer Richtung feiner Kunſtthätig⸗ 
keit von ihm hegte. Seinem Freunde Simon Minervius zu 
München, der ihm beſonders anlag die Verheißungen des 
Tritonius zu erfüllen, widmete er zu vollem Eigenthum ein 
Werk vierſtimmiger Sätze, nicht allein über die horaziſchen, ſon— 
dern neben dieſen noch andere antike Maaße, und dieſer 
übergab es nunmehr 1534 der Offentlichkeit durch den Druck. 
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Der Beifall den dieſes Werk fand, die Nachfolge die es aufrief, 
geben Zeugniß über ſeine Zeitgemäßheit. Nur wenige Jahre 
ſpäter (1539) trat Benedikt Ducis zu Ulm mit einem ähn⸗ 
lichen Werke hervor; ihm folgte Glarean (Heinrich Lorit) 
1547, beide vorzugsweiſe an Horaz ſich lehnend, der letzte des⸗ 
halb bemerkenswerth, weil er mit Nachdruck darauf hinwies, 
daß es nicht genüge, für die einzelnen Maaße im Allgemeinen 
gültige melodiſche Formeln zu erfinden, daß vielmehr eine jede 
Dichtung für ſich eine beſondere Melodie erheiſche, die zwar in 
ihren allgemeinen Zügen jener Formel zu entſprechen habe, 
durch eigenthümliche Ausbildung des Einzelnen aber erſt voll— 
kommen im Stande ſeyn werde, das Gedicht zu völliger Gel- 
tung zu bringen. Wie nun, neben der Richtung auf das klaſſi⸗ 
ſche Alterthum, die geiſtliche im 16ten Jahrhundert die vor⸗ 
waltende war, fo fanden ſich auch Dichter, die geiftliche Gegen⸗ 
ſtände in zierlichen lateiniſchen, nach antiken Vorbildern geſtal⸗ 
teten Verſen beſangen, ja, die Lieder der heiligen Schrift 
in dieſe mit Vorliebe umfaßte Form goſſen, und indem ſie in 
der einen und andern Hauptrichtung der Zeit ſich bewegten, 
um fo mehr mitlebende Tonmeiſter anreizten ſich ihnen zu ges 
ſellen. So umſchrieb der Schotte Georg Buchanan den 
Pſalter in horaziſchen Maaßen, Nathan Chyträus geſellte 
dieſen Dichtungen einen Commentar, indem er auf diejenigen 
Rhythmen des alten Dichters hinwies, welche der neuere bei 
Behandlung heiliger Gegenſtände nicht anwenden zu dürfen ge⸗ 
meint habe; dieſem Buche gab Statius Oltholf aus Osna⸗ 
brück, Cantor zu Roſtock 36 und 9 vierſtimmige Melodieen mit, 
die, zuerſt 1584 erſchienen, noch 1646, 62 Jahre ſpäter, wieder 
aufgelegt wurden. So erfand Johann Eccard aus Mühl⸗ 
hauſen in Thüringen, Capellmeiſter zu Königsberg in Preußen, 
Melodieen zu den 20 lateiniſchen Oden feines Landsmannes 
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Ludwig Helmbold „über einige Werke des Schöpfers“ und ſandte 
ſie dieſem zur Veröffentlichung in ihre gemeinſchaftliche Vater 
ſtadt, der Dichter aber feierte ſeinen Sänger bei dieſer Gelegen 
heit durch ein lateiniſches Gedicht, in welchem er ihm nach— 
rühmt, daß der weiten Entfernung des Pregels von der Unſtrut 
ungeachtet, ſeine Verſe mit ganz geſunden Füßen zu ihm zurück⸗ 
— ſeien;') Bartholomäus Geſe, Cantor zu Franf- 
furt a. O. gab noch zu Anfange des 17ten Jahrhunderts (1609) 
24 lateiniſche geiſtliche Lieder älterer und neuerer Dichter — 
Melanchthon, Stigelius, Georg Fabricius ꝛc. — in verfchie- 
denen Maaßen mit ſeinen Melodieen heraus, um durch den 
Lauf der ganzen Woche als metriſche wie Andachtübungen in 
den Zwiſchenräumen der Lehrſtunden von den Schülern gefun- 
gen zu werden. Nur ein Beiſpiel finde ich in jener Zeit, 
daß ein Tonmeiſter auch an einen griechiſchen Dichter ſich ge— 
wagt habe, leider jedoch nur die Erzählung davon, nicht das 
Werk ſelbſt, während alle andern die ich angeführt habe, uns 
noch vollſtändig erhalten geblieben ſind. Es wird uns nämlich 
von Chriſtoph Thomas Walliſer, Capellmeiſter am 
Münſter zu Straßburg und der Thomaskirche daſelbſt, berichtet, 
daß er die Geſänge des Chores in Ariſtophanes' Wolken in 
Muſik geſetzt habe, dieſes Werk auch dort im Druck erſchienen 
ſei. So manche Arbeit dieſes rühmlich bekannten Meiſters nun 
auch durch den Druck erhalten geblieben iſt, dieſe iſt verloren 
gegangen; ich habe ihr ſelbſt an Ort und Stelle vergeblich 
nachgeforſcht, ſo daß ich aus eigener Anſchauung nichts darüber 
zu berichten vermag und an jener dürftigen, ſonſt nicht näher 
eingehenden Nachricht mir habe genügen laſſen müſſen. 


) Näheres über dieſes, für den Bildungsgang des Tonmeiſters wichtige 
Werk ſ. Ev. KG. Th. I. S. 443. 466 u. f. 
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Überſchauen wir alle die angeführten Werke, die bedeu⸗ 
tendſten unter denen, welche die Richtung auf das Alterthum 
verfolgten mit der wir uns beſchäftigen, ſo liegt allerdings die 
Einwendung ſehr nahe, daß dieſelben doch nur einem beſchränk⸗ 
ten Kreiſe angehört hätten und ihm zugänglich geweſen ſeien, 
dem der Gelehrten und der Schule, kaum alſo eine allgemei⸗ 
nere Einwirkung ihnen beizumeſſen ſeyn werde. Wohlbegrün⸗ 
det wie dieſe Einwendung auch ſcheinen mag ſo iſt ſie doch, 
wenn wir den damaligen Zuſtand der Tonkunſt betrachten, 
nicht durchgreifend. 

Die Kunſt des Tonſetzers — denn dieſe allein, nicht 
die Gabe des Sängers einer einfachen Melodie, die man faſt 
als bloßes Naturerzeugniß betrachtete, wurde damals dieſes 
Namens werth geachtet — die Kunſt des Tonſetzers beſtand 
durch den Lauf des 15ten Jahrhunderts, wo ſie erſt eine nam— 
hafte Ausbildung gewann, bis hin faſt gegen die Mitte des 
folgenden, in ſinnreicher Zuſammenſetzung mehrer, oft ſehr 
zahlreicher Stimmen zu einem volltönenden Ganzen. Der an 
ſich richtige Grundſatz, daß an einem Kunſtwerke das dieſes 
Namens würdig ſeyn ſolle, jeder einzelne Theil vollkommen 
durchgebildet ſeyn müſſe, daß dabei kein blos ausfüllender, für 
ſich genommen aber bedeutungsloſer Theil geduldet werden 
dürfe, wurde jedoch hier auf eine bedenkliche Spitze getrieben, 
wobei das Ganze über dem Einzelnen verloren ging. Dieſem 
Grundſatze zufolge ſollte jede einzelne der verwobenen Stimmen 
eine beſondere Tonart regelrecht darſtellen, deren eigene Mo- 
dulationen, überhaupt ihr ganzes Gepräge erkennen laſſen, wie 
die Vorſchriften einer grübleriſch entwickelten Lehre es feftge- 
ſtellt hatten; was aber durch den Geſammtverein aller, 
den durch ſie gebildeten klingenden Körper zu offenbaren ſei, 
war in ſeltenen Fällen nur Gegenſtand der Aufmerkſamkeit des 
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Setzers. Seiner Benennung gemäß blieb er meiſt nur Compositor, 
Zuſammenfügender, er entwickelte die von ihm verflochtenen ein— 
zelnen Stimmen aus den einzelnen Zeilen und Wendungen ſchon 
vorhandener, nicht durch ihn erſt erfundener Singwei— 
ſen geiſtlichen oder weltlichen Urſprungs, geſellte ihnen auch wohl 
dieſe Melodieen ſelbſt in ihrer urſprünglichen Faſſung, jedoch in 
einer Mittelſtimme, wo ſie, von höheren übertönt, in allen einzel— 
nen Schritten ihres Fortganges dem Ohre nicht vernehmlich blie— 
ben. So befanden ſich dieſe Melodieen zwar im Mittelpunkte des 
kunſtreichen Gewebes, alles Einzelne bezog ſich auf ſie, allein man 
konnte ſie dennoch nicht die Seele des Ganzen nennen, denn 
dazu hätten ſie dem Sinne, zu dem daſſelbe reden ſollte, dem 
nach ihnen oft vergebens lauſchenden, nur hie und da einzelner 
Glieder derſelben ſich bemächtigenden Ohre in dem Geſammt— 
klange und durch ihn erſt vollkommen deutlich und verklärt 
werden müſſen, während bei dieſem die Aufmerkſamkeit des 
Künſtlers nur dahin gerichtet blieb, jede dem Ohre mißfäl— 
lige Reibung der ſich durchkreuzenden Stimmen zu vermeiden, 
nicht aber die eine durch die andere, ihre Geſammtheit aber durch 
die gemeinſame Wurzel aller zu beleben. 

Die Überzeugung, daß dahin das Beſtreben des Ton— 
meiſters gerichtet ſeyn müſſe, dämmerte zwar bereits in der 
Seele der hervorragenden unter ihnen, und kündete ſich an durch 
einzelne glückliche Züge, zu völliger Klarheit aber gelangte 
ſie erſt ſpäter; in der römiſchen Kirche durch Paleſtrina, Orlan— 
dus Laſſus, J. Gabrieli und ihre Mitlebenden, in der evan— 
geliſchen zumal durch Joh. Cccard und gleichzeitige Meiſter, 
die in harmoniſcher Entfaltung die tiefſinnige Kunſt des Ton— 
ſatzes erſt zu völliger Blüte zeitigten. Nun glaube ich nicht zu 
irren, wenn ich der Richtung auf melodiſch-harmoniſche Beto— 
nung antiker Maaße einen weſentlichen Einfluß auf Vorberei— 
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tung dieſer Blütezeit nachrühme. Die Aufgabe, die dem Ton⸗ 
ſetzer dadurch geſtellt wurde, richtete ſeine Thätigkeit zunächſt 
auf das Ganze, und ſodann erſt auf das Einzelne. Durch 
jenes ſollte dem Ohre der Rhythmus des Gedichtes in dem 
Fortſchritte jeder einzelnen Zeile deutlich werden: daran knüpfte 


ſich die Forderung, daß die Stimmen einander nicht durchkreu⸗ 


zen dürften, daß ſie in Längen und Kürzen übereinſtimmend, alle⸗ 
zeit mit einander gehen müßten. In den Tönen ſollte der Geiſt 
der Dichtung ſich abſpiegeln; ihre Senkung und Hebung hatte 
alſo den Worten ſich anzuſchließen, deren Bedeutung mehr oder 
minder hervorzuheben, worauf bei der herkömmlichen Setzweiſe 
ſo wenig Rückſicht genommen war, daß, da in den meiſten Fäl⸗ 
len jene kunſtreichen Tongewebe allbekannten Theilen der kirch— 
lichen Feier geſellt waren, den einzelnen Geſängen oft nur das 
beginnende Wort vorangeſtellt wurde und es den Sängern über— 
laſſen blieb, wohl oder übel, alles Folgende unter die ihnen 
vorgelegten Töne zu bringen, die von den Worten unabhängig, 
aus einer von dem Setzer frei gewählten fremden Melodie ent⸗ 
wickelt waren. Jene Anforderungen, die nunmehr durch eine 
neue Aufgabe ſich geltend machten, waren aber, dem Geiſte der 
Zeit zufolge, nicht an eine einzelne, ſondern an alle Stim⸗ 
men geſtellt; dadurch ſchon bedingte ſich die eigenthümliche Aus⸗ 
geſtaltung einer jeden, nur mit ſteter Rückſicht auf die Wirkung 
ihres Geſammtklanges. So war zunächſt in der einfach— 
ſten und doch kunſtreichen Behandlung der Weg gezeigt, auf dem 
auch die Löſung der höheren Aufgabe zu finden ſei, deren Be: 
deutung damals in den edleren Geiſtern erſt aufzudämmern be⸗ 
gann, um ſpäter in hellem Glanze zu leuchten. Wie nun 
dazu, und weſentlicher noch, die Kirchenreinigung mitgewirkt 
habe, indem ſie den Volksgeſang in geiſtlichem Sinne in das 
Kunſtgebiet erhob, und ihm die Würde kirchlichen Geſanges 
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verlieh, kann hier nur anzudeuten mir erlaubt ſeyn, um 
nicht zu weit von meiner Aufgabe mich zu entfernen. So 
viel iſt gewiß: die das 16te Jahrhundert ſo eigenthümlich be— 
zeichnenden Richtungen auf das klaſſiſche Alterthum und auf 
geiſtliche Erneuerung — ſo mannichfache Ausartungen dieſe 
letzte auch zur Folge hatte, wie ſie in einer gewaltig erregten 
Zeit nicht ausbleiben konnten, ſo ſchnell auch jene erſte in der 
einzelnen Verzweigung, die uns bisher beſchäftigte, vor dem 
gewaltigen Kriegesſturme des folgenden Jahrhunderts darnie— 
derlag — haben die edelſten Kräfte aufgerufen, um für die Kunſt 
in jeder ihrer Ausſtrahlungen eine neue Zeit herbeizuführen. 
Die eben beſprochene, der neueren Tonkunſt durch nä— 
here Berührung mit dem klaſſiſchen Alterthume gewordene 
Auregung war zunächſt nur auf Deutſchland beſchränkt. 
Mit dem Ausgange des Jahrhunderts trat aber in Ita— 
lien, das den Alten bisher vorzugsweiſe in den redenden 
Künſten und der Bildnerei in weiteſtem Umfange nachge— 
trachtet hatte, auch die Richtung auf deren Tonkunſt her— 
vor, ja in weit umfaſſenderem Sinne; man trachtete dahin, 
jene Art derſelben wieder aufzufinden, die das antike Drama 
durchgängig begleitet, durch die es ſeine vorzüglichſte Belebung 
erfahren habe, und in den Stand geſetzt worden ſei, jene wun— 
derwürdigen Wirkungen hervorzubringen, welche frühere Be 
richte übereinſtimmend ihm nachrühmten. Freilich hatte man 
bereits in der erſten Hälfte des 16ten Jahrhunderts bei der Auf— 
führung ernſter Schauſpiele die Mitwirkung der Tonkunſt in 
Anſpruch genommen; wenn uns aber berichtet wird, man habe 
1545 die Egle des Giov. Battiſta Giraldi mit Muſik des An— 
tonio del Cornetto aufgeführt, Alfonſo della Viola habe in den 
Jahren 1554, 1563, 1567 die ſeinige dem ‚‚sagrifizio‘“ des 
Agoſtino Beccari, der Arethuſa des Alberto Lollio, dem sfortu- 
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nato des Agoſtino Argenti geſellt, ſo haben wir dabei nicht 
an eine mit der geſammten Handlung verbundene, ja auch nur 
einzelne Theile derſelben vor den übrigen hervorhebende muſi— 
kaliſche Begleitung zu denken; es waren nur die Chor ge— 
ſänge, mit denen man damals die Zwifchenräume der einzel- 
nen Handlungen ausfüllte und das Ganze beſchloß, die von 
den genannten Meiſtern mehrſtimmig geſetzt, und ganz in glei— 
cher Art behandelt waren als die damals beliebten weltlichen 
Geſänge (Madrigali); eine neue tonkünſtleriſche Schöpfung war 
durch ſie nicht gegeben. Nicht anders wird es mit den Chören 
zu Taſſo's Aminta beſchaffen geweſen ſeyn, der im Jahre 1573 
am Hofe zu Ferrara, wahrſcheinlich mit der Muſik des damals 
dort weilenden ſehr hochgeachteten Organiſten Luzzasco auf: 
geführt wurde. Denn bleibt auch bei dieſem Schäferſpiele mit 
dem dritten Akte der Chor ſtetig auf der Bühne, ſo nimmt er 
doch durch den Chorführer nur redend, nicht ſingend, an der 
Handlung Theil, fein Geſang beſchränkt ſich auf die Zwiſchen⸗ 
räume der Akte, eben wie früherhin. Mannichfacher verflicht 
ſchon Guarini in feinem „getreuen Hirten“ (pastor fido) die 
Chöre in die Handlung; denn neben dem herkömmlichen, 
der nach den einzelnen Akten allgemeine Betrachtungen hören 
läßt, die an die Schickſale der handelnden Perſonen ſich knü— 
pfen, treten auch während des Spieles vierfache Chöre auf, 
einander eigenthümlich gegenübergeſtellt: Nymphen, Hirten, 
Jäger, Prieſter, in denen dem Tonkünſtler ſchon eine weitere 
und mehr dankbare Aufgabe geſtellt war. Bei der Aufführung 
dieſes Schäferſpieles, die zum erſtenmale am Hofe zu Turin 
bei Gelegenheit der Vermählung des Herzogs Carl Emanuel 
von Savoyen und der Infantin Catharina, Tochter Phi— 
lipps II. von Spanien (am 6. Oct. 1585) mit königlicher 
Pracht ſtattfand, durch die Muſik des eben genannten Luzzasco 
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geſchmückt, hatte dieſer, im Vereine mit dem Dichter, einen 
Verſuch gemacht, Dichtkunſt und Muſik inniger als zuvor ge— 
ſchehen war zu verbinden. Die Heldin des Spieles, Ama— 
ryllis, erſcheint in der zweiten Scene des dritten Aktes mit ver: 
bundenem Auge von ihren Gefährtinnen umſchwärmt, in jenem 
bekannten Spiele, wo die auf ſolche Art Geblendete eine aus 
dem Kreiſe der ſie Umgaukelnden haſchen muß, damit dieſe an 
ihre Stelle trete. Jenes Spiel war nun in der Art angeordnet, 
daß der auf der Bühne erſcheinende Chor nur aus Tänzerinnen 
beſtand, die Singſtimmen aber hinter derſelben aufgeſtellt wa— 
ren. Der Dichter“) hatte einem geſchickten Tanzlehrer die Be— 
wegungen angegeben, die bei jenem Spiele vorzukommen pfle⸗ 
gen, in einer Zeichnung ſodann veranſchaulichen laſſen, wie aus 
dieſen ein ſcheinbar ungeordneter, allein dennoch kunſtreicher, 
anmuthiger Tanz ſich geſtalten könne. Dieſen Schritten und 
Bewegungen ſich genau anſchließend ſetzte Luzzasco die Muſik 
zum Tanze, und unter dieſe erſt legte der Dichter die Worte ſei— 
nes Chors. Es war ein Fortſchritt zu inniger Verſchmelzung 
der Dichtung und des Geſanges, ein merkwürdiger Fall, in 
welchem jene erſte die ſelten vorkommende Aufgabe ſich ſtellte, 
die Bedeutung der Melodieen dieſes letzten auszuſprechen; allein 
dasjenige was man ſuchte war damit nicht gefunden, die Art 
die geſammte Handlung zum Geſange zu erheben. Man ver— 
mochte nicht der bisherigen Art des Tonſatzes zu entſagen, von 
der man länger als zwei Jahrhunderte vorausgeſetzt hatte, daß 
ſie den rechten Kern aller Kunſtübung auf dem Gebiete der 
Muſik in ſich ſchließe: der kunſtreichen Verflechtung, oder doch 
eigenthümlichen Ausgeſtaltung mehrer, wenn auch einfach 
gleichen Schrittes mit einander fortgehender Stimmen; mit ihr 


*) Vergl. Gabrieli II. S. 15, woher ich dieſe Beſchreibung entnehme. 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 27 
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war man überzeugt endlich doch zum Ziele zu gelangen. In 
dieſem Sinne hatte man bald nach der erſten Hälfte des Jahr: 
hunderts muſikaliſche Geſpräche verſucht, die nicht von ein- 
zelnen Stimmen, ſondern von vollſtändigen Chören geführt 
wurden. Auf dem Gebiete kirchlicher Tonkunſt, wo der Chor 
als Vertreter der Gemeine gelten konnte, war unter den Hän⸗ 
den hervorragender Meiſter allerdings Großartiges dadurch zu 
leiſten; hat doch ein ausgezeichneter Tonkünſtler unſerer Tage 
die warnende, ſtrafende Stimme des Heilands an den in wil⸗ 
der Haſt des Verfolgens dahinraſenden Saulus uns in einem 
Chore vernehmen laſſen! Allein wie Seltſames, Wunderliches 
mußte hervorgehen, wenn dieſe Art der Behandlung auch auf 
Liebesgeſpräche, ja, komiſche Zänkereien angewendet wurde! 
So giebt uns der hochberühmte Orlandus Laſſus eine ſolche 
Scene zwiſchen Pantalon und Zanni, ſeinem Diener. Dieſer 
hat den Schlüſſel des Weinkellers erwiſcht, ſich dort eingeſchloſ— 
ſen, den Zapfen des beſten Faſſes oder Schlauches ausgezogen 
und thut ſich gütlich. Da ertönt plötzlich die Stimme des nach 
ihm rufenden Herrn, dem lüſternen Diener entgleitet der Za⸗ 
pfen vor Schreck, der edle Saft ſtrömt auf den Boden, der 
Halbtrunkene verſucht vergebens dem Strome zu wehren, und 
es giebt nun ein lächerliches Geſpräch Beider, bis der Zapfen 
wieder gefunden iſt; man denke, wie ſchwerfällig ſolches Ei: 
fern und Angſten ſich ausnehmen muß in dem Gegeneinander⸗ 
ſingen zweier fünfſtimmigen Chöre, die uns eine ganze Gemeine 
trunkſüchtiger Diener und polternder Gebieter entgegenbrins 
gen! Ja, noch weiter ging Orazio Vecchi zu Modena, in⸗ 
dem er mit einer ganzen Reihe ähnlicher Scenen in gleicher 
Form der Behandlung auftrat. Er wußte ſich nicht wenig mit 
dieſer ſeiner Erfindung, eine harmoniſche Comödie zu 
Stande gebracht zu haben, die er 1597 dem Drucke übergab unter 


449 


dem Namen Amfiparnasso, eine Benennung über deren Sinn er 
ſich nicht näher ausſpricht, wenn er nicht vielleicht damit ge— 
meint hat, in ſeinem Drama Gedicht und Geſang in engem 
Verein zuſammengeſchloſſen auf den Gipfel des Parnaß erhoben 
zu haben. Die handelnden Perſonen dieſes Spieles ſingen in 
den Geſprächen die ſie führen, einander durchaus in mehrſtim— 
migen Chören an; daß eine ſceniſche Darſtellung hienach un: 
möglich blieb, leuchtet von ſelber ein, hätte auch der Urheber 
in ſeiner Vorrede und dem Prologe es nicht ausdrücklich geſagt. 
Er hat nur eine Reihe einzelner, wenn auch in Bezug zu ein— 
ander ſtehender, doch nur loſe zuſammenhängender Scenen ge— 
geben, weil, wie er bemerkte, es nicht zweckmäßig geweſen, in 
jedes Einzelne der Handlung einzugehen, damit das Gehör 
nicht ermüdet werde ehe das Ganze zu Ende ſei, zumal da der 
Muſik hier nicht die Ergötzung des Geſichtes zur Seite ſtehe; 
und indem er in dem Prologe die Anweſenden einladet, ſich an 
dem Dargebotenen zu erfreuen, fügt er hinzu: wiſſet, daß die— 
ſes Spiel durch die Ohren, nicht aber die Augen in euer In— 
neres eingehen wird: darum ſeid nun ſtill und höret, anſtatt 
zu ſchauen. Nun hätten die Zuhörer ſich wohl dabei zufrieden 
geben können, jeden der einzelnen Spieler durch einen Chor ver— 
treten zu ſehen; die gewählte Form an die man ohnedies ge— 
wöhnt war, erhielt durch die Stätigkeit ihres Gebrauches ſchon 
eine Art von Berechtigung. Allein es kommt in der Reihe die— 
ſer Scenen auch der Fall vor, daß ein Einzelner einer wirk— 
lichen Mehrheit gegenübergeſtellt wird. Francatrippa, der 
Diener des Pantalon der auf die Freite geht aber kein Geld 
hat, wird von ſeinem Herrn mit einem Juwel ausgeſendet, 
um darauf bei den Juden zu borgen. Zum Unglück iſt es aber 
Sabbath, und die Juden ſind in der Synagoge verſam— 
melt, aus der ein wüſtes, verworrenes Durcheinanderſchreien 
a7: 
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mehrer Stimmen hervordringt, die ſinnloſe, barbariſche Worte 
von lächerlichem Klange hören laſſen, welche hebräiſche Gebete 
bedeuten ſollen. Es entſteht nun ein Zank zwiſchen Franca⸗ 
trippa, der an die Schule klopfend gewaltſam eindringen will, 
und den Juden, die jedes Eingehen auf ein Geldgeſchäft am 
Sabbath ablehnen. In dieſer Scene, der es übrigens nicht an 
komiſcher Kraft fehlt, wird der übermüthige Diener eben wie die 
widerſtrebende Gemeine in gleicher Art durch einen Chor ver— 
treten. Über den inneren Widerſpruch einer unter ſo verſchie— 
denen Bedingungen ganz gleichmäßigen Behandlung konnte da= 
mals wohl nur die gereizte Lachluſt für den Augenblick täuſchen; 
lag er doch offenbar zu Tage. 

Daß durch die herkömmliche Art des Tonſatzes das erſtrebte 
Ziel nicht zu erreichen, ein durchhin nach Art der Alten geſungenes 
und ſceniſch aufführbares Drama nicht darzuſtellen ſei, wurde bei 
denen, die demſelben nachtrachteten, bald zur feſten Überzeu— 
gung. Die Tonkunſt der Alten ſagten fie ſich, habe dieſe Auf- 
gabe gelöſ't; die neuere, mit aller Ausbildung deren ſie ſich 
rühme, könne nicht dahin gelangen; wie möge ſie doch jener ſich 
gleichſtellen, die das Höchſte geleiſtet, während ſie dazu un⸗ 
tüchtig ſei. Das darauf gegründete Verwerfungsurtheil derſel— 
ben wurde von ihren Freunden mit Lebhaftigket angefochten; es 
entbrannte mit Heftigkeit ein Streit über die Vorzüge der einen 
vor der andern, der nunmehr, ſeitdem Gogavino del Grave 
(1562) zu Venedig die Schriften des Ariſtorenus, Ptolemäus 
und ein Bruchſtück des Ariſtoteles in lateiniſcher Übertragung 
herausgegeben und die Tonlehre der Alten dadurch zugänglich 
gemacht hatte, mit beſtimmterer Berufung auf dieſelbe von de— 
ren Anhängern geführt werden konnte. Zarlino, Sängermeiſter 
an St. Marcus zu Venedig führte das Wort für die Tonkunſt 
der Gegenwart, Vincenz Galilei, Vater des berühmten Aſtro⸗ 
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nomen für die der Alten, beide mit Eifer, ja mit Bitterkeit, 
mit ſo größerer vielleicht als Dieſer der Schüler Jenes in der 
Tonkunſt und ihrer Wiſſenſchaft geweſen war. Auf dieſen 
Streit iſt hier nicht näher einzugehen, nur die Kunſtleiſtun⸗ 
gen haben uns zu beſchäftigen, die aus jenem Kampfe des Alten 
und des Neuen hervorgingen. Die erſten Keime derſelben fin- 
den wir in einer Genoſſenſchaft, die gegen das Ende des Jahr— 
hunderts mit ihrer den Spuren der Alten nachgehenden Wirk— 
ſamkeit hervortrat. 

Ein Verein gelehrter und kunſterfahrener Alterthumsfreunde 
verſammelte ſich zu Florenz, wie es ſcheint bereits ſeit 1580, 
in dem Hauſe des Johann Bardi, Grafen von Vernio; Pier 
Strozzi, Girolamo Mei, Ottavio Rinucecini, Florentiner Edle; 
die Tonkünſtler Giulio Caccini und Emilio del Cavaliere; ſeit 
1592 wo Bardi an den Hof des Papſtes Clemens VIII. (Al⸗ 
dobrandini) als maestro di camera berufen worden war, ver— 
einigte ſie Jacob Corſi in ſeinem Palaſte, und hier trat auch 
Jacob Peri als Tonkünſtler das erſtemal unter ihnen auf, deſ— 
ſen bald näher zu gedenken ſeyn wird. Alle Glieder dieſes Ver— 
eins theilten die Überzeugung Vincenz Galilei's, des Vor— 
kämpfers für die Tonkunſt der Alten in dem Streite, ob 
dieſer, ob der modernen Muſik die höhere Würde gebühre; alle 
waren durchdrungen von wachſendem Unbehagen an dem dama— 
ligen Zuſtande dieſer letzten, durch die man nicht hoffen könne 
die wunderwürdigen Wirkungen hervorzubringen, welche der 
alten ſo allgemein nachgerühmt würden. Gelte doch bei den 
Alten die allgemeine Vorſchrift, daß in der Muſik die Rede das 
Erſte ſei, alsdann der Rhythmus, zuletzt erſt der Ton in Be— 
tracht komme; auf wie verwerfliche Weiſe ſei von den Neuern 
dieſe Ordnung verkehrt worden! der Ton habe die Oberherr— 
ſchaft an ſich geriſſen; jene künſtliche Verſchränkung verſchiede— 
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ner Tonweiſen, Tonarten und Rhythmen, mit der man ſich fo 
viel wiſſe, laſſe in dem Zuſammentönenden die Herrfchaft eines 
beſtimmten daſſelbe geſtaltenden Rhythmus nicht länger wal— 
ten, und zerſtöre unwiederbringlich die Deutlichkeit, geſchweige 
denn die Eindringlichkeit des geſungenen Wortes, das Erſte, 
worauf alles ankomme. Was habe man aber dagegen einge- 
tauſcht? Die Fülle der Harmonie? ſchaffe dieſe doch nur dem 
Ohre Ergötzen, und laſſe das Gemüth unberührt; nur bei 
unbedingter Herrſchaft der Rede, die durch vollſtändige Ver⸗ 
nehmbarkeit des geſungenen Wortes allein zu ſichern ſei, werde 
der Geſang ſeinen Weg zu dem Innern finden. Solle aber der 
Geſang auch der dichteriſchen Form erſt volle Geltung und 
Würde verleihen, ſo vernichte er dieſelbe, wie er jetzt geübt werde, 
er gefährde nicht allein den Inhalt der Dichtung, ſondern auch 
die äußere Geſtalt, durch welche ſie erſt wirkſam in das Leben 
trete; die Kunſt der Stimmenverſchränkung, der Contra: 
punkt wie man ſie nenne, zerfleiſche alle Poeſie. In herben 
einſeitigen Vorwürfen gleich dieſen erging man ſich bei den ge⸗ 
meinſchaftlichen Zuſammenkünften; denn einſeitige waren ſie, 
ſofern ſie eine damals ſchon in voller Blüte ſtehende Kunſt⸗ 
richtung unbedingt verwarfen, weil durch fie dasjenige al⸗ 
lerdings nicht zu leiſten war, wonach man ſtrebte. Man blieb 
jedoch bei ſolchen Ergießungen nicht ſtehen, man legte auch thä= 
tig die Hand an das Werk. Das Walten des ſeit etwa einem 
halben Jahrhundert erſt in Florenz begründeten Hofs der ſpä⸗ 
teren Medicäer bot manche Gelegenheit dazu. Gewöhnlich bil: 
dete an den Hoffeſten, bei Vermählungen, Empfange fremder 
Fürſten u. dergl. ein Schauſpiel den Mittelpunkt, zwiſchen deſ— 
ſen einzelne Akte allegoriſche Spiele, oder einzelne Darſtellun⸗ 
gen aus griechiſcher Mythologie eingeſchoben wurden, durch 
Muſik begleitet: an dieſe knüpften die Glieder des Vereins 
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ihre erſten Verſuche, der Tonkunſt, die hier einer einzelnen 
Handlung ſich geſelle, eine Geſtalt zu geben, die fie befä- 
hige auch mehren, zu einem vollftändigen Drama vereinig— 
ten in jener vollen alten Würde ſich anzuſchließen, deren Bild 
fie im Innern trugen und es nach außen hin zu geſtal— 
ten ſtrebten. So ſollte bei den Feierlichkeiten der Vermählung 
des Großherzogs Ferdinand Medici mit Chriſtine von Lothrin— 
gen (1589) als Zwiſchenſpiel der Pilgerin (pellegrina) des Gi⸗ 
rolamo Bargagli, unter anderm auch der Kampf des Apoll mit 
dem Pythiſchen Drachen dargeſtellt werden. Das dazu gehörige 
Gedicht hatte Rinuccini, ein Glied des Bardiſchen Vereins 
übernommen, die Muſik war Luca Marenzio, dem geprieſenſten 
Madrigaliſten der Zeit übertragen, von dem man Außerordent— 
liches erwartete, während zwei andere Vereinsglieder, Giulio 
Caccini und Emilio del Cavaliere, mit dem Capellmeiſter des 
Großherzogs, Criſtofano Malvezzi bei den übrigen Zwiſchen— 
ſpielen beſchäftigt waren. Rinuccini hatte in einer Erzäh— 
lung des Julius Pollux gefunden, der Kampf des Apoll mit 
dem Drachen ſei von den Alten in fünf verſchiedenen Maaßen 
dargeſtellt worden; mit Hülfe Marenzio's hoffte er, wie von 
ihm berichtet wird, durch die neuere Kunſt ein Ahnliches zu lei— 
ſten, „obgleich durch die Länge und Zerſtörung der Zeit die 
Möglichkeit geraubt werde, dergleichen ganz nach Weiſe der 
Alten zu thun.“ Seine Dichtung, die wir noch beſitzen, ſtellte 
Chöre von Nymphen und Hirten, Bewohnern von Delos, ge— 
genüber; ſchüchtern treten ſie auf aus Furcht vor dem verhee— 
renden Ungeheuer; zuerſt in Wechſelgeſängen werden ſie laut, 
dann vereinigen fie ſich zu gemeinſchaftlichem vollem Geſange, 
indem ſie Zeus um Hülfe anflehen. Im Fortgange dieſes Chors 
läßt ein Echo ſich vernehmen, das die Endſylben der Zeilen ſei— 
nes Geſanges wiederholt und durch die Bedeutung dieſes Nach— 
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halls die Hoffnung der Bedrängten erweckt. Dieſe richten nun 
Fragen an jene verheißende Stimme: es iſt die des Sonnengot- 
tes, der ihnen die Erhörung ihrer Bitte und ſich ſelber als ihren 
nahenden Retter verkündet, dann hervortritt, mit ſeinem Geſchoſſe 
das Ungeheuer erlegt, die Geretteten tröſtend anredet und von 
ihnen durch einen jubelnden Chor gefeiert wird. Wechſelchöre 
und ein gemeinſchaftlicher Bittgeſang, zuletzt mit Wiederhall: 
der Geſang des rettenden Gottes und ein voller Chor zu ſei— 
nem Preiſe: darin beſtanden jene fünffachen Formen, in denen 
der Dichter den Alten nachgeſtrebt hatte, deren völlige Ausge— 
ſtaltung er von dem Tonkünſtler gewärtigte. Allein Marenzio, 
ſo großen Beifall ſeine Töne auch bei den Zeitgenoſſen fanden, 
befriedigte doch weder den Dichter noch die übrigen Glieder des 
Bardiſchen Vereins. Auch in ſeinem Werke verleugnete ſich 
keineswegs die bisherige Art der Behandlung, wie es denn 
überhaupt ſchwer wird von einer gewohnten Darſtellungsform 
ſich zu trennen, am ſchwerſten einem Künſtler, der Ruf und Bei- 
fall eben durch ſie erworben hat. Wir beſitzen noch ſeine Muſik 
der Chöre des gedachten Spieles welche 1591 gedruckt wurde, 
nicht aber die der Zwiſchenrede des rettenden Gottes. Irren wür⸗ 
den wir jedoch, wenn wir daraus ſchließen wollten, dieſe ſei nur 
geſprochen, nicht geſungen worden. Es wäre dadurch gegen 
die in dem Ganzen vorwaltende Form verſtoßen, auch die Ab⸗ 
ſicht nicht erreicht worden, eine dramatiſche Scene größeren Um⸗ 
fanges durchweg im Geſange darzuſtellen, wie denn darüber 
der umſtändliche Bericht von allen Feſtlichkeiten bei der Ber: 
mählung des Großherzogs Ferdinand des Erſten ſich deutlich 
ausſpricht. Eben ſo wenig dürfen wir vorausſetzen, jene Rede 
fei ſchon in der Art behandelt geweſen wie es nachmals von 
Peri bei dieſem zu einem vollſtändigen Drama erweiterten 
Spiele geſchahe; denn ſonſt hätte jene ſpätere Behandlung 


u, 1 fg 
TP ²˙ A Sp ED a 


425 


nicht den Namen einer neuen Erfindung verdient, und die 
zwiſchen Marenzio und Peri (1589 — 1594) liegenden Verſuche 
anderer Glieder des Bardiſchen Kreiſes müßten als Rückſchritte 
erſcheinen, die wir bei dem Eifer mit dem die Sache betrieben 
wurde nicht vorausſetzen dürfen. Vielmehr ſind wir berech— 
tigt anzunehmen, daß ſowohl die einander antwortenden und 
vollen Chöre als die Worte Apolls an dieſelben von Marenzio 
ohne Ausnahme in der damals beliebten Form mehrſtimmiger 
Geſänge geſetzt, und nur durch das Gepräge das ihr Inhalt 
bedingte unterſchieden waren; Chor- und Einzelgeſang aber 
da durch von einander ſich ſonderten, daß bei jenem alle Stim— 
men durch Sänger ausgeführt wurden, denen Inſtrumente 
mannichfachen Klanges ſich anſchloſſen — Poſaunen, Flöten, 
Violen ſind uns genannt; — bei dieſem dagegen nur eine 
Stimme ſingend auftrat, alle übrigen aber nur durch Tonwerk— 
zeuge vertreten wurden. Daß aber nur durch die Mittel des 
Vortrages, nicht innere eigenthümliche Ausgeſtaltung, das 
Eine in Gegenſatz zu dem Andern trat, dem Weſen nach alſo 
immer nur das Bisherige gegeben wurde, höchſtens mit etwas 
größerer Wärme des Ausdruckes; das war es, was von den 
Alterthums freunden — oder wollen wir ſie Helleniſten nennen — 
mit der unerfreulichen Überzeugung erkannt wurde, daß man 
dem Ziele um keinen Schritt näher gelangt ſei. 

Bei den ſpäteren Verſuchen eines andern der Bardiſchen Ge— 
noſſen, Emilio del Cavaliere, das Angeſtrebte zu erreichen, dür— 
fen wir nicht verweilen; es genügt zu wiſſen daß ſie auf der bis— 
herigen Bahn fortgingen, und daß ihrem Urheber nur der Ruhm 
gebührt, in ſeiner Compoſition zweier Dramen einer luccheſiſchen 
Dichterin Laura Guidiccioni: „der Satyr und die Verzweiflung 
Filens,“ zum erſtenmale durchaus geſungene Schauſpiele auf 
die Bühne gebracht zu haben (1590). Nicht lange nachher 
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trennte ſich durch Bardi's Berufung nach Rom die Geſellſchaft 
der Helleniſten, und erſt als Jacob Corſt ſie wieder bei ſich 
vereinigt hatte, ſchritt man zu neuen Verſuchen auf dem wieder: 
betretenen Wege. Rinuccini hatte in der Zwiſchenzeit fein Ge: 
dicht umgearbeitet, und es zu einem vollſtändigen Drama er— 4 
weitert. Es begann mit dem Siege Apolls über den Drachen; 
nun ließ aber der Dichter den Sieger mit Übermuth dem Kna— 
ben Eros entgegentreten, ihn ſpöttiſch fragen, weshalb er ein 
Geſchoß trage, welches Wild, welches Ungethüm er auf ſeinem 
Wege zu erlegen meine? Der Geſchmähte verheißt, ihn die Macht 
ſeiner Pfeile erfahren zu laſſen, wenn auch nur die Hand eines 
Knaben ſie führe, entzündet ihn mit unerwiederter Liebe gegen 
Daphne, die zuletzt in Lorbeer verwandelt ihm unwiederbringlich 
entzogen wird. Über muſikaliſche Behandlung dieſes Schau⸗ 
ſpiels, das nun Daphne geheißen wurde, gingen Rinuccini 
und Corſi zu Rathe mit dem ſchon genannten Genoſſen ihres 
Vereins, Jacob Peri, nach Florentiner Weiſe durch den 
Spitznamen Zazzerino (der Haarbuſchige) bezeichnet; einem 
Tonkünſtler der ſchon bei den Hochzeitfeierlichkeiten des Groß: 
herzogs Ferdinand als Sänger eines eigen erfundenen Liedes 
aufgetreten war. Dieſer zuerſt entſprach allen ihren Erwartun⸗ 
gen. In der Vorrede ſeiner ſpäter gedruckten Eurydice äußert 
er ſich umſtändlich über die Grundſätze die er bei der Behand— 
lung beider Dramen befolgt habe. Zunächſt habe er vorausge— 
ſetzt: die Griechen, die nach der Meinung Vieler ihre ganzen 
Tragödieen abſangen, hätten dabei einer Betonung ſich bedient 
die zwar über die gewöhnliche Rede hinausgegangen, nicht aber 
zu vollkommen ausgeſtaltetem Geſange geworden ſei, der, ge⸗ 
dehnter und gezogener, dem raſchen Fortgange der Rede zu folgen 
nicht vermöge. Im Fortſchritte der gehobenen Rede erſcheine nun 
manches nach Tonverhältniſſen Meßbare, Anderes, das der 
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Meſſung ſich entziehe; jenes, wo bei raſchem Wechſel der Ge— 
müthsbewegungen das Betonen ſchärfer und nachdrücklicher 
hervortrete, dieſes, wo die leidenſchaftliche Erregung ſich be— 
ruhige. In dieſem letzten Falle habe die Grundſtimme unbeweg— 
lich zu verharren, nur in jenem erſten ſei ein Fortſchreiten durch 
wechſelnde Töne ihr vergönnt, wodurch neuen Zuſammenklängen 
Raum gegeben werde; jedem Worte, jedem ihm zugetheilten 
Tone ohne Unterſchied dergleichen zu geſellen wie bei vollſtim— 
migen Geſängen, würde hier nicht thunlich ſeyn. „Wagen möchte 
ich nicht, fügt Peri bei, zu behaupten daß eben ſo der Vortrag 
bei den ſceniſchen Darſtellungen der Alten geweſen, und daß 
meine Behandlung ein treues Abbild derſelben gebe; ich bin 
jedoch überzeugt, unſere Tonkunſt könne nur eine ſolche Art des 
Geſanges uns gewähren, wenn wir unſerer Rede uns genau 
anſchließen wollen.“ Rinuccini's Daphne, nach dieſen Grund— 
ſätzen muſikaliſch bearbeitet, wurde 1594 im Hauſe Jacob 
Corſt's mit großem Beifalle dargeſtellt, und nachmals öfter 
wiederholt; dadurch fand ihr Urheber ſich veranlaßt, ein größe— 
res Drama, Eurydice, für Peri zu dichten, das mit aller 
äußeren Pracht ausgeſtattet, von den angeſehenſten Gliedern 
des Großherzoglichen Hofes, welche die Ausführung der Haupt— 
rollen ſowohl als der Begleitung dabei übernommen hatten, am 
6. Februar 1600 bei den Feſten der Vermählung der Maria Me— 
dici (Schweſter Ferdinands des Erſten) mit Heinrich dem Vier— 
ten von Frankreich zu Florenz aufgeführt wurde. Dieſem erſten, 
ſchon auf achtbarer Höhe ſtehenden Verſuche in jener neuen 
Weiſe der Behandlung des Geſanges, deren eigenthümlich Aus— 
zeichnendes Peri's Rechenſchaft über dieſelbe genügend darlegt, 
und die nun den Namen „stile rappresentativo oder recitativo“ 
erhielt, folgten bald deren mehre an andern Fürſtenhöfen Ita— 
liens, vor allem zu Venedig; mit Recht wird an dieſes Werk 


428 


die Entſtehung und der Fortgang der Oper geknüpft, die wir 
dem damals erwachten Beſtreben verdanken, die glänzenden Zei: 
ten griechiſcher Kunſt auch für die Muſik zu erneuern, min: 
deſtens die neuere durch ſie zu erfriſchen. 

Es kann nicht die Rede davon ſeyn, dem muſikaliſchen Dra- 
ma in allen ſeinen ſpäteren Abwandlungen hier nachzugehen. Lei— 
tete es ſeinen Urſprung her, wie gezeigt worden, aus dem Trach— 
ten nach der entſprechenden Darſtellungsform für Löſung einer 
neuen Aufgabe, die aus der Richtung auf das Alterthum erwuchs, 
ſo bleibt nur zu prüfen, wie lange es dieſer Richtung treu blieb, 
in welchem Verhältniſſe deren Früchte zu der inneren Bedeutung 
der Aufgabe ſtanden, welches die Urſachen waren, weshalb es 
wiederum von dieſem Wege abwich, dann in anderem Sinne 
abermals zu ihm zurückkehrte, und wie mit dieſer Rückkehr 
eine innere Erſtarkung und Erfriſchung der Kunſt, der Beginn 

einer neuen Lebens entwicklung verbunden war. Dieſes, wenn 
auch nur in flüchtigen Umriſſen darzuſtellen wird der folgende 
Theil dieſer Abhandlung verſuchen. 

Der deklamatoriſche Geſang, ein Mittleres zwiſchen 
dem blos geſprochenen Vortrage und dem zu völlig ausgeſtal⸗ 
teter Melodie geſteigerten, war für Peri das lange vergebens 
geſuchte neue Darſtellungsmittel geworden, durch das er eine 
dramatiſche Dichtung als durchhin geſungene auf die Bühne 
zu bringen vermochte, ohne ſie dem Inhalte und der Form nach 
zu gefährden. Die neue Geſangsart, wie er ſie beſchreibt, be— 


dingte, ihrem Weſen zufolge, den Vortrag durch einen einzelnen 


Sänger, den die nur nothdürftige Begleitung eines Inſtrumen— 
tes zu unterſtützen hatte; Chor- und Einzelgeſang waren nunmehr 
nach inneren Bedingungen ihrer Darſtellung geſchieden. Wo 
der deklamatoriſche Vortrag eines ſolchen einzelnen Sängers 
ſtellenweiſe ſich hob, wäre deſſen Begleitung durch mehre, nach 
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bisheriger Weiſe ſelbſtändig ausgeftaltete Stimmen zwar mög: 
lich geweſen; allein auch abgeſehen von den Schwierigkeiten 
der Durchführung einer ſolchen, hielt man durch jeden Wechſel 
der Darſtellungsart die Einheit des Vortrags für gefährdet. 
Dieſe war nur durch Stätigkeit der Begleitung zu erreichen, 
auf Inſtrumenten, denen bei ausreichender Tonkraft und ge— 
nügendem Umfange, eine Fülle des Zuſammenklanges zu Gebote 
ſtand wo der gehobene Vortrag ſie erheiſchte; die ſchon durch ei— 
nen Einzelnen gehandhabt werden konnten, der, vertraut mit dem 
Weſen der neuen Darſtellungsweiſe, im Stande war, den Sän— 
ger im Tone zu erhalten, an geeigneter Stelle aber, ſich ihm 
unterordnend, ſeinen Geſang zu voller Geltung zu bringen. Bei 
Aufführung der Eurydice finden wir von ſolchen Inſtrumenten 
das Clavier genannt, die Laute, eine große Zitter (chittarrone) 
und eine große Lyra, eine mit vielen Saiten beſpannte Geigen— 
art; Inſtrumente, ein jedes in der Art ſeiner Behandlung und 
der Farbe ſeines Tones unterſchieden, wie geſchnellte Metall— 
und geriſſene oder geſtrichene Darmſaiten ſie hervorbringen; 
mit ihnen wurde bei der Begleitung gewechſelt, jenachdem der 
Inhalt der Dichtung es erheiſchte. Dieſe Inſtrumente wurden 
jedoch hinter der Scene geſpielt, denn ſie ſollten den Ge— 
ſang nirgend überwältigen noch die vollkommne Vernehmlichkeit 
der Dichtung gefährden; dem ihnen näher ſtehenden Sänger 
ſollten ſie das Verbleiben im Tone erleichtern, dem in größe— 
rer Entfernung ſie vernehmenden Zuhörer auch bei gedämpf— 
ter Kraft eine noch immer genügende Tonfülle entgegenbrin— 
gen. Sie waren jedoch nicht die einzigen bei dieſen Darſtellun— 
gen angewendeten. Gleichzeitige Beſchreibungen der für dieſel— 
ben eingerichteten Räume, im Vereine mit den Vorſchriften in 
den ſelten gewordenen Drucken dieſer Tonwerke, belehren uns 
über deren Stellung und Gebrauch. Die Sitze der Zuſchauer 


430 


erhoben ſich in jenen Räumen im Halbkreiſe der Bühne gegen⸗ 


über: ein erhöhter Theil dieſer letzten (paleo) war mit einem 


Vorhange bedeckt, und hier erſchienen nach deſſen Aufziehen die 
wechſelnden Scenen, hier war die Stelle der ſingenden Haupt⸗ 


perſonen; eine nach beiden Seiten hin ſich theilende Treppe 
führte von dort aus zu dem tieferen Theile herab (teatro) der von 
den Sitzen der Zuſchauer im Halbkreiſe umſchloſſen, dem Tanze 


und Chorgeſange beſtimmt war. An jeder Seite der erhöhten 
Bühne befand ſich ein Altan; der eine für vornehme Zuſchauer, 
der andere für ein Chor von Saiten- und Blasinſtrumenten, de⸗ 
ren damals ſchon eine beträchtliche Anzahl verſchiedenen Umfan⸗ 
ges und Klanges in Gebrauch war, die zu dem Tanze und den 
vollen Chören ſpielten; von daher auch wurde der Anfang des 
Spieles ſtatt der jetzt üblichen Ouvertüren durch dreifaches 
Trompetengeſchmetter verkündet. — Erinnert dieſe Einrichtung 
der Bühne an vieles der griechiſchen Übereinſtimmende, na— 
mentlich an die Orcheſtra, das Proſcenium und Logeum, nur 
daß die Vorſtellungen in ganz geſchloſſenen Räumen ftattfanden, 
ſo gab auch die äußere Form des Gedichtes zu erkennen, daß 
ſein Urheber die antike Tragödie zum Vorbilde genommen habe. 
Die Haupttheile von Rinuccini's Eurydice find durch einen Chor 
von Hirten und Nymphen abgegrenzt, der die Bühne nicht ver- 
läßt, da ausgenommen, wo Orpheus in der Unterwelt vor den 
Göttern des Orkus ſteht, wo ein Chor unterirdiſcher Geiſter 
an die Stelle jenes frühern tritt. Bei den Chorgeſängen laſſen 
Strophe, Gegenſtrophe und Abgeſang ſich unterſcheiden: fünf— 
und dreiſtimmige Sätze, dieſe für einzelne, jene für alle Stim: 
men wechſeln mit Geſängen eines Einzelnen. Auch wo ein 
ſolcher Wechſel nicht ſtattfindet, geſtalten ſich die der Regel 
nach in ungezwungenen iambiſchen Maaßen vorgetragenen Reden 
der Hauptperſonen, wenn die Leidenſchaft ſich ſteigert oder eine 
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Empfindung dauernd vorwaltet, zu einzelnen Strophen ver— 
ſchiedenen Baues, deren Vortrag dem Geſange in engerem Sinne 
ſich nähert, fo einfach liedhaft fie auch einhergehen, ohne etwa 
durch reichere Begleitung vor dem Übrigen ausgezeichnet zu 
ſeyn, oder gar an die viel ſpäter ſich bildende Form der Arie zu 
erinnern. Von einer Nachahmung antiker Versmaaße in der 
Mutterſprache iſt aber nirgend die Rede, wie ich denn auch bei 
italieniſchen Meiſtern Betonungen von Geſängen des klaſſiſchen 
Alterthums eben ſo wenig gefunden habe, als von Gedichten 
ſpäterer Poeten in alten Sprachen und Rhythmen, wie bei den 
Deutſchen; ſo daß von daher alſo ein Einfluß auf die Tonkunſt 
Italiens nicht ſtatthaben konnte. | 

Einer der früheſten Nachfolger Peri's auf dem betretenen 
Wege war der geiſtreiche Cremoneſer Claudio Monteverde, 
ſchon ſeit 1582 als ſchaffender Tonkünſtler thätig, von 1607 
bis 1613 im Dienſte des Hofes zu Mantua, dann bis zu ſeinem 
Hinſcheiden (1649) Sängermeiſter an St. Marcus zu Venedig. 
Darf ihm nachgerühmt werden, daß er mit ſtätem Hinblick auf 
die Alten faſt jeden Keim gepflanzt habe, aus dem die Ge— 
ſtalt des neuen Schauſpiels ſpäterhin ſich eigenthümlich ent— 
wickelte, ja, daß unter ſeinen Händen manchem derſelben bereit 
ſeine Entfaltung zu Theil geworden ſei, ſo war er doch nicht 
minder auch die Veranlaſſung, daß jene Entwicklung nicht län— 
ger auf dem bisherigen Wege fortſchreiten konnte, und von dem 
Vorbilde der Alten ſich trennend, einen neuen ſelbſtändig zu ver— 
folgen gedrungen war, anderer hemmenden Einwirkungen für 
jetzt nicht zu gedenken, die ihm wohl unbewußt, mit durch 
ihn hervorgerufen waren. 

Zwei feiner geſungenen Dramen — Opern wie wir fie 
gegenwärtig nennen würden, favole in musica wie er felber fie 
nennt — Orpheus und Ariadne, in den Jahren 1607 und 1608 
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vor dem Hofe von Mantua aufgeführt, erwarben ihm allgemei⸗ 
nen, ja, rauſchenden Beifall. Die letzte war durch Rinuccini 
gedichtet, auch das Gedicht des Orpheus (von dem der Eurydice 
Peri's ganz verſchieden) wird dieſem zugeſchrieben, obgleich 
weder der in Venedig erſchienene Abdruck von Monteverde's 
Muſik, noch ein gleichzeitiger Bericht über deren Aufführung 
ihn als den Dichter dieſes Meiſters nennt. Monteverde, darauf 
geſtützt, daß die antike Tragödie unter Begleitung von Saiten⸗ N 
ſpiel und Flötenklang abgeſungen worden ſeyn ſolle, während 
Peri dem Dialoge ſeines Dichters doch nur Saiteninſtrumente 
geſellt habe, führte in ſeinem Orpheus außer dieſen noch zwei⸗ 
erlei Arten tragbarer begleitender Orgeln ein, die hinter der 
Scene geſpielt wurden: Flöten und Rohrwerke (organi di legno 
und regali) deren weicherer und ſchärferer Ton dem Inhalte des 
Vorgetragenen ſich anſchließen, und der Einförmigkeit des Bor- 
trages größere Mannichfaltigkeit verleihen ſollte. Auch dadurch 
ſuchte er dieſe zu erreichen, daß er jede Gelegenheit wahrnahm wo 
er die nur geſangähnliche Deklamation zu wirklich liedhaftem 
Geſange geſtalten konnte. Dieſen leitet er dann durch Vorſpiele 
ein, unterbricht ihn durch Zwiſchenſpiele, wie er denn auch 
an geeigneten Stellen längere Symphonieen ertönen läßt. Frei— 
lich vernehmen wir dabei nicht ein dem Geſange eigenthuͤmlich 
gegenübergeſtelltes Inſtrumentenſpiel im Sinne unſerer Zeit; 
Vor- und Zwiſchenſpiele der liedhaften Geſänge erſcheinen nur 
als Vorandeutungen, als fortſetzender Nachhall des Geſanges, 
und jene Symphonieen ahmen auch nur mehrſtimmige Geſänge 
nach; wo das Inſtrumentenſpiel aber ſich ſolchen vereint, ſchließt 
es, dem Umfange jedes einzelnen Tonwerkzeuges zufolge, ſich 
nur an die einzelnen Singſtimmen, ohne ihnen felbftändig gegen— 
überzutreten. Doch begegnet uns in der Hauptſcene des Drama 
im dritten Akte, wo Orpheus den Charon durch Geſang und a 
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Saitenſpiel beſänftigt und zuletzt in Schlaf wiegt, der Verſuch 
eines ſolchen beſtimmteren Gegenſatzes beider; zwei Geigen 
zuerſt, dann zwei ſogenannte ſtille Zinken (Cornettini) klingen 
in zierlichen Läufen nach Art eines Echo einander nach in den 
Ruhepunkten des Geſanges, dann werden dieſe durch eine Dop— 
pelharfe (Arpa doppia) mit allerhand Gekräuſel ausgefüllt, das 
die über die Saiten ſchnell hingleitenden Finger hören laſſen: 
2 zuletzt tönt gar, von dem Altane vor der Scene, aber gar leiſe 
(pian piano) eine vierſtimmige Geigenbegleitung des Geſanges 
in lang gezogenen Tönen. Der unternehmende, begabte Ton— 
meiſter ſchritt mit mancherlei kühnen Neuerungen vor, weil er 
ſeiner Kunſt, die um jene Zeit immer mehr nach ſelbſtändiger 
Ausbildung ſtrebte, eine Stellung neben der Dichtung erobern 
und ſie ihr nicht, wie die ſtrengern unter den Alterthumsfreun— 
den verlangten, unbedingt unterordnen wollte. In der Dich— 
tung der Ariadne war ihm Rinuccini ſelbſt entgegengekommen, 
hingeriſſen vielleicht durch ſeine neuen Leiſtungen, ihm zu noch 
mannichfaltigeren Gelegenheit darbietend. Erſchien im Orpheus, 
der Eurydice des Peri darin übereinſtimmend, noch ein ſtätig 
auf der Bühne verweilender Chor von Hirten, deſſen Stelle 
nur in der Unterwelt ein zweiter von unterirdiſchen Geiſtern 
vorübergehend einnahm, ſo bietet die Ariadne ſchon mancherlei 
einander verdrängende Chöre: der Krieger des Theſeus, der 
Hirten, der Fiſcher auf Naxos, zuletzt der Begleiter des Bacchus, 
deren jeder auf eigenthümliche Weiſe auszuſtatten war. Der 
Klagegeſang der verlaffenen Ariadne, als fie von der Höhe 
eines Felſens dem flüchtigen Theſeus nachſchaut, wurde von 
den Zeitgenoſſen als unerreichtes Meiſterwerk angeſtaunt; Die— 
jenigen ſelbſt, die mit der neuen Geſangsart ſich nicht befreun— 
den konnten, die eine vollſtändige, reiche, kunſtvoll gegliederte 
Harmonie dabei vermißten, bewunderten ihn aufrichtig, und 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 28 


434 


für fie wurde er (1614) *) ſechs Jahre fpäter durch den Meifter 
ſelbſt zu einem Geſange für 5 Stimmen umgeſtaltet: faſt 40 
Jahre nach der erſten Aufführung richtete ihn Monteverde zu 
einem geiftlichen Geſange ein, bei Herausgabe feiner selya mo- 
rale e spirituale, indem er ihm lateiniſche Worte unterlegte, und 
zu ſeinen unveränderten Klängen einen Klagegeſang der Mutter 
des Herrn unter dem Kreuze zu vernehmen gab. In der That 
war es ihm hier gelungen, in der urſprünglichen Geſtalt dieſes 
Monologs den Rhythmen feines Dichters volle Geltung zu ges 
währen, zugleich aber durch Anwendung aller Mittel feiner 
Kunſt eine bis dahin nicht geahnte Kraft des Ausdruckes zu er⸗ 
reichen, ſo daß er auch diejenigen für ſich gewann die ſeinen 
Neuerungen ſonſt abhold waren, wegen deren er viel und hart 
angefochten wurde. Sein ſtrebſamer Geiſt ſchritt jedoch unauf⸗ 
haltſam fort: ein ſpäteres, in ſeiner Art ausgezeichnetes, aber 
ſeltſames Werk giebt davon Zeugniß. “) Obgleich bei ſeiner 
Entſtehung der Meiſter, nach ſeinen eigenen Außerungen, der 
Anſicht war den Spuren der Alten nachzugehen, ſo ſcheint es 
mir doch den Punkt zu bezeichnen, wo das muſikaliſche Drama 
einen ganz ſelbſtändigen von jenen Spuren ſich immer weiter 
entfernenden Weg betrat, auf dem wir es dann nicht ferner zu 
begleiten haben werden, bis es in viel ſpäteren Tagen im Sinne 
und Geiſte der antiken Reinheit und Hoheit ſich wieder näherte. 

Monteverde, in der Zwiſchenzeit nach Venedig berufen, 
hatte über die Aufgaben feiner Kunſt und deren Löſung anhal⸗ 


**) II sesto libro de’ madrigali a 5 voci. In Venezia, MDCXIV. ap- 
presso Ricciardo Amadino. ö 
**) Siehe das 8. Buch feiner Madrigale, unter dem Titel: Madrigali 
guerrieri ed amorosi, con alcuni opuscoli in genere rappresentativo, 
che saranno per brevi episodii fra i canti senza gesto etc. In Venezia 
appresso Alessandro Vincenti, 1638. 
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tend nachgedacht. Sie ſolle (fagt er in der Vorrede der Samm— 
lung in der das bald zu beſchreibende Werk ſich befindet) die inne— 
ren Lagen des Gemüthes abſpiegeln; deren gebe es dreierlei: die 
der leidenſchaftlich-heftigen Aufregung, des Gleichmuthes, des 
Niedergedrücktſeyns, das in Trauer, Bitte, Demuth ꝛc. ſich kund— 
gebe. Ihnen entſpreche auch die Natur der menſchlichen Stimme 
in ihren hohen, mittleren, tiefen Tönen; durch dieſe werde die 
Tonkunſt befähigt, die Zuſtände der Erregtheit, der Ruhe, der 
weichen Rührung auszudrücken (il coneitato, temperato e molle). 
Nun gewähre aber die Tonkunſt der Neuern wohl Beiſpiele der 
letzten beiden Arten des Ausdruckes, nicht aber des erſten, der 
doch auch zu finden ſeyn müſſe, wie ihn denn Plato im dritten 
Buche ſeines Staates beſchreibe, wo er von der Nachahmung 
des Tones und Ausdruckes eines Tapfern rede, der in kriege— 
riſchem Handeln, oder irgend einer anderen gewaltſamen Thätig— 
keit begriffen ſei. Auf ihn habe er demnach ſein ganzes Streben 
gerichtet, und dabei in Erwägung gezogen daß die Alten für 
kriegeriſche, gewaltſam bewegte Tänze das raſche pyrrhychiſche 
Maaß angewendet, das langſame ſpondäiſche für ruhig-ernſte. 
Da habe er nun die Vierviertelnote ins Auge gefaßt: durch ein 
Inſtrument einmal angegeben, habe ſie ihm einem Schritte des 
ſpondäiſchen Maaßes zu gleichen geſchienen, in ſechzehn einzelne 
Theile innerhalb gleicher Zeitdauer zerlegt, habe ihn gedeucht, 
die Bewegung einer zornigen, verachtungsvollen Rede darin 
wiederzufinden, wenn auch der Schritt der Rede nicht im Stande 
ſeyn könne der Schnelligkeit der durch Inſtrumente darſtellbaren 
Töne nachzufolgen. Um nun einen Verſuch von größerer Aus— 
dehnung zu machen, habe er den göttlichen Taſſo zur Hand 
genommen, jenen Dichter der mit voller Wahrheit und Ange— 
meſſenheit auszudrücken wiſſe was er darſtellen wolle, und hier 
habe er die Beſchreibung des Kampfes zwiſchen Tancred und 
28* 
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Chlorinde gefunden, die ihm jede von jenen Arten des Aus⸗ 
druckes dargeboten, kriegeriſche Bewegung, die ſanfte Bitte der 
Todwunden und Sterbenden, die Kampfesruhe, ja die Ruhe 
des Todes. In dem hier von ihm ausgeſprochenen Sinne 
wählte er nun die 51ſte bis 68ſte Stanze im 12. Geſange des 
befreiten Jeruſalem als Gegenſtand ſeines Tonwerkes, indem 
er nur die erſten Worte der beginnenden einer leiſen Abänderung 
unterwarf, um dieſen Theil des Gedichtes als ein für ſich be— 
ſtehendes Ganze abzulöſen, auch wohl deshalb, um gleich zu 
Anfang beide Hauptperſonen mit Namen zu nennen. Mit dieſem 
Werke ganz neuer Art überraſchte er im Jahre 1624 eines 
Abends eine Geſellſchaft, die in dem Palaſte ſeines Gönners 
und Beſchützers, Hieronymus Mocenigo, ſich verſammelt hatte. 
Nachdem einige mehrſtimmige Madrigale ausgeführt worden, 
trat unerwartet ein einzelner Sänger auf, der den Dichter, 
oder wie der Abdruck des Werkes ihn nennt, den Text darſtellte; 
ihm war der erzählende Theil der Dichtung anvertraut, mit 
dem er ohne weitere Einleitung ſofort ſingend begann, zu den 
Tönen eines Flügels (elavicembano) den der Meiſter geſpielt 
haben wird. Wenige Töne von 4 Geigeninſtrumenten und einer 
großen Baßviole, in einiger Entfernung aufgeſtellt, damit ſie 
den Geſang nicht verdunkelten und dennoch vollkommen ver— 
nehmbar blieben, verkündeten nun die Erſcheinung Chlorindens 
die in voller Rüſtung auftrat, wie ſie ſchleicht 
rings um der Mauer Seiten 
und ſucht ein andres Thor um einzugehn. 

Ihr ſtürmt Tancred zu Roſſe nach: sopra un cavallo mariano 
ſagt die Beſchreibung, worunter wohl die ſchnell vorübergehende 
Erſcheinung eines täuſchend nachgebildeten, durch irgend eine 
Vorrichtung in Bewegung geſetzten Roſſes zu verſtehen iſt, deſſen 
flüchtiges, unerwartetes Erſcheinen die Zuſchauer in Verwun— 
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derung ſetzte, und das dann nicht wiederkehrte, da Tancred den 
ungleichen Kampf verſchmähte. Chlorinde fragt den ſie ereilen— 
den Krieger: 


Was hoffſt du zu erwerben, 
was bringſt du mir? 


„Krieg, ſpricht er, und Verderben!“ lautet die Schlußzeile der 
Stanze, und Frage wie Entgegnung werden, gleich allem, den 
beiden ſichtlich vor Augen geſtellten Kämpfern in den Mund 
Gelegten, hier und in der Folge von ihnen ſelber geſungen; nur 
die für die Erzählung nothwendigen Verbindungsworte wie: 
„ſpricht er, entgegnet ſie,“ läßt der gegen die Zuhörer gewendete 
Text dazwiſchen hören, der Vertreter des Dichters, von deſſen 
goldenen Worten nichts verloren gehen ſoll. Gleichen Schrittes 
gehen nun Erzählung, Geſpräch, Darſtellung neben einan— 
der hin: denn wenn der Tert den Fortgang des entbrennenden 
Kampfes beſchreibt, mit den Worten des Dichters: 

Die Klinge fällt mit ganzer Schwer' und Größe 

Hellklirrend auf den Stahl, die Sohle ruht; 

Feſt bleibt der Fuß, die Hand in ſteter Schwingung ꝛc. 
und weiterhin: 


Dreimal umfaßt in ſeines Armes Ringen 

der Held die Jungfrau, und mit gleicher Kraft 
Reißt ſie ſich dreimal los aus dieſen Schlingen, 

die Feindeshaß, nicht Liebesſehnen ſchafft ꝛc. 


da wird dieſes von den Streitern der Verſammlung unmittel— 
bar entgegengebracht, eben wie das endliche Erliegen Chlorin— 
dens, die von Tancred ihr geſpendete Taufe, ihr Verſcheiden in 
Himmelsahnung: 
„Der Himmel thut ſich auf, ich geh in Frieden!“ 

Zu dieſem Allem aber bilden die ſchon genannten Inſtru— 
mente noch den belebteſten Hintergrund; was der Dichter in 
der anſchaulichſten Erzählung verkündet, was dem Auge ſichtlich 
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dargeſtellt wird, das bringen auch ſie zur Anſchauung durch die 
ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel: das ungeſtüme, beſchleu— 
nigte Heranſtürmen des Roſſes, die mächtigen Schwerthiebe, 
das Umfaſſen, Entringen, Entſchlüpfen; ſie raſen in Doppel- 
läufen gegen einander hinauf und hinab, ihr Anſtürmen wird 
zu gewaltigem, bis zu höchſter Stärke geſteigertem Rauſchen, 
die Hand reißt über die Saiten hin, ftatt des Bogens ſich zu 
bedienen: dann wiederum laſſen ihre anſchwellenden und ver— 
hallenden Töne die ſchweren Seufzer der todwunden Jungfrau 
vernehmen, ſie entſenden zuletzt auf zart und leiſe ausgehauch— 
ten Zuſammenklängen ihre Seele gen Himmel. Hier begegnet 
uns der erſte Verſuch einer dem Geſange ſelbſtändig zur Seite 
geſtellten Inſtrumentalbegleitung die mit ihren eigenen Mitteln 
neben ihm wirkt, und in dieſem Sinne von ihm vollſtändig ges 
löſ't erſcheint, indem ſie ſich ihm geſellt. Trotz der ſeltſamen 
Miſchung des erzählenden und darſtellenden Vortrags, ja der 
unmittelbaren ſinnlichen Darſtellung neben der mittelbaren durch 
eine andere Kunſt, dürfen wir dem Tonſchöpfer glauben, daß die— 
ſes Werk ganz neuer Art einen gewaltigen Eindruck geübt habe 
auf die Anweſenden denen es unerwartet entgegentrat, einen 
Eindruck, der alle Kritik verſtummen ließ. Aber ſeine Mühe war 
auch nicht geringe, den Inſtrumentenſpielern feine Abſicht deut⸗ 
lich zu machen: es kam ihnen zu Anfange wunderlich und be— 
lachenswerth vor, zumal Dem der die Grundſtimme auszuführen 
hatte, ſechzehnmal ſchnell nach einander auf einer Saite hin und 
her zu ſtreichen, ſie gaben alſo den Ton nur einmal mit Kraft an, 
„und dadurch (ſagt Monteverde) ließen ſie ſtatt des Pyrrhychius 
den Spondäus hören, und vereitelten den erſtrebten Ausdruck. 
Dieſes merkwürdige Werk, an welchem die Geſchichtſchreiber 
des muſikaliſchen Drama bisher vorübergegangen ſind ohne 


ſeiner nur zu gedenken, und bald dieſem, bald jenem italiſchen 
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Meiſter die Erfindung ſelbſtändigen Inſtrumentenſpieles zu Be⸗ 
gleitung leidenſchaftlicher Scenen zugeſchrieben haben, nimmt 
unbezweifelt für Monteverde die Ehre derſelben in Anſpruch, es 
bezeichnet aber zugleich den Punkt wo der Anſchluß an das Alter: 
thum, ſo ernſtlich man auch auf deſſen Berichte und Vorſchriften 
bei dem Mangel unmittelbarer Vorbilder zurückging, dem Weſen 
nach ſich löſen mußte. Nicht durch die den Grundſätzen der Alten 
widerſtrebende ſeltſame Vermiſchung des Epiſchen und Drama- 
tiſchen, der vorgetragenen Erzählung und der leibhaften Dar: 
ſtellung; denn darin hat, ſo viel ich finden konnte, das Werk 
keine Nachfolge angeregt, und will man etwa an den ähnlich an— 
geordneten Vortrag der Leidensgeſchichte während der Char— 
woche in der katholiſchen Kirche erinnern, der ſich theilweiſe in die 
evangeliſche fortgepflanzt hat, und an den bedeutende Tonwerke 
ſpäterer Zeit ſich lehnen, ſo iſt zu entgegnen, daß dieſer, viel 
älteren Urſprunges, vielleicht auf die von dem Meiſter hier ge— 
gewählte Darſtellungsform eingewirkt haben kann, daß er auf 
einem ganz andern Gebiete liegt, auch eine leibhafte Darſtellung 
ausſchließt, hier alſo nicht in Bezug genommen werden darf. 
Es war der ganz entſchiedene Widerſpruch in den man getreten 
war gegen die, von den Helleniſten, unter deren Händen das 
muſikaliſche Drama hervorging, mit Eifer vertheidigten Grund— 
ſätze, der Kunde davon gab, auf einem wie abweichenden Wege 
man nunmehr fortgehe. Jene hatten darauf gedrungen, daß 
nach der Alten Vorſchrift der Rede die erſte, dem Rhythmus 
die zweite, dem Tone erſt die letzte Stelle angewieſen werde in 
der Muſtk: jetzt hatte dieſer letzte, durch den Rhythmus ſeine 
Macht erhöhend, ſelbſtändig neben die Rede ſich geſtellt, und 
ſeine künftige, dieſe zuletzt überwältigende Kraft ahnen laſſen. 
Die Alterthumsfreunde hatten die vollkommenſte Vernehmlich— 
keit des Dichterwortes im Geſange gefordert: jetzt ſtand ihm 
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eine mächtige Tonwelt zur Seite, und es war ſehr zu bezweifeln 
ob es im Stande geweſen wäre ſich neben derſelben geltend zu 
machen, hätte es hier nicht den Hörern eine allbekannte, all— 
verehrte Dichtung entgegengebracht, hätte ihm eine leibhafte 
Darſtellung nicht zur Seite geſtanden. Endlich hatte man drin— 
gend geheiſcht die Behandlung des Tonmeiſters ſolle die Form 
der Dichtung nicht zerſtören, ſie vielmehr in höherem Sinne zu 
vollkommner Geltung bringen. Sehen wir nun auch ab von 
der Vermiſchung des Epiſchen und Dramatiſchen, der höheren, 
allgemeineren Formen, ſo war doch hier ſelbſt die äußere Faſſung 
des Gedichts, die achtzeilige Stanze, vollkommen aufgelöft, 
eine neue, tonkünſtleriſche Darſtellungsform war an die 
Stelle der dichteriſchen getreten. Mit dem Augenblicke wo 


die Tonkünſtler ſich dieſer Form für das muſikaliſche Drama 


bemächtigten, war ihrem Streben eine ganz andere Richtung 
gegeben als die bisher beobachtete; ſie konnten ſich nicht länger 
rühmen, wie es nun auch nicht ferner geſchahe, den Spuren 
der Alten nachzugehen. Nicht überflüſſig iſt es, noch zu bemer⸗ 
ken, daß das nunmehr angebahnte neue Verhältniß der Inſtru— 
mentalbegleitung zu dem dramatiſchen Geſange auch eine ab— 
weichende Einrichtung der Bühne zur nothwendigen Folge hatte, 
wodurch dieſe aufhörte der antiken zu gleichen. Eine Begleitung 
gleich der beſchriebenen konnte nicht mehr hinter der Scene 
ausgeführt werden, wo man ſie wenig vernommen hätte, was 
ſie bei ihrer ſelbſtändigen Bedeutung doch beanſpruchen durfte: 
fie konnte nicht auf dem neben der Bühne angebrachten Altane, 
in gleicher Höhe mit dem Sänger, ja, in größerer Nähe des 
Hörers, ihren Platz finden, denn ſo hätte ſie jenen überwälti— 


gen müſſen, was man zu vermeiden wünſchen mußte. Es blieb 


alſo nur übrig, ihr den Platz an der untern Stelle der Bühne, 
der Orcheſtra der Alten, einzuräumen, wo der auf der höheren 


440 


ſtehende Sänger ſie zu beherrſchen vermochte. Dahin mußten alſo 
nun auch Chorgeſang und Tanz verwieſen und es mußte, um 
den angemeſſenen Raum für ſie zu gewinnen, dieſem Theile der 
Bühne größere Tiefe gegeben werden, wodurch zugleich die Ver— 
anlaſſung erwuchs eine größere Pracht bei den Darſtellungen zu 
entwickeln, und danach die Aufgaben derſelben einzurichten. An 
dieſer Unterordnung zu Gunſten eines ganz äußerlichen, dem 
Weſen des muſikaliſchen Drama völlig fremden Zweckes, hat das— 
ſelbe von nun an gekrankt, wie nicht minder an den Folgen einer 
früher bereits angebahnten, nun aber allmählig mit Übermacht 
hervortretenden Richtung: des wachſenden Gefallens an dem 
Virtuoſenthum, namentlich an Kehlfertigkeit der Sänger, daß 
im Fortgange des Jahrhunderts kaum eine Spur mehr von Dem— 
jenigen erkennbar blieb, wohin die erſten Gründer des neuen 
Schauſpieles getrachtet hatten. Daß es ſo gekommen, wird 
Niemand befremden können. Zunächſt war das Verhältniß der 
antiken Tragödie zu ihren Zeitgenoſſen von Anbeginn ſchon ein 
ſo ganz anderes, als das der modernen Oper die man ihr zur 
Seite zu ſtellen gedachte, den Mitlebenden gegenüber. Die Auf— 
gaben jener: die Darſtellung der Schickſale, des Untergangs 
alter heimiſcher Heldengeſchlechter, boten ein mächtiges, vater— 
ländiſches wie religiöſes Intereſſe: die griechiſche Mythe aus 
der auch das moderne Schauſpiel ſchöpfte, entbehrte für die 
Mitlebenden die es ſchufen, eines gleichen, tiefgehenden Zuges, 
fie bot ihnen kaum mehr als ein unterhaltendes, zu glänzenden 
Bildern Anlaß gebendes Märchen; die Schickſale- Liebender 
waren es vor Allem, die von daher ſie anzogen, wie ſchon die 
erſten Aufgaben zeigen die man aus ihr ſchöpfte, Daphne, Eu— 
rydice, Ariadne. Rinuccini wußte dieſelben in ſchönen, wohl— 
klingenden Verſen zu beſingen; um dieſe Verſe zu voller Gel— 
tung zu bringen wurde aber eine Ernüchterung, eine edle Ver— 
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achtung des Geſanges, wie ein Zeitgenoſſe ſich ausdrückt, 
erheiſcht, die nachdem der Reiz der Neuheit erſchöpft war, bei 
einem verweichlichten Geſchlechte kaum dauernden Anklang fin⸗ 
den konnte, um ſo weniger, als eben damals die Kehlfertigkeit 
der Sänger einen hohen Grad der Ausbildung erreicht, man 
auch bei älteren mit Muſik geſchmückten Darſtellungen vorzugs⸗ 
weiſe daran ſich ergötzt hatte. Das neue Schauſpiel trat zuerſt 
hervor an dem Hofe eines neuen italieniſchen Fürſtengeſchlech— 
tes, das durch Pracht und Glanz den ältern ſich ebenbürtig zu 
zeigen ſtrebte, das, wie es früher bereits mit einem der mäch— 
tigſten europäiſchen Herrſcher in Blutsverwandtſchaft getreten, 
nun abermals ein ähnliches Band zu ſchließen im Begriffe war, 
deſſen Feier zu ſchmücken die angeblich erneuerte Tragödie die 
Beſtimmung hatte; wie vielfache Veranlaſſung war vorhanden, 
in jenen beiden Richtungen, wie eben die eine vor der andern, 
oder mit ihr im Vereine geltend zu machen war: in der wach⸗ 
ſenden Entfaltung glänzenden Bühnenprunkes, in der Zulaſſung 
der Virtuoſenkünſte, denen die Vervollkommnung des durch die 


neue Vortragsweiſe hervorgegangenen Einzelgeſanges erſt vollen 


Raum gewährte, — ja, zuletzt nun auch in der durch Monte⸗ 
verde zur Anſchauung gebrachten Macht der Inſtrumentalbeglei⸗ 
tung, — das neue Schauſpiel mit einem Reize auszuſtatten der 
es zuletzt dem Verfalle entgegenführen, mindeſtens ſeinem erſten 
Urſprunge völlig entfremden mußte! Hätte es ſich nicht wieder 
erhoben, und dadurch eben, daß es zu dieſer Quelle zurückkehrte, 
in neuem Geiſte und Sinne an ihr ſich erfriſchte, fo müßte 
dieſe Darſtellung hier zu Ende ſeyn, und wir würden ſie mit 
einem trüben Ergebniſſe zu beſchließen haben. Freilich folgen 
nun Zeiten der Entartung, dann einer zwar einfeitig glänzen⸗ 
den Kunſtentwicklung, aus der jedoch kein Kunſtganzes, wenn 
auch ein Reichthum feineren Sinnenreizes hervorging. Wir eilen 


r 
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hinweg über dieſelben, einen flüchtigen Blick jedoch müſſen wir 
ihnen gönnen, um eine Anſchauung der Verhältniſſe zu gewin— 
nen unter denen die Wiedererhebung und Erneuerung erfolgte. 
Es waren zwei Deutſche, von welchen ſie angebahnt wurde, 
durch beide aus der Fremde her, wo ſie ſchufen und wirkten. 
Zunächſt nach Deutſchland haben wir uns nun zu wenden, und 
zu prüfen, ob eine belebende Einwirkung des Alterthums (nächſt 
der, ſchon zuvor betrachteten früheren) auch nur als mittelbare 
Folge der um den Anfang des 17ten Jahrhunderts in Italien 
hervorgegangenen neuen Kunſtrichtung dort wahrnehmbar ſei. 

Die früheſte Spur eines in Deutſchland im 17ten Jahrhun⸗ 
derte aufgeführten durchaus geſungenen Drama finden wir in 
der Nachricht, daß am 1. April 1627 die Daphne Rinuccini's 
in Martin Opitz' Überſetzung und mit Muſik des berühmten 
Heinrich Schütz zu Torgau am churfürſtlich ſächſiſchen Hofe 
aufgeführt ſei, bei Gelegenheit der Vermählung Sophie Eleo— 
norens, älteſten Tochter des Churfürſten Johann Georg des 
Erſten mit Georg dem Zweiten, Landgrafen von Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt. So Vieles und Ausführliches aber auch gleichzeitige Chro— 
niſten von den damals ſtattgefundenen Wolfsjagden, Ringelren— 
nen, Armbruſtſchießen ꝛc. erzählen, fo ſchweigen fie doch von die— 
ſer Aufführung die ganz ſpurlos vorübergegangen zu ſeyn ſcheint 
neben jenen ritterlichen Ergötzungen. Die folgenden Jahre, die 
ſchwerſten des dreißigjährigen Krieges, deren Druck namentlich 
auch Sachſen auf das härteſte empfand, hinderten jedes Wie— 
deranknüpfen an jene einzeln ſtehende Vorſtellung; nur das 
Gedicht iſt unter den Opitzſchen erhalten geblieben, von der 
Muſik hat keine Spur ſich wieder auffinden laſſen, ſie ſcheint 
ſelbſt nicht gedruckt worden zu ſeyn. Nach dem Frieden, als 
die Fürſten ihre Capellen wieder einrichteten, beriefen ſie meiſt 
Italiener, namentlich der ſächſiſche, bayeriſche und kaiſerliche 
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Hof; durch dieſe ging dann auch das muſikaliſche Drama in 
der Geſtalt die es in der Zwiſchenzeit gewonnen hatte, nach 
Deutſchland über. Wenige Beiſpiele werden zeigen, wie es da— 
mals faſt ganz in prunkende Schauſtellungen verſunken geweſen, 
die theils zum widrigſten Zerrbilde ausgeartet waren, theils 
dem Schrankenloſen, Undarſtellbaren das die Dichter ihnen an— 
mutheten, irgendwie Geſtalt zu verleihen bemüht ſeyn mußten. 

In den Jahren 1666, 1673, 1678, bei Gelegenheit der 
erſten beiden Vermählungen Kaiſer Leopolds des Erſten, und 
der Geburt feines Nachfolgers, Joſeph J., wurden drei Opern 
zu Wien aufgeführt: der goldene Apfel, das ewige Feuer der 
Veſtalinnen, und die triumphirende lateiniſche Monarchie, die 
erſte mit Muſik von Mark Anton Gefti, die beiden letzten von 
Antonio Draghi. Bezeichnend iſt es nun ſchon, daß nicht, wie 
früherhin, dieſe Muſiken im Drucke erſchienen, obgleich der 
Urheber der letzten beiden Dramen ſie „ein Wunder von Tönen“ 
nennt, „einen Ausbund von Melodieen, ein Paradies für das 


Gehör“, ſondern nur die ganz werthloſen Machwerke der ſonſt 


völlig unbekannten Dichter, Franz Sbarra und Nicolo Minati, 
jedoch mit ausführlicher Beſchreibung alles dabei vorgekomme— 
nen, abenteuerlichen Gepränges, Abbildungen aller Anzüge und 
jeder Bühnenverzierung, damit Männiglich an der Hoffnung 
des zu Schauenden, oder Erinnerung des Geſchauten ſich letzen 
könne. Dieſe Schauſtellungen verdankte man bei jedem jener 
drei Dramen dem (ſpäter zum Freiherrn erhobenen) Ludwig 


Burna cini, der den Theatermaler, Maſchiniſten und Erfinder. 


der Anzüge in ſeiner Perſon vereinigte. Der Bericht über einen 
Theil ſeiner Leiſtungen bei dem, goldenen Apfel“ wird des 
näheren Eingehens auf die andern beiden Spiele uns überheben 
und die vollkommenſte Überzeugung gewähren, wie weit man 
damals von der Richtung auf das Alterthum abgewichen war, 


Ber 
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mochte immerhin die Grundlage des Spieles der griechiſchen 
Mythe entlehnt ſeyn. Denn dieſe iſt die bekannte Fabel des 
Streites der drei Göttinnen um den Preis der Schönheit, den 
goldenen Apfel, das Urtheil des Paris und deſſen Folgen, 
die nun lediglich eine Erfindung des modernen Dichters ſind. 
Venus hat den Preis gewonnen, und unter dem Schutze des 
Kriegsgottes das Kleinod ſicher in deſſen Burg niedergelegt; 
gegen dieſe rennen nun die andern Göttinnen an, um es ihr 
zu entreißen. Pallas führt Cecrops, König von Athen, mit 
ſeinen Schaaren und den Amazonen in den Streit: für Juno 
kämpfen die Geiſter der Luft und des Feuers. Endlich zerhaut 
der Donnergott aus höchſter Machtvollkommenheit den Knoten. 
Sein Blitz zerſchmettert den hohen Thurm der Mavorsburg, aus 
deſſen Trümmern holt ſein Adler den goldenen Apfel hervor. 
Vergebens verſuchen Pallas und Juno ihm die Beute abzu— 
ſchmeicheln, die Klage der Liebesgöttin, daß der gerechte Preis 
ihr gewaltſam entzogen ſei, bleibt von ihm unbeachtet: ſein un— 
widerruflicher Spruch lautet: keine der drei Göttinnen werde 
den Apfel erhalten, ſondern eine gefeierte Heldin, die Alles in 
ſich vereinige, was jede einzelne derſelben ziere: wie ſich von 
ſelbſt verſteht, keine andere als die junge Kaiſerin, wo nun 
auch jede der drei Nebenbuhlerinnen der Entſcheidung willig 
beiſtimmt, weil ſie in dieſem erhabenen Bilde nur ihr eigenes 
Selbſt abgeſpiegelt erblickt. Dieſer in wenige Zeilen zuſam— 
mengefaßte Inhalt des Drama iſt nun zu fünf Handlungen aus— 
geſponnen, in deren erſter, dritter und vierter die Scene fünf— 
mal verändert wurde, viermal in der zweiten, dreimal in der 
letzten, zweiundzwanzigmal in Allem. Der mithandelnden und 
ſingenden Perſonen waren ſiebenundvierzig, die Chöre vierfach, 
und zwölffach die ſogenannten comparse, mannichfach gekleidete 
und gerüſtete Schaaren, die entweder ſelbſtändig auftraten, oder 
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im Gefolge der Hauptperſonen. Seeſtürme, Gefechte mit Schwert 
und Lanze, zu Fuß und zu Roß, Belagerungen, bei denen 
Elephanten mit Thürmen erſchienen, wechſelten raſch mit ein⸗ 
ander, ohne dem Zuſchauer Zeit zur Beſinnung zu vergönnen. 
Die ſorgfältig und ausführlich gearbeiteten Abbildungen ge— 
währen eine Anſchauung der ausbündigen Erfindungen des Feſt⸗ 
ordners, Baron Burnacini. So erſcheint gleich beim Beginne 
des Spiels Pluto's königlicher Sitz im Orkus: er iſt von einem 
Flammenmeere umgeben, deſſen Dampf in der Höhe zu einer 
Decke ſich zuſammenwölbt. Aus den Schlangenleibern zweier, 
auch wohl dreier Ungethüme flechten ſich Säulen zuſammen; 
ſie ruhen auf teufliſchen Mißgeſtalten, und dieſe wiederum auf 
Häuptern hölliſcher Ungeheuer. Ahnliche Säulen ſtehen in der 
Mitte dem Throne der Beherrſcher der Unterwelt zur Seite; 
Schlangengewinde umflechten ſein Fußgeſtell, zwei Ungethüme 
mit Löwenklauen und Schweifen die in der Mitte ſich vereinigen 
bilden die Seſſel, Schlangen ringeln ſich zu einem Höllenrachen 
empor, der als Baldachin in der Höhe ſchwebt. Geflechte von 


Kröten und anderem widrigem Gethier vertreten die Stelle der 


Blumengewinde, von der Höhe der beiden Seitenſäulen grinzen 
uns die ſcheußlichſten Fratzen an. Es ſind Geharniſchte, aber 
ſie tragen die Panzer mißgeſtalteter Seekrebſe und reiten auf ge⸗ 
ſpenſtiſch⸗abgeſchmackten Gebilden; einer derſelben, deſſen Füße 
menſchlich geſtaltet ſind, ſtreckt neben ihnen noch vier ekelhafte 
Krebsfüße und zwei Scheeren in die Luft, lehnt fein halb menſch— 
lich, halb wespen- und käferhaft gebildetes, durch fühlfäden⸗ 
ähnliche Federbüſche geſchmücktes Haupt wie trunken zurück, 
und hält in dem weitgeöffneten Rachen von der einen Scheere 
geſtützt, eine brennende Tabakspfeife. Pluto's Tracht gleicht 
— mit Ausnahme ſeiner ungariſchen Stiefel — derjenigen, mit 
der wir ihn auf beſſeren mythologiſchen Bildern des 16ten Jahr⸗ 
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hunderts dargeſtellt finden; Proſerpina dagegen iſt in die Hof— 
tracht des 17ten Jahrhunderts gekleidet, in ihrem langen, pe— 
rückenhaft gelockten Haupthaare trägt fie einen Buſch von Strau⸗ 
ßenfedern, eine Schnur von Diamanten ſchmückt ihren Hals. Fu: 
rien und Dämonen harren des Winkes ihrer Gebieter. Jene ſind 
ſchlanke, zum Tanze leicht geſchürzte, zierlich gekleidete Mädchen 
mit Perlenſchnüren um den Hals, aber ſpitze, lange, aufrecht 
ſtehende, rauhe Ohren, zu Krallen ſich ſpaltende Füße, hängende, 
ſpitz zulaufende Brüſte bekunden ihre hölliſche Abkunft: als ihre 
Cavaliere ſtehen ſtiergeſchweift, ebergerüſſelt, fledermausbe— 
ſchwingt, die Dämonen ihnen gegenüber. Dieſer Anblick ſcheint 
die junge Kaiſerin, die durch das Spiel verherrlicht werden 
ſollte, eine am Hofe ihres Vaters in Spanien ſtrenge und fromm 
erzogene Prinzeſſin, mit Entſetzen erfüllt, und das ganze Schau— 
ſpiel ihr vergällt zu haben, indem er die gewohnten Verhält— 
niſſe des Prunkzimmers, des Hofſtaates, des ernſten Glanzes 
ihr zu hölliſchen Schreckbildern verzerrte. „Sie ließ öfters einen 
Nährahmen mit in die opera bringen (erzählt Wagner, der Ge— 
ſchichtſchreiber ihres Gemahls), daran ſie während derſelben 
ſo fleißig arbeitete, daß ſie auch nicht einmal ein Auge auf das 
theatrum geworfen, alſo daß es ſchiene, als wenn ſie blos den 
Kaiſer zu begleiten mit hinein gegangen wäre.“ — In eine ganz 
entgegengeſetzte Region führt uns eine ſpätere Scene, deren Ab— 
bildung wir leider vermiſſen. Wir befinden uns im weiten Hin: 
melsraume, die Milchſtraße iſt ſichtbar und die Sphäre des 
Feuers. Auf ihrem Sterne erſcheint Venus, auf einem Feuer: 
wagen Cupido. Venus zu Liebe hat Neptun einen Sturm be— 
ſchwichtigt, den Juno erregte um den Räuber Paris zu verder— 
ben; dafür iſt Amphitrite ihm als Lohn verheißen, und Cupido 
hat ſich eben Flammen aus der Feuerſphäre geholt, die Nymphe 
damit für ihren alternden Anbeter zu entzünden. Nun rollt Juno 
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auf dem Wagen Arkturs die Milchſtraße daher; den Hohn der 
Venus kann ſie nicht ertragen, den Zorn gegen den Meeres gott 
nicht länger bemeiſtern; ſie ruft das Feuer zu Hülfe, das auf 
einem mit zwei großen Salamandern beſpannten Wagen er— 
ſcheint, und von ihr den Befehl empfängt, das Meer ganz aus⸗ 
zutrocknen, alſo, daß Neptun machtlos auf dem Sande ſitzen 
bleibe. Ein ſo ſchrankenloſes Gebot weiß das Feuer nicht aus— 
zuführen, es entſchuldigt ſich damit, daß kein Element ſeine 
Sphäre verlaſſen dürfe, wird deshalb hart angelaſſen, und 
tröſtet ſich zuletzt mit der Bemerkung: „heißt doch heut zu Tage 
Jeder ein Dummkopf, der den thörichten Launen der Mächtigen 
ſich nicht fügt; ach, böſes Jahrhundert!“ — Wir thun dieſen 
Erfindungen eine zu große Ehre an, wenn wir ſie fantaſtiſche 
nennen, ſie geben vielmehr Zeugniß von einer völligen Er— 
ſchlaffung der Fantaſie die ſich in das Grenzenloſe und Aber⸗ 
witzige verirrt. — Nicht anders war es beſchaffen mit den mu— 
ſikaliſchen Dramen die an andern Fürſtenhöfen auf die Bühne 
gebracht wurden. Im Jahre 1662 berief der Hof zu München 
bei der Geburt Maximilian Emanuels, Enkels des erſten baye- 
riſchen Churfürſten, den Cavaliere Peter Paul Biſſari, um die⸗ 
ſes frohe Ereigniß durch drei Opern zu verherrlichen. Er dichtete 
die gekrönte Phädra, die gerechtfertigte Antiopa, die rachſüch— 
tige Medea, und ſetzte ſie in Scene. Die folgende ſollte immer 
die vorangegangne an Bühnenprunk übertreffen, die dritte alſo 
das bisher Geſehene in großartigſter Weiſe überbieten; ſie ſollte 
ein Feuerdrama ſeyn, wie ihr Urheber ſie nennt. „Die Vor— 
ſicht, die man in dieſem Lande gegen Feuer anwendet (ſagt er 
in feiner Vorrede) und die Gefahren deſſelben haben in Mün- 
chen bisher ein Feuerdrama noch nicht erlaubt;“ er alſo war 
gekommen, die unerſättliche Schauluſt auch auf der Bühne durch 
Feuerwerkskünſte zu befriedigen, dieſe Erfindung ſeines Vater— 


449 


landes nach Deutſchland zu verpflanzen. Medea ließ aber in 
ſeiner Dichtung keinesweges an der Rache gegen Kreuſa und 
Jaſon ſich genügen; er brachte vielmehr, wohl oder übel, die 
griechiſche Mythe überall mit ihr in Verbindung, wo ihm ver— 
zehrende oder rächende Flammen von derſelben geboten wurden, 
oder doch hätten gewährt werden können, und ſo ließ er den 
Himmelsſturm der Titanen und ihre Zerſchmetterung durch Ju— 
piters Blitz, den Sturz des Phaeton bei dem die Erde in Flam— 
men geräth, die lodernde Wuth der Gluten des Orkus gegen 
Orpheus der wider das Gebot des Herrſchers der Unterwelt 
durch Zurückſchauen ſündigte, und den Medea als Argonauten 
grimmig haßt, an den Zuſchauern vorübergehen, und ergötzte 
fie daneben durch ein affenhaftes Ungeheuer, Sabaris, das als 
hölliſcher Diener die Befehle der Zauberin ausführt, und doch 
in poſſenhafter Furcht vor dem Unheil ſich entſetzt, das unter 
ſeinen Händen hervorgeht. — Hamburg gründete im Jahre 
1678 zuerſt eine ſtehende Opernbühne in Deutſchland, die in 
ihren früheſten Anfängen eine ernſte Richtung durch die Wahl 
geiſtlicher Stoffe an den Tag legte, wie ſie denn durch die Oper: 
„der geſchaffene, gefallene, aufgerichtete Menſch“ welche die 
Schickſale des erſten Menſchenpaares zum Gegenſtande hatte, 
eröffnet wurde; bald aber nahm auch hier die Luft an theatra- 
liſchem Prunke überhand, man ſtrebte nach dem Ruhme, fürſt⸗ 
liche Bühnen darin zu übertreffen, an Mannichfaltigkeit der 
Schauſtellungen, Veränderung der Scenen ꝛc. alles zu überragen 
was bisher in Deutſchland geſehen worden war. Die Darſtel— 
lung des Tempels zu Jeruſalem in der Oper von deſſen Zer— 
ſtörung ſoll allein den, namentlich für jene Zeit, höchſt beträcht— 
lichen Aufwand von 15000 Thalern veranlaßt haben; man be— 
ſang den Licentiaten Schott von dem die Erfindung herrührte, 
als „Zier ſeiner Baterftadt,“ ja nach feinem Tode feierte man 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 29 
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ſein Andenken durch eine Oper: „der Tod des großen Pan“ als 
ſei mit ihm die Blüte des Höchſten dahingegangen, was die 
Bühne, der Spiegel der Welt, zu leiſten vermöge. 

Das Erzählte wird hinreichen, eine Anfchanung von dem 
Zuſtande der Opernbühne in der letzten Hälfte des 17ten Jahr: 
hunderts zu geben, und die Überzeugung zu gewähren, daß 
die Tonkunſt, obgleich ſie zu Anfange dieſes Zeitraums ſich im 
Beſitz alles deſſen befand, das auf dieſem Gebiete ihr die ge— 
deihlichſte Entwicklung ſichern konnte, dem Übermaaße des Büh⸗ 
nenprunkes habe erliegen müſſen, zumal in Deutſchland und 
Italien. Allein es konnte nicht fehlen, daß man an jenen 
Schauſtellungen ſich erfättigte, und damit begann die Zeit ihres 
Wiedererhebens, freilich wieder auf einſeitige, die Ausbildung 
der Kunſt in höherem Sinne beeinträchtigende Weiſe. In Italien 
erſtanden Dichter, die dem muſikaliſchen Drama eine würdigere 
Geſtalt gaben, es von den früheren Abenteuerlichkeiten reinigten; 
zugleich begann die Wirkſamkeit der großen Geſangſchuken im 
Norden und Süden der Halbinſel, zu Venedig und Neapel, in 
ihren Zöglingen ſich zu bewähren, die von da an die Opern— 
bühnen Europa's beherrſchten. Das Virtuoſenthum, früherhin 


neben dem Prunke der Schauſtellungen nur mit Mühe ſich be⸗ 


hauptend, gewann jetzt, auf einer höheren Stufe der Ausbil— 
dung, bei den an jenen Ernüchterten die Oberhand; je größere 
Geltung ihm aber zu Theil wurde, um ſo mehr trachtete es nach 
ausſchließender. Die Tonmeiſter, wenn zuvor von ihren Dich— 
tern ihnen nichts geboten war, woran ſie ſich hätten begeiſtern 
können, fanden ſich freilich darin nunmehr in einer günſtigeren 


Lage, allein ſie fielen jetzt der viel drückenderen Obmacht der Ge⸗ 


ſangskünſtler anheim, an deren Gaben ſie ſich zu erwärmen, 
dieſen ihre Schöpfungen anzubequemen hatten. Wohl ihnen, 
wenn ein Sänger von Geiſt und Gemüth ſich an ſie ſchloß, dem 


/ 


454 


es gegeben war mit ihnen in die rechte Würdigung der vorliegen: 
den künſtleriſchen Aufgabe einzugehen; aus einem ſolchen Ver— 
eine gingen dann die ſtrahlenden Glanzpunkte in den Werken 
der Meiſter hervor, aber freilich nur einzelne; denn ſelbſt 
der beſſere Sänger, weil er nach ausſchließender Geltung 
ſtrebte, wünſchte alles Übrige neben ſich in Schatten geſtellt zu 
ſehn, um ſo mächtiger hervorleuchten zu können. Zu einem 
künſtleriſchen Ganzen zu gelangen, war unter ſolchen Verhält— 
niſſen unmöglich, auch vermißten es die Bühnenfreunde Ita— 
liens nicht, deren Genußſucht es für eine Anſtrengung gehal— 
ten hätte, einem ſolchen mit gleicher Spannung zu folgen. Der 
glänzenden Leiſtung eines beliebten Sängers, zumal aber einer 
Sängerin ihre volle Aufmerkſamkeit geſchenkt zu haben, hielten 
ſie für genügend, alles Andere ließen ſie als anmuthigen Kitzel 
des Gehörs, bei halbem Hinhorchen, ja mit dem Fremdeſten be— 
ſchäftigt, an ſich vorübergehen. Wie hätten ſie aber auch dem 
Ganzen eines Schauſpiels dauernden Antheil zuwenden kön— 
nen, in welchem die Mittel der Darſtellung dem Daxzuſtellen⸗ 
den auf die Dauer gänzlich widerſprachen, in welchem ernſte 
Herrſcher und gefeierte Helden mit der hellen und geſchmeidi— 
gen Stimme der Jungfrauen und Knaben zu ihnen redeten; denn 
ſolche, dem feineren Sinnenreize ſchmeichelnde Klänge wünſchte 
man vor Allem zu vernehmen. Daß an den europäiſchen Hö— 
fen, die das muſikaliſche Drama von Italien her, und durch 
italiſche Sänger bei ſich einbürgerten, daſſelbe in ähnlichem 
Sinne ſich geſtaltete und genoſſen wurde, darf nicht befremden. 

Hier nun werden wir zu der künſtleriſchen Thätigkeit des 
unſterblichen Händel hingeleitet, die Anfangs an die Oper 
ſich lehnend, dann von deren Gebiete durch äußere Verhältniſſe 
abgelenkt, endlich eine neue Gattung erſchuf in der ſein mäch— 
tiger Geiſt erſt in ganzer Fülle ſich zu offenbaren vermochte. In 
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wiefern dieſe eigenthümliche Entwicklung ſeines Wirkens und 
Schaffens mit dem Gegenſtande dieſes Vortrages in Zuſam⸗ 
menhange ſtehe, wird der Fortgang deſſelben ergeben. 

Seit dem Jahre 1714 weilte Händel dauernd in Eng: 
land. Bis zum Jahre 1720 beſchäftigten ihn Aufträge eng⸗ 
liſcher Großer, namentlich des Grafen Burlington und des 
Herzogs von Chandos: dieſer Zeit gehören feine größeren In— 
ſtrumentalwerke an, und feine ſogenannten Anthems, Pſalme 
und andere geiſtliche Geſänge, meiſt für die Capelle des zu- 
letzt Genannten in Cannons geſchaffen. Im Jahre 1720 verei⸗ 
nigte ſich eine Geſellſchaft Vornehmer, welche früher Italien be⸗ 
ſucht hatten, in dem Plane, die italieniſche Oper dauernd in 
London einzubürgern und Händel, zuvor ſchon mit Ruhm und 
Auszeichnung auf dieſem Gebiete in Italien thätig, erhielt den 
Auftrag, Sänger und Spieler von daher zu dieſem Zwecke zu 
vereinigen. Es geſchahe, und ſchon 1720 betrat ſeine erſte in 
England geſetzte Oper, Rhadamiſt, die Bühne. 

Gleichzeitig aber war ihm auch von dem Herzoge von 
Chandos noch der Auftrag geworden, ein geiſtliches Schauſpiel 
in engliſcher Sprache, Eſther, in Muſik zu ſetzen, das — 
worüber wir nicht mit Beſtimmtheit unterrichtet ſind — von Pope 
oder Arbuthnot gedichtet, in den Chören mit denen es durchwo⸗ 
ben war, ſich an die ältere Dichtung Racine's lehnte, wenngleich 
die Handlung anders geordnet und um Vieles gedrängter war, 
die Chöre auch in lebendigerem Zuſammenhange mit derſelben 
ſtanden. Racine hatte ſein Drama auf Veranlaſſung der Frau 
von Maintenon im Jahre 1689 für die jungen Fräulein zu Saint 
Cyr geſchrieben, um in allen ſeinen Theilen, auch den Chören, 
nur von ihnen ausgeführt zu werden. Für dieſe letzten ſtand ihm 
Jean Baptiſte Moreau zur Seite, ein damals erſt kurze 
Zeit in Paris weilender Tonkünſtler, deſſen Geſänge, obgleich 
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auf hohe Stimmen verſchiedenen Umfanges beſchränkt, ihn und 
die Zuhörer in hohem Grade befriedigten, dem er in der Vor— 
rede zur Eſther — ohne ihn namentlich zu nennen — die größeſten 
Lobſprüche ſpendet, der auch ſpäter bei Aufführung der Athalja 
(1697) in gleichem Verhältniſſe ſich ihm geſellte. Jene Vorrede 
enthält nun, bei Gelegenheit der Chorgeſänge folgendes Be— 
kenntniß Racine's: „indem ich (ſagt er) die mir gewordene Auf— 
gabe zu löſen beſtrebt war, wurde ich inne, daß ich daneben 
theilweiſe einen Plan ausführe, der meinen Geiſt oft ſchon be— 
ſchäftigt hatte; Handlung und Chorgeſang nämlich auf ähnliche 
Art in Verbindung zu bringen, wie es die Alten in ihrer Tra⸗ 
gödie gethan, und demjenigen Theile des Chors den Preis des 
wahren Gottes in den Mund zu legen, den jene mit Lobgeſängen 
auf ihre falſchen Gottheiten beſchäftigt hatten.“ 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Herzog von Chandos 
als er Dichter und Tonſetzer mit einer ähnlichen Aufgabe beſchäf— 
tigte, auch einen gleichen Plan im Sinne gehabt; das ſpäter zu 
Berichtende wird dieſe Vorausſetzung bekräftigen. Die große 
Friſche und Kraft Händelſcher Chöre hatte er durch die für ihn 
gearbeiteten Anthems kennen gelernt; an Beidem wünſchte er nun 
auch bei der ſceniſchen Darſtellung eines geiſtlich-muſikaliſchen 
Drama's ſich zu erfreuen. Die italieniſche Oper jener Zeit 
bot für Chöre keine Gelegenheit; ſelten erſchienen ſie im Laufe 
der Handlung, regelmäßig erſt am Schluſſe des Ganzen, wo 
die vornehme Welt das Haus zu verlaſſen pflegte, und Niemand 
mehr ſonderlich auf ſie achtete. Selbſt mehrſtimmige Ge— 
ſänge kamen ſelten vor, höchſtens zweiſtimmige, wenn das 
Zuſammentreffen ebenbürtiger Talente Veranlaſſung gab, ſie im 
Wetteifer nebeneinander hören zu laſſen. Auch mit den Chören 
in Händels Opern war es nicht anders beſchaffen; wem nur 
ſie bekannt geworden wären, leicht und oberflächlich hingewor— 
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fen wie ſie ſind, würde nicht ahnen können, welch' ein mächti⸗ 
ger Geiſt in den ſpäteren Werken andrer Art des Meiſters 
eben hierin ſich kund gebe. 

Händels Eſther wurde zu Cannons, wahrſcheinlich vor 
einer eigends geladenen Geſellſchaft aufgeführt, die Handſchrift 
blieb im Beſitze des Beſtellers, das Werk ruhte mehre Jahre, 
und während dieſer Zeit war von demſelben nicht weiter die 
Rede, da der Meiſter nun mit aller Kraft der Opernmuſik ſich 
hingab. Freilich ſtellen auch feine Werke auf dieſem Gebiete 
nur den einförmigen Wechſel dar zwiſchen unbegleitetem und 
begleitetem Recitative und der Arie, ſeltener einem Duett; aber 
ſie ragen doch hervor unter der Menge gleichartiger Hervor— 
bringungen durch den großartigen Sinn mit dem er die Eigen⸗ 
thümlichkeit der Hauptperſonen ſeiner Dramen aufzufaſſen und 
darzuſtellen wußte, allezeit mit der feinſten Rückſicht auf die Ga⸗ 
ben der ihm zu Gebote ſtehenden Kräfte. Dabei heiſchte er aber 
auch von ſeinen Sängern unbedingten Gehorſam gegen ſeine 
Gebote, und es war ſeiner ſtolzen, herriſchen und kräftigen Na— 
tur gegeben, dieſelben ſiegreich gegen ſie geltend zu machen; die 
energiſchen Mittel ſind bekannt, durch die er ihren Eigenſinn zu 
bändigen, ihre Anmuthungen abzuweiſen wußte. Aber jene 
Sänger, ſonſt gewohnt, die Meiſter zu beherrſchen, nährten ge— 
gen ihn einen heimlichen Groll, wiewohl ſie den Haupttheil des 
ihnen geſpendeten Beifalls allein der ſinnigen Weiſe zu dan 
ken hatten, womit er ihre Vorzüge in helles Licht ſetzte; ſie 
wußten ihre beſonderen Gönner aus den Unternehmern gegen 
ihn aufzuwiegeln, bereiteten ihm allerhand Verdruß und lähm⸗ 
ten ſeine Wirkſamkeit. Mitten unter dieſen Zerwürfniſſen, im 
Jahre 1731, war es (gleichviel durch welche Mittel) gelungen, 
eine Abſchrift jener ſchon ſeit 11 Jahren geſetzten Eſther zu er— 
halten, und Händels Verehrer führten dieſelbe unter Mitwir— 
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kung der königlichen Capellknaben und der philharmoniſchen 
Geſellſchaft im Haufe des Herrn Bernhard Gates ſeeniſch auf. 
Bei dem großen Anklange den dieſe Aufführung fand, veran— 
ſtaltete man eine zweite vor einer größeren Verſammlung, in 
den weiteren Räumen der Taverne zur Krone und dem Anker, 
in Händels Gegenwart; durch die Stellung, die man dem 
Chore dabei einräumte und die ſceniſche Einrichtung gab man 
zu erkennen, daß man ein der griechiſchen Tragödie Verwandtes 
darzuſtellen dabei im Sinne habe, eine Anſicht, die wir daher 
bei der früheſten Darſtellung zu Cannons auch wohl voraus— 
ſetzen dürfen. Durch Händel erhielt die Kronprinzeſſin (princess 
Royal), feine Schülerin, von dieſer Aufführung Kenntniß, und 
ſprach gegen ihn den Wunſch aus ſie auf dem großen Opern— 
theater (Haymarket) wiederholt zu ſehen. Allein hier that der 
Biſchof von London, Dr. Gibſon, Einſpruch, er wollte die 
öffentliche, ſceniſche Aufführung eines aus dem Canon der heil. 
Schrift geſchöpften Drama's nicht geſtatten, ſelbſt wenn ſie mit 
dem Buche in der Hand geſchehe. Der zurückgewieſene Meiſter 
begnügte ſich vor der Hand damit, ſein Werk wieder zu prüfen 
und zu überarbeiten; im nächſten Jahre (1732) gelang es ihm 
denn auch deſſen Aufführung auf dem Haymarkettheater zu be— 
wirken, doch wurde ſie nur ohne alles Bühnenſpiel und Ge— 
pränge — in still life — erlaubt. Auch in dieſer Geſtalt er— 
regte das Werk allgemeine Bewunderung, zumal die gewaltige 
dramatiſche Kraft jener Arie und des ihr folgenden Chors mit 
denen der dritte Theil begann: „Jehovah, mit Preis gekrönt, 
der du in ewigem Lichte wohneſt, deſſen Diener Feuerflammen 
ſind, erhebe dich in deiner Kraft gegen unſre Feinde mit deinen 
Donnern! — Er kommt, er kommt unſer Weh zu enden, er 
ſchleudert ſein Geſchoß gegen unſere Widerſacher“ ꝛc. Dieſer 
Beifall ermunterte den Meiſter auf dem angetretenen Wege fort— 
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zugehen; das folgende Jahr brachte ſeine Deborah und Athalja, 
und mit ſeiner Eſther in ihrer Erneuerung beginnt jene Reihe 
von ſogenannten Oratorien, in denen er auf der Höhe ſeiner 
Kunſt, in ſeinem eigentlichen Berufe erſcheint; im Glanzpunkte 
ſeines neuen Schaffens erſt da, wo er, von der Opernbühne we⸗ 
gen der gegen ihn geübten Ränke für immer geſchieden, ſeine 
volle Kraft jenem Berufe gewidmet hatte. Das der ſceni— 
ſchen Darſtellung des erſten jener Werke entgegengetretene Hin— 
derniß, durch das Mancher entmuthigt worden wäre, hatte 
ihm zur Förderung und zum Segen gereicht, eben an ihm war 
ſein Geiſt zu vollem Bewußtſeyn erwacht. Er hatte es nun 
als ſeine eigentliche Aufgabe erkannt, ſeine Tonbilder, die ohne 
allen äußerlichen Prunk den Hörern ſelbſtändig entgegen treten 
ſollten, ſchärfer, anſchaulicher auszugeſtalten, er hatte Raum 
gewonnen für eine gewiſſe epiſche Breite, die bei der Büh— 
nenaufführung unſtatthaft geweſen wäre, zumal in den Chören; 
ganz zu geſchweigen, daß ſo kunſtreich und ausführlich Durch— 
gebildetes im Gedächtniſſe der Bühnenſänger kaum hätte haf⸗ 
ten können. Im Beſitze desjenigen, was die Helleniſten des 
beginnenden 17ten Jahrhunderts, der griechiſchen Tragö— 
die nachgehend gefunden, des redeähnlichen Geſanges; deſ— 
ſen, was Monteverde, ihren Spuren folgend, dem Geſange 
die Kraft wortloſer Töne geſellend, errungen, der Macht 
des Ausdruckes, [hatte er daneben noch gewonnen, was jenen 
früheren Beſtrebungen verſagt geblieben war, ſei es durch Be: 
ſchränktheit der ſie Leitenden, ſei es durch Ungunſt der Zeit: 


die Hoheit und Würde der Aufgaben, das tiefe religiöſe In 


tereſſe, wodurch das Drama der Alten erſt geworden war, was 
es geweſen; und wollen wir den Ausſchluß leibhafter Darſtel— 
lung als einen Mangel betrachten, ſo kam dem Meiſter dagegen 
wiederum zu ſtatten, daß er über die engen Grenzen der Bühne 
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hinausſchreiten, und wenn nicht leibhaft, doch im Geiſte uns 
ſchauen laſſen konnte, was jener nur anzudeuten vergönnt, meiſt 
ganz verſagt iſt: die Schickſale der Völker, ja die ewige That der 
Erlöſung ſelbſt, in dem großartigſten Geſpräche der Seher des 
alten Bundes, der Evangeliſten und der Apoſtel des neuen, in 
den eigenen Worten des heiligen Buches. Wir ſehen ein Neues 
hervorgeblüht aus dem Alten, Geſtalt und Leben gewinnend 
durch eine ſelbſtändig gewordene Kunſt, die zuvor nur Dienerin 
der Poeſie geweſen; aber, wenn auch ein ganz Anderes als die— 
ſes, ſo doch mit ihm in innerem weſentlichem Zuſammenhange, 
entſproſſen aus gleicher Wurzel, deren lebendige Triebkraft ge— 
ſunde Schößlinge mannichfacher Art zu erzeugen, ſie zur Blüte 
zu entfalten, zur Frucht zu zeitigen vermochte. 

Allein auch dem ſceniſch dargeſtellten muſikaliſchen Drama 
ſtand eine Erneuerung bevor durch einen jüngeren Zeit- und 
Landesgenoſſen Händels, Chriſtoph Gluck, der faſt ein 
Menſchenalter nachher, nachdem er Jahre lang in Italien, 
Deutſchland, England (in ſeinem dortigen Treiben mit Ge— 
ringſchätzung angeſehen von dem älteren Meiſter) die breit— 
getretenen Pfade der damaligen Oper gewandelt war „bis 
über ſeines irdiſchen Lebenspfades Mitte hinaus,“ nun⸗ 
mehr, von neuem Geiſte beſeelt, einen andern Weg erwählte 
und ſtetig verfolgte, dem Übergewichte des Virtuoſenthums 
Grenzen ſteckte, und dem Kunſtganzen ſeine Rechte wiederum 
ſicherte. Er begann ſeine neue Laufbahn zu Wien am Hofe 
der Kaiſerin Maria Thereſia, von Wenigen anerkannt, von der 
Mehrheit geringgeſchätzt und verworfen; gleich Peri und Mon— 
teverde zuerſt mit dem Orpheus (1764), dem er dann die Al: 
ceſte (1769) und die Helena (1770) folgen ließ. In Paris, wo— 
hin er ſodann ſich wandte, unterſtützt von ſeiner vormaligen 
Schülerin, der unglücklichen Königin Marie Antoinette, gelang 
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es ihm Beifall zu gewinnen für feine Iphigenia in Aulis 
(1772), und für die Erneuerung ſeiner erſten beiden Wiener 
Opern, denen (wie ſeinen ſpätern Schöpfungen) er die dritte 
opferte, indem er ſie mit dem Beſten in ihr ausſtattete; nach man⸗ 
cherlei Kämpfen, deren Einzelheiten ich hier nicht folgen darf, 
wie ich denn auch ſeine geringeren Hervorbringungen übergehe, 
erhoben Armida (1777) und Iphigenia in Tauris (1779) ihn auf 
den Gipfel ſeines Ruhmes. In der Wahl der erſten jener beiden 
Aufgaben war er abgewichen von ſeinem bisherigen Verfahren, 
nur Stoffe aus griechiſcher Mythe zu bearbeiten; er wollte gegen 
ſeinen Vorgänger zu Paris, den Florentiner Johann Baptiſt Lulli 
in die Schranken treten, und deſſen mit Recht geprieſenſtes Werk 
gleichen Namens überbieten, doch mit dankbarem Anerkennen, daß 
or ihm den Weg gebahnt habe. Die Grundſätze feines Schaffens 
hat er ſelber in den Widmungen zweier ſeiner Werke ent— 
wickelt, und wenn er darin nicht mit Beſtimmtheit ausſpricht, 
daß er den Spuren der Alten nachgehe, fo legen doch feine Kunft- 
ſchöpfungen ein beſtimmtes Zeugniß davon ab, daß er es gethan. 

In der Widmung ſeiner (wie es ſcheint noch vor ihrer 
Aufführung herausgegebenen) Alceſte an den Erzherzog Pe— 
ter Leopold, Großherzog von Toskana, eifert er gegen das be— 
ſchränkte und beſchränkende Virtuoſenthum in ähnlicher Art, 
nur gerechter, als die Florentiner Helleniſten es zuvor gegen die 
hohlen Künſteleien der Contrapunktiſten gethan. Es ſei ſeine 
Abſicht geweſen, da er dieſes Werk begonnen (ſagt er), das 
italieniſche muſikaliſche Drama von allen Auswüchſen zu rei— 
nigen, wodurch die unverſtändige Eitelkeit der Sänger, die 
ſchwächliche Nachgiebigkeit der Meiſter daſſelbe verunehrt, das 
ſchönſte, prachtvollſte Schauſpiel zu dem lächerlichſten und wi— 


derwärtigſten herabgewürdigt hätten. Sein Streben ſei dahin 


gegangen, der Tonkunſt ihre rechte Wirkſamkeit zu ſichern, in: 
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dem ſie die Handlung erwärme, den Ausdruck erhöhe, nicht 
aber mit unnützem Putze und erkältenden Künſteleien ſtörend 
und lähmend dazwiſchentrete; daß ſie gleich der lebendigen Fär— 
bung, der wohlgeordneten Vertheilung des Lichtes und Schat— 
tens in der Malerei, die Geſtalten durchgeiſte und abrunde, 
ohne deren Umriſſe zu verſehren. Deshalb habe er verſchmäht 
in der Mitte der belebteſten Handlung den Sänger zu unter— 
brechen um ein ermüdendes Vorſpiel erſt vorübergehen zu laſ— 
ſen; den Geſang in der Mitte eines Wortes auf einem Vocale 
feſtzuhalten, der die Bequemlichkeit für allerhand Gurgeleien 
gewähre, mit denen eine geſchmeidige, wohlklingende Stimme 
ſich zu brüſten vermöge, — mit einem Worte, er habe alle jene 
Mißbräuche zu verbannen geſtrebt, gegen die ſeit langer Zeit die 
Vernunft und der geſunde Menſchenverſtand ſich auflehne. Durch 
die Eingangsmuſik habe er den Hörer auf das Schauſpiel vor— 
bereiten, ihn in die Stimmung verſetzen wollen, die deſſen In— 
halt erheiſche; das begleitende Inſtrumentenſpiel habe er mit 
dem wachſenden Antheile an dem Vorgange, mit der erhöhten 
Leidenſchaft in das rechte Verhältniß zu ſetzen geſucht, damit 
zumal jener herkömmliche ſchneidende Gegenſatz zwiſchen reden— 
dem Vortrage und begleitetem Geſange ausgeglichen werde, der 
auf das Ungehörigſte die Kraft und Wärme der Handlung ge— 
fährde. Er lobt dann ſeinen Dichter (Calzabigi), der ihm 
willig entgegengekommen ſei, ihm ſtatt blumenreicher Beſchrei— 
bungen, überflüſſiger Vergleichungen, kalter, wortreicher Sit— 
tenſprüche, die Sprache des Herzens, mächtige Leidenſchaft, 
anziehende Verhältniſſe, ein Schauſpiel voll reicher Mannichfal— 
tigkeit geboten habe. — Damals wagte er zu hoffen, daß Ein— 
fachheit, Wahrheit, Natürlichkeit den Sieg davon tragen werde: 
in der Widmung ſeines ſpäteren Werkes, Paris und Helena, 
(1770) an Dom Joo de Braganza, erklärte er ſich für enttäuſcht. 
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Die Geſchmäckler, die Halbwiſſer (1 buongustai, i scioli) deren 
Unzahl das größeſte Hinderniß des Fortſchrittes der Kunſt ſei 
(ſagt er), ſeien losgebrochen gegen ſeine Grundſätze, die freilich 
wenn Wurzel faſſend, alle ihre Anſprüche auf entſcheidendes 
Urtheil, auf Fähigkeit des Hervorbringens, vernichten müßten. 
Man habe nach formloſen, ſchlecht geleiteten, ſchlechter noch 
ausgeführten Proben über die Alceſte urtheilen zu können ge— 
wähnt, abſprechen wollen über die Wirkung deſſen in engem 
Gemache, das einer geräumigen Schaubühne beſtimmt ſei: eine 
wohlüberdachte Nachläſſigkeit, auch wohl einen Druckfehler, habe 
man zu Todſünden geſtempelt, endlich mit Stimmenmehrheit 
bei voller Verſammlung gegen ſeine angeblich barbariſche aus— 
ſchweifende Muſik entſchieden. Er fordert nun ſeinen Gönner 
auf, nicht als Beſchützer, ſondern als Richter neben ihm 
zu ſtehen. Wohl wiſſe er, man urtheile auch über Andere unter 
ähnlichen Vorausſetzungen, ja, mit einer gewiſſen Sicherheit 
nicht zu irren; wie groß aber ſei der Unterſchied! einem Zerr⸗ 
bilde ſchade ein verfehlter Umriß nicht, ein ſchönes Antlitz werde 
dadurch unwiederbringlich entſtellt, ein geringer Fehler im 
Ausdrucke könne einen edlen Geſang zum Gaſſenhauer herab— 
würdigen. Bei Darſtellung eines Kunſtwerkes ſei die Gegen: 
wart, die Leitung ſeines Urhebers ſo weſentlich als die der 
Sonne den Werken der Natur gegenüber; er ſei die Seele, das 
Leben des Ganzen, ohne ihn bleibe alles Dunkel und Verwirrung. 

Es iſt wahr, er redet hier mit hohem Selbſtgefühle von 
ſich und feinen Schöpfungen, und man hat ihm wohl An- 
maßung und Hochmuth vorgeworfen, auch ſeine Werke, über 
die er mit ausführlicher Erläuterung ſich verbreite, für Her: 
vorbringungen grübelnden Verſtandes mehr, als ſchöpferiſcher 
Einbildungskraft halten wollen. Eine Sprache jedoch wie die 
ſeinige geziemt dem Künſtler gar wohl, der, indem er weiß 
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was er will, auch wirklich leiſtet was er gewollt, der die Er— 
zeugniſſe einer Gabe, die er nicht von ihm ſelber hat, als 
Früchte eines höheren ihm verliehenen Geiſtes mit allem Fuge 
gegen jeden Umglimpf, jede Entſtellung vertritt. Wer endlich 
jemals mit offenem Ohre und reinem Sinne ſeinen Orpheus, 
feine Alcefte, feine Iphigenia in Tauris in ſich auf— 
nahm; wer jener ſtörriſchen, ſtrengen, mächtig umrauſchten, zu⸗ 
letzt in ſchneidende Mißlaute geſpalteten Einklänge ſich lebendig 
zu erinnern weiß, mit denen die Geiſter der Unterwelt dem Gat— 
ten begegnen, der die verlorene Gefährtin zu ſuchen kommt, der 
mißtönenden abwehrenden Rufe, mit denen ſie feine fchmel: 
zenden Töne unterbrechen; wer ſich vergegenwärtigt, wie vor 
ſeiner Bitte zuerſt das drohende Rauſchen verſtummt, die in 
jenen harten Einklängen ſchlummernde Harmonie Anfangs 
in einzelnen Zuſammenklängen erwacht, dann immer mächtiger 
hervorbricht, bis ſie in ganzer Fülle zuletzt den Sieg des Sän— 
gers verkündet über ſeine widerwillig weichenden Dränger; wer 
in den Tönen des Meiſters jenen innern Kampf der Gattin 
vernahm, die für den Gemahl ihr Leben hingeben möchte, und 
immer doch zurückſchaut nach ſeinen theuerſten Gütern, an 
welche Liebe und Pflicht ſie knüpfen, bis ſie als ſiegreiche Heldin 
das Opfer vollzieht; vor wem der Tondichter das Bild der ge— 
waltſamen Ausbrüche innerer Qual des Oreſt aufrollte, die der 
liebevolle Zuſpruch ſeines Freundes zu beſänftigen ſtrebt, das Bild 
des Gemarterten, der von dem Freunde getrennt, in den Schlum— 
mer der Ermattung verſinkt, aus dem die Stimme der Rache— 
göttinnen ihn zu neuer Pein erweckt, bis ſie vor dem Erſcheinen 
der Schweſter entweichen; wem dann die milde, hehre Klage 
Iphigeniens erklang um ihr dahingegangenes Geſchlecht, ihr 
Todtenopfer für Oreſt, das den Tönen anklingt mit denen der 
Meiſter zuvor ihre Ankunft in Aulis begrüßen ließ; alles dies 
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ſes, bei tiefer Bewegung des Gemüthes, ja, gewaltiger Leiden— 
ſchaftlichkeit, immer durchgeiſtet von der edelſten, reinſten Schön⸗ 
heit, an der das Gemüth ſich reinigt und erhebt; dem wird, 
ſolchen Tönen gegenüber, die Erinnerung erwachen an die 
herrlichſten Schöpfungen griechiſcher Plaſtik, und er wird be— 
kennen, der Meiſter ſei lebendig durchhaucht geweſen von deren 
Geiſte, und was er hervor gebracht, von dieſem erwärmt, ſei 
ein Geſchaffenes geweſen, nicht ein Ergrübeltes. 

Hier ſtände ich nun am Ziele meiner Darſtellung, ſofern ihr 
gelungen ſeyn ſollte die Überzeugung zu gewähren, daß auch auf 
dem Gebiete einer Kunſt, die in ihrer gegenwärtigen Ausbildung 
dem Weſen des klaſſiſchen Alterthums fernab zu liegen ſcheint, 
deſſen mächtiger Geiſt zündend und belebend gewaltet, wenn es 
auch der Folgezeit keine Früchte ſeines einſtigen Schaffens als Vor⸗ 
bilder hinterlaſſen hatte. Dieſe Zeit, indem fie beſtrebt war, Be⸗ 
richten und Vorſchriften jener entſchwundenen Tage nachgehend, 
ſolche Vorbilder zu ergänzen, kam wohl dem Alterthume näher, 
gewann neue Darſtellungsmittel als Frucht ihres beharrlichen 
Bemühens; als ſie aber in dem einſeitigen Eifer, jene dahin— 
gegangene Blüte in ihrem ganzen Umfange wieder heraufzube⸗ 
ſchwören, die ſich verjüngende Tonkunſt, die der Dichtung nun— 
mehr ebenbürtig an die Seite zu treten ſich berufen hielt, der— 
ſelben wiedervöllig unterordnen wollte, wie ſie es vormals ge— 
weſen, da durchbrach dieſe die Schranken, in die man ſie zu zwän⸗ 
gen gedachte, überwältigt freilich zunächſt durch die krankhaften 
Gelüſte einer ermatteten Zeit, erſtrebte dann eine eben ſo unberech— 
tigte Alleinherrſchaft, bis ſie von dem lebendigen Geiſte des Alter— 
thums erfriſcht und erneut, in die ihr gebührende Stelle zurücktrat 
und bewährte, daß ihr gegeben ſei, jenen Geiſt um fo reiner zurück⸗ 
zuſtrahlen, je weniger ſie in ihrer eigenthümlichen Entwicklung 
geſtört werde, oder gegen eine verwandte Kunſt ſich überhebe. 
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Mannichfache Abwandlungen noch hat das muſikaliſche 
Drama erfahren, nachdem es durch die Zeiten des Übergewich— 
tes der Prunkſucht und des Virtuoſenthums gedrungen war, 
und Vieles noch wäre zu ſagen über manche unvergleichliche 
Schöpfung auf ſeinem Gebiete, über die Hoffnungen, die 
es für die Zukunft gewährt, die Befürchtungen des Entartens 
die es erregt: allein alles dieſes liegt außerhalb des Krei— 
ſes meiner Aufgabe. Ich darf jedoch nicht völlig von die— 
ſer ſcheiden, ohne noch eines Verſuches gedacht zu haben, der 
einer nahen Vergangenheit angehört, des Verſuches, eine der 
edelſten Blüten der antiken Tragödie in treuer, die Form der 
Dichtung möglichſt wahrender Übertragung im Geleite der 
Tonkunſt wieder die Bühne betreten zu laſſen. Dabei handelte 
es ſich nicht darum, jene Form, eine auf unſerem Boden nicht 
naturwüchſige, wieder zu allgemeiner Geltung zu bringen, fon— 
dern eine lebendige Anſchauung deſſen zu gewinnen, was dem 
einſamen Leſer, dem bloßen Hörer auch des geiſtreich Vorge— 
tragenen, doch nur ein bleiches Schattenbild ſeines vormaligen 
friſchen Glanzes zu gewähren vermag. Nothwendig kam denn 
auch, namentlich bei den Chören, dadurch wiederum die 
Frage zur Sprache von dem Verhältniſſe der Tonkunſt zu der 
Dichtung; man forſchte, wie Form und Inhalt dieſer letzten 
durch die Mittel jener erſten belebt werden könne, zu völligem 
Einklange beider. Vielen ſchien der edle, zu früh aus unſerer 
Mitte geſchiedene Tonmeiſter, dem das Werk übertragen war, 
mit ſeinen Leiſtungen nicht genügt zu haben, und mancher ſpä— 
tere ehrenwerthe Verſuch dem Ziele näher zu treten, hat ſich die— 
ſen gegenübergeſtellt. Würde aber die Aufgabe, im Betonen 
des tragiſchen Chors den Hellenen im Einzelnen ſo nahe zu 
kommen, als Lehre und Berichte ihrer Zeit, ohne Vorbilder, uns 
dazu befähigen, allen Vortheilen alſo dabei zu entſagen, welche 
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die ſelbſtändige Ausbildung unſerer Muſik als einer modernen 
Kunſt uns bietet, nicht endlich zu der viel ausgedehnteren 
Forderung leiten, das antike Drama, wenn wir es uns doch 
wieder vorüberführen wollen, in der geſammten Geſtalt 
zu erneuen wie es einſt in das Leben trat, und feine Zeitgenoſ— 
ſen begeiſterte? Die Löſung einer Aufgabe von ſolchem Um— 
fange geböte uns zugleich die Herſtellung ſo manchen Verhält— 
niſſes, das derſelben ſich nothwendig entzieht; zu einer voll— 
ſtändigen würden wir niemals gelangen können. Gerecht 
freilich iſt der Wunſch nach Melodieen für den tragiſchen Chor, 
die gleich ächten Volksweiſen und den aus ihnen hervorgegan⸗ 
genen, auf ihnen beruhenden älteren geiſtlichen Geſängen in ihrer 
Urgeſtalt, ein treues Gegenbild der Dichtung und der in ihr 
waltenden Geſammtempfindung gewährten, indem ſie zugleich, 
ohne der Einheit der Sprach- und der muſikaliſchen Betonung 
ängſtlich nachzugehen, jener auch im Einzelnen Genüge leiſteten. 
Vielleicht iſt er auch nicht unerfüllbar, wenn das eigenthüm⸗ 
liche Verhältniß des rhythmiſchen und des taktiſchen Geſetzes, 
das in jenen Weiſen eine'ſo befriedigende Verſchmelzung findet, 
zu einem würdigen Gegenftande der Forſchung gediehen ſeyn 
wird, ſtatt dieſe zu Gunſten jenes letzten, dem allein die Herr⸗ 
ſchaft gebühre, ohne Weiteres abzuweiſen. Man könnte, wäre 
zu hoffen, dadurch und mit Hülfe einfacher harmoniſcher Entfal- 
tung, die vollkommenſte Verſtändlichkeit des geſungenen Wortes 
erreichen, ohne den Vortheilen zu entſagen, welche die Ausbil— 
dung unſerer heutigen Tonkunſt gewährt. Muſter und Vorbilder 
könnten dabei allerdings jene älteren Betonungen antiker Maaße 
uns nicht ſeyn, deren wir zu Anfang dieſes Vortrages gedach⸗ 
ten, da ihr Fortbilden in der Mitte feiner Entwickelung un⸗ 
terbrochen wurde; wohl aber Anknüpfungspunkte und Weg⸗ 
weiſer, wie ſie es in mancher Beziehung für ihre Zeit geweſen 
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find. Allein dürfen wir wagen, was in der Volks, in der älteren 
Kirchenweiſe die Frucht eines inneren, lebendigen, zeitgemäßen 
Dranges geweſen, auf dem Wege bloßen verſtändigen Abwägens, 
einer entſchwundenen Zeit gegenüber zu erreichen? Bis dieſes 
einem von deren ganzem Weſen ſchöpferiſch durchdrungenen Ton— 
künſtler gelungen ſeyn wird, werden wir dem Urheber der Mu— 
ſik zur Antigone des Sophokles zu danken haben, daß er jene 
beiden, vom Geiſte und Sinne des Alterthums lebendig berühr— 
ten großen Meiſter, deren Leiſtungen der Schluß dieſer Abhand— 
lung in das Gedächtniß rief, zu ſeinen Muſtern wählte, und 
in ihrem Geleite ein lebensvolles Bild uns entgegenbrachte. 


v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 30 
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S. XI. der Vorrede, Zeile 8 von unten, iſt Jen em zu leſen ftatt Inem. 
29 3. 1 der Anmerkung: l. Melodie ftatt eee 
69 5 von unten: l. werde ſt. werden. 
89 1 v. oben: l. lau ru ft. laura. 
187 13 v. u.: l. worin ft, in der. 
194 = 2 v. o.: l. eine ſolche ft, ein ſolches. 
194 3 v. o.: l. verbieten ſt. verbietet. 
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